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Die Regentihaft in Griehenland 1833—1835. 
Bon 


8. Mendelsfohu-Bartholdy. 


Ein gerechtes Urtheil über das heutige Griechenland, über die 
modernen Griechen zu fällen ift unmöglich, ohne zu erinnern an die 
Schwächen und Mißgriffe ihrer Herricher, an die Verfümmerung 
ihrer nationalen Hoffnungen und an das Fläglicde Ende, weldes 
der Befreiungstampf unter den Händen der europäifdhen Diplomatie 
genommen hat. Bedentlich erjcheint hon das Auftreten von Stapobdi- 
ftiriad und feine Anlehnung an Rußland; bedenflicher erfcheinen die 
Parteiungen, welde der Ermordung des Präfidenten folgten und 
weldhe auf dem Eongreß von Pronia darin gipfelten, daß eine 
Bande Balilaren in den Sigungsfaal einbrad), die Deputirten aus- 
einanderfprengte und den SB4jährigen Präfidenten Notaras als 
Gefangenen fortfchleppte; geradezu verhängnißvoll aber eridheint 
die Wirkfamfeit der Regentihaft, die während der Minderjährigteit 
von König Otto die Gejchäfte geführt bat. Ueber diefe Epoche 
war e3 mir vergönnt aus bisher unbelannten Acten, aus rujfi- 
fen Quellen, aus den Berliner und Wiener Ardhiven, aus Pris 
vataufzeichuungen zuverläffiger Augenzeugen neue Information zu 
ihöpfen; wejentlich auf die Nachrichten diefer Quellen, die ich mit 
der gedrudten bekannten Hiftorifchen Literatur über die Regentichaft 
verglich, ift die nachfolgende Darftellung gegründet. 

Hineeifce Zeitfeift. KXVIL. Band, Pe 
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Wir befiten das Zeugniß eines erfahrenen, wenn au nicht 
borurtheilslofen Deannes, des Admirals Rilord, der nad der Er- 
mordung des Präfidenten Kapodiftrias in Griehenland die ein- 
flußreichfte Rolle gejpielt und che er das Land verließ, Gelegen: 
heit gehabt hatte, das erfte Auftreten der „Öermanen“ zu be: 
obadhten. Er berichtet im Mai 1833 an den ruffifhen Staatstanzler 
Nefjelrode: 


„Es ift merkwürdig zu fehen, wie die Germanen fi) in diefem 
Chaos der griehifdhen Angelegenheiten an das Werk machen, einen 
ordentlichen Staat zu fhaffen. Nun entfteht die Brage: ob e& ihrer 
phlegmatifchen Ordnung, ihren langfamen Befehlen und immer ver- 
fpäteten Maßregeln gelingen wird, der riefigen Quelle flürmender Triebe, 
der mahßlojen Lebhaftigkeit des griedhiichen Charakters eine Grenze 
zu ziehen und den Leichtfinn der Geifter zu temperiren, oder kürzer 
ob e3 ihnen gelingen wird, Griechenland ihrem Spftem zu unter- 
werfen, dies Griechenland, defjen einziges Syflem bis jeßt allein der 
Revolutionsgeift war.“ 


„Wunderbar ift das Geihid Griechenlands! Was hier mit 
heißem Patriotismus begonnen hatte, ward don dem Willen der 
Könige gekrönt uud der Mann, den die Borfehung felbfl zur Erlö- 
fung des Landes auserforen hatte, ftirbt dur den Zufall mitten 
auf dem Tyeld großartiger Thätigkeit. Und wem wird nun das 
Geihid Griechenlands anvertraut? Ein Yinanzminifter, der als 
Freidenker jein Portefeuille verloren hat, ein unbelannter Profeflor 
der Rechte und ein Offizier jchiden fih an, die Regierung eines 
Landes zu übernehmen, das vielleicht vordem jelbit ihren Ohren 
fremd war. MWoahrjcheinlih wird diefe Aufgabe etwas fehwieriger 
jein als eine finanzielle Berechnung, ein verflochtener NRedhtsfall oder 
das Einererciren eines Bataillons. Wir müflen e8 der Regent: 
Ihaft zum Lobe nadhfagen : einige Tage vor ihrer Abfahrt Hat fie 
fih bemüht fich alle möglichen Menntniffe über Griechenland zu ver- 
Ihaffen. So 3.8. berieth fie mit denjenigen griechifchen Eleven, die 
nody ihre Mutterfpradhe nicht ganz vergefien hatten, mit dem ge= 
lehrten Antiquarius und Helleniften Thierfh, mit Abenteurern, 
welche einmal in Griechenland geweien waren und amt baieriichen 
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Die Negentihaft in Griechenland 18331835. 3 


Hof zufammenliefen, als fie hörten, daß man mit der Regentjchaft 
nad Griechenland gehen und LZorbeeren und Geld dabei verdienen 
önme. Wir müffen der Regentjhaft auch das zum Lobe nadhrüh- 
men: fie verftand es in »Baiern diejenigen ausznmwählen, die ihr bei 
dem großen Unternehmen beiftehn konnten. Aus der Zahl der Stu- 
denten wurden diejenigen, die gute Zeugniffe für die griechiiche 
Sprade erhalten hatten, mitgenommen und jo kam diefer halbge- 
fehrte Haufen nad) Griehenland, bereit mit den Kriegern Rumeliens 
in der Spradhe Homer’3 zu plauvern. Nicht Alles läkt fi ausfpre- 
hen: darf aber aud) das verjchwiegen werden, daß die Negentichaft 
einen Menjhen als Vertreter der Nation in Gnaden aufgenommen 
het, weldher die griehijche Flotte verbrannt und mit verbrederifcher 
Frechheit die Grokmadht beleidigt hat, die ihm gerettet hatte? Von 
welcher Art die probiforifhe Regierung in Griechenland mar, ift 
wohl befannt. Nun kommt die Regentihaft und indem fie einer- 
feits den Parteien volle Objectivität berjpricht, beftätigt fie anderer- 
jeit3 das Minifterium der propijorifchen Regierung. Dann greift fie 
zu Beränderungen. Zu melden wohl? Maurofordatos, dem Ko- 
rophäen der Antriguanten, wird die VBollmadht ertheilt, ein neues 
Minifterium zu bilden. Al Refultat hat man, was nur zu eriwar= 
ten war. Das neue Minifterium beiteht aus Maurolordato3’ VBer- 
wandten und Slienten. Do das ift no wenig. Griechenland 
wird dem geiftlofen Haufen der Yanarioten völlig preisgegeben. 
Diefe Schaar von Raubthieren hatte, nachdem fie ihr altes Hab und 
But, die Fürftenthümer Moldau und Walladhei verloren, fchon frli- 
her im günftiger Zeit, ihr habgieriges Auge auf Griechenland ge- 
worfen. Nun fommt fie in ihrem ehrenwerthen Vorftand Mauro= 
fordatos und regiert Griechenland; denn wenn die obengenannte Re- 
gentfchaft Griechenland regiert, jo mwird fie felbft wieder dur) Mau- 
rofordatos regiert. Unterdefjen werden PVerdienfte vergeflen ; die 
Wunden, die die Helden zieren, welche den heiligen Kampf mitge 
madht haben, find verachtet; Leute, die ihr Hab und Gut, die ihre 
Verwandten für das Baterland geopfert haben, find in ihren Hoff- 
nungen getäufcht: Alle find unzufrieden. Man hofft aber, daß 
diefer Zuftand nicht lange andauern wird, daß die fanariotifche 
Seude, wie alle Seuchen, ihr Ende nehmen, daß die Erfahrung die 
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Regentichaft belehren, und daß das Land unter König Otto noch 
glüdliche Tage erleben wird 1).“ 

Man wird den bitteren Ton diefer Dentihrift auf Rechnung 
des perjönlichen Berdrußes jegen, von dem Riford beherriht war. 
Züngft nod Hatte ihm der griedifche Senat die Präfidentjchaft 
über Griechenland angeboten, und jeßt jah er fih vom Schauplak 
feines Wirfens abberufen, zu politifcher Unthätigleit verurtheilt, und 
die Germanen an dem Pla, den er jelbjt einzunehmen getradhtet 
hatte. ‚Allein jein Berdammungsurtheil über die „Regentichaft“ er- 
hält bald von den verichiedenften Seiten Beltätigung. Privatmit- 
theilungen und diplomatische Berichte fchlagen nad kurzem Yubel 
über die Begrüßungsfeier des jungen Königs einen gedämpften Ton 
an. An und für fi war zu bedauern, daß eine Regentichaft über- 
haupt nothwendig wurde; denn der Zauber der königlichen Gewalt 
verlor jhon dadurd in den Augen des gricdhifchen Boltes, dak ihr 
Name und ihr Glanz von der Ausübung der königlichen Rechte 
eine Zeit lang getrennt waren. Und die Perjönlichleiten der Re- 
genten waren in der That nit dazu angethan, den Nimbus des 
monardhifchen Anfehens zu heben. König Ludwig hatte am 5. Oft. 
1832 „traft der ihm als Bater und Mitcontrahent des Londoner 
Vertrags zuftehenden Gewalt“ die Herren Armansberg, Maurer und 
Heided zu Regentihaftsmitgliedern ernannt. Zu gleicher Zeit war 
Armansberg ald Borftand der Regentihaft und Legationsrath von 
Abel „zur Theilnahme an den Gejhäften der Negentidhaft jo wie 
al Subftitut” defignirt worden. 

Dem Grafen Armansberg ging der Ruf hoher, ftaatsmänni-» 
fer Bildung voraus. E8 wurde jogar behauptet, er fei liberal ge- 
finnt und habe die Stelle eines baierifhen Tinanzminifters wegen 
feiner freien Gefinnung eingebüßt. Die baierifhen Stände fpradhen 
öffentlich ihre Zufriedenheit mit feiner Finanzverwaltung aus, neben 
den liberalen Blätter Deutflands fangen gelegentlich auch englifche 
und franzöfifche Zeitungen fein Lob. E& war ja die Zeit, wo Hin- 

1) Die Kenntnik diefer Denfjchrift verdante id) Seren Dr. Kaufmann von 
Eharkow, der fie für mich aus dem Wuffifchen überjegte. (Paleolog-Givini Ger 
Ihichte der griedhifcyen Revolution 1867. ©. 300 ff.) 
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Die Regentfchaft in Griechenland 1838—1R35. 5 


neigung zu den Weftmächten genügte, um das Zeugnig des Libera- 
lismus zu erwerben; für manden deutjchen Politer galt „englifch 
oder franzöfifeh* als identifch mit liberal, und freilih, wenn man 
nicht allzutief ging und fi) mit bloßen Redensarten und allgemeinen 
Sympathieen begnügte, fonnte auch der Liberalismus des Grafen 
Armandberg die Probe beftehen. Dazu war Graf Armansberg ein 
Mann von Welt und von fledenlofer Etitette, er nahm die Miene 
eines Kunft-Mäcenas an, die dem Diener König Qudwig’s jo wohl 
anftand, er glänzte in feinen Salons umgeben von feiner nad) neue 
fter Parifer Mode gefleideten Gemahlin und von drei ebenfalls 
durhaus fashionabeln, heirathsfähigen und Tiebensmürdigen Töchtern. 
Der junge König empfing in diejem Kreife die gefelligen Anregungen, 
deren er bedurfte; er fpielte Blindefuh und Plumpfad und machte 
den Damen den Hof '), Aber wandte man den Blid von diefen 
Aeuperlichleiten auf das Wefentlihe, fo zeigte fich leider, daß ber 
Graf von den Bedürfniffen und Ynterefien des Bolfes feine Ahnung, 
dagegen nur den ftarf ausgeprägten Inftintt des eigenen Bortheils 
hatte. Er identificirte den Staat und fein Privatintereffe, und 
zwar that er dies, ähnlih wie damals Fürft Metternih an ber» 
borragenderer Stelle, mit einer fo vornehmen Naivetät, mit einer 
jo unbefangenen ftolzen Sicherheit als verftehe es filh von jelbit. 
Der conftitutionelle Honig, den er auf den Lippen trug, ward durd) 
den despotiihen Egoismus feines Herzens vergiftet, feine liberal 
Hingenden Berheißungen wurden dur eine moillfürlihe Praxis 
Lügen geftraft. 

Die Gelehrfamteit und alademifche Würde des zweiten Mit- 
gliedes der NRegentichaft follten vieleicht in den Augen der Hellenen 
wieder gut maden, was Armansberg’s oberflählicher Dilettantismus 
verfehlte. Maurer hat die Rolle, die er als Regentichaftsmitglied fpielte 
in einem didleibigen Werke erörtert und den Angriffen hämijcher 


1) „Des petites amourettes et des jalousies entre le prince Alten- 
burg et Cantacuzeno. Des jeux fort peu convenables pour un Roi de 
17 ans. Der Schwindler Rafchlau jpielte den Tag, ehe er wegen Schulden ab» 
reifen mußte, bei X. colin maillard und Plumpfad mit dem König.‘ Bericht 
Kuf’s v. 16. März 1884. RE. P. St. (= Rgl. Pr. Staatsardiv.) 
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Bo3heit gegenüber an die DBerdienfte erinnert, die er fih um die 
Organifation der Juftiz und die Gemeindeordnung in Griedhenland 
erworben habe. Dieje Berdienfte jollen ihm ungejchmälert bleiben ; 
allein darum ift doc nicht minder wahr, daß er in feiner Eigen- 
Ihaft als Regentihaftsmitglied das Gute zwar zu fördern fuchte, 
die Mißgriffe aber, die begangen wurden, durch das Gewicht feines 
alademifhen Auftretens, duch Rechthaberei und SHeftigkeit nur 
zu oft verjchlimmerte. Man Hagte über feine Pebanterie, feine 
Reizbarkeit und Schroffheit. Dem rafchen, für das Lächerliche ge- 
ihärften Blid des Hellenen entgingen die Schwächen des deutichen 
Profeffors ebenjomwenig, wie ihm die des „Thyrfios“ entgangen 
waren, und während man dem Grafen Armansberg manchen Yehl- 
geiff verzieh, weil er der Menge zu imponiren und Sand in bie 
Augen zu firenen wußte, ift Maurer um fo härter beurtheilt wor- 
den, je weniger er durch fein Aeußeres einzunehmen und zu beftedden 
verftand. IS er fein dreibändiges Werk über Griecheuland dem 
griehiihen Bolt am 1. Juni 1835 zum Gefchent überreichte, durfie 
er fi kaum fchmreicheln, daß er jemals unter den Hellenen populär 
gewejen fei, während in diplomatifchen Kreifen fein „ton hautain‘ 
und feine „manieres indelicates“* vielfaden Anftoß erregt hatten. 

An Unpopularität wurde er nur nod) von Herrn von Abel 
überboten, einen trodnen Büreaufraten, der übrigens durch feine praf- 
tische Erfahrung den alademifcyen Theoretifer vielfach überfah und 
leitete, ohne daß dies Herr von Maurer felbft bemerkte. Abel Tie- 
ferte in feiner Thätigkeit al3 Subftitut der Regentfhaft und als rechte 
Hand Maurer’s bereits recht achtenswerthe VBorftudien zu jeiner jpä: 
teren Verwaltung unter König Qudwig , zu jenem Regiment bureau« 
fratifcher Willtür und Hericaler Verfinfterung, welches für die in- 
nere Entwidelung Baierns auf lange hin verhängnikvoll gewirkt hat. 

Bor dem dritten Regentchaftsmitgliede, Herrn dv. Heided, hatt: 
Thierfh den König Ludwig ernftli mwiewohl vergebens gewarnt. 
Langjährige Betanntichaft mit den griehifchen Zuftänden hatten den 
General nit davor behütet in die griechiichen Parteiintriguen ver- 
flohten zu werden, und jo jehr man begreifen fonnte, daß er dem 
Zauber einer bedeutenden Perjönlichleit wie Johann Kapodiftrias 
unterlag, jo wenig Gutes durfte man von feiner Anhänglichkeit für 
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Die Regentichaft in Briechenland 1833--1835. F 


die Epigonen de3 Präfidenten und von feiner Dingebung am bie 
„Nappiften“ erwarten. Seine Neigungen traten feinen Gefchäften 
vielfah Hinderlich in den Weg, und wer ihn näher fannte, be= 
fürdtete nicht ohne Grund, daß jeine dilettantiihen Zerjtrenungen, 
vor Allem die Malftudien, ihm nicht erlauben würden, feine eigent- 
lie Miffion ins Auge zu fafjen. Ein Bericht des preußifchen Ge- 
jandten bezeichnet Heide als den „böfen Genius von Griechenland“, 
nennt ihn einen „unzuverläßigen und trägen Menjchen, der die 
Griechen gehat habe“. 

Machte fih nun auch vielfach Tadel gegen die Wahl der Per- 
jönlicpkeiten geltend, denen König Ludwig die politische Bormundichaft 
über feinen Sohn anvertraut hatte, jo traten diefe perfönlichen Mo- 
mente freilich Hinter der einen Hauptjorge zurüd : ob diefe verfchieden 
gearteten Männer zufammenftimmen und als ein organifcher Körper 
handeln würden? Bon harmonischen Zufammenmwirten war aber 
wenig zu bemerten, und ebendeshalb vorcuszufehen, daß überhaupt 
von einer Thätigfeit der Regentfchaft wenig zu verjpüren fein würde. 
Nihi ohne argwöhnifche Neugier betradhtei: man die Beihäftigung 
diefer Männer, während fie no in Münden verweilten. Man be 
merkte, dab viele Gißungen gehalten wurden und da ber leere 
Raum eines großen Pallaftes fi mit Büreaur und Schreibenden 
anfüllte, befürchtete man, die Vielfchreiberei möchte auch auf den 
jungen Boden Griechenlands verpflanzt werden!). Die Namen der 
Beamten, welche die Negentfhaft in Griechenland anzuftellen gedachte, 
erregten eine peinliche Senfation. &8 waren nur wenige feineswegs 
durch Kenntnifje und Talent hervorragende Mä’ıner, während e8 ji) 
do darum handelte ein feit Jahrhunderten fchlecht verwaltetes, 
allen modernen Reformen fremdgebliebenes Land der Barbarei zu 
entreißen und allmählich der europäifchen Ginilifation näher zu 
bringen. 

Bor Allen that Eile Noth. Da war e8 in der That jhwer 
zu begreifen, was die Negentihaft, nachdem ihr: Bildung fich über 
die Gebühr lange hinausgezögert hatte, no in Münden fchaffte, 


1) Hrndfcheiftliche Aufzeichuungen des Herrn Oberft » Weedh, deren Mit- 
theilung ich der Bälle des Herrn Urdivrath Dr. von Weedh verbanfe. 
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während ihre dringendfte Pflicht gebot in Nauplia Ordnung zu ftif- 
ten. YAnftatt auf dem kürzeflen Wege nad Griechenland zu eilen, 
bereiften die Mitglieder der Regentihaft behaglih und mit großen 
Koften von ihren Familien begleitet Italien. Herr von Maurer ent- 
huldigt die Verzögerung damit, daß man der Truppen und bes 
Geldes zur Abreife bedurft Habe. War es aber abfolut unmöglich 
für die Regentfaft, den baierifchen Soldaten und dem König vor- 
auszureifen ? Konnte man fi nicht zunädhft auf die in Morea be- 
findlichen Franzofen und auf die Gelvmittel ftügen, die etwa die 
Grokmuth des Königs Ludwig von Baiern auf das Anlehen vorzu- 
fhießen fich bequemte? Hier ftoßen mir freilich auf einen wunden 
Buntt. „I y a un sentiment‘‘, jchreibt der preußifche Gejandte, 
„qui est commun & tous les membres de la R&gence et qu'ils 
ne cachent le moins du monde. Ü’est celui du plus grand 
mecontentement contre S. M. le Roi de Baviöre. Ils ont ex- 
pose les griefs qu’ils ont contre ce Souverain et qui consistent 
principalement dans ce qu’il n’auroit pas donne & Son Auguste 
fils Othon les secours soit en argent soit en mat&riel pour 
larmöe, qu’il lui auroit promis, dans une note circulaire et 
congue dans des termes assez peu mesur6s, qui avoit &t& adressee 
par la Rögence aux Ministres Etrangers peu avant mon arriv6e 
& Poccasion des explications qui eurent lieu sur l’&vacuation 
de la Mor&e par les troupes frangaises !). 

Diefe menjhlihe Schwäche des gefrönten Philhellenen durfte 
Herr von Maurer in einem Buche allerdings nicht erwähnen. Statt 
fich aber in Heimlichem Grofl über den Geiz ihres Souveräns zu 
verzehren, und dabei höcft umerquidliche Beratungen über die vor 
aller Welt notorifche Knauferei des Herrn Rothihild anzuftellen, 
hätte die Regentihaft es immerhin wagen können, aud ohne Geld 
nad Hellas zu gehn, durch rafches entihloffenes Auftreten den blu- 
tigen Zujammenftoß vom 16. Januar 1833 zu verhüten und bie 
Geifter im Boraus für den jungen König zu gewinnen. 

Allein es fehlte an Borjorge und einmüthigem Willen. NIS 
man fich endlich auf den Weg machte, giid) man den Spaniern, die 


1) Bericht Lufi’s vom 27. Der. 193383. 8. P. St. 9. 
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unter Kolumbus Amerika entdeden und erobern wollten, ohne die 
Sprache und die Bebürfniffe der neuen Welt zu Tennen. 

Als fie den Boden von Griechenland völlig undorbereitet be- 
traten, fanden fich diefe deutichen Ydealpolitifer gleich anfangs dur 
die Wirklichkeit, durch die „fchredliche und wahrhaft verzweifelte Lage 
deö Landes auf das Peinlichfte überrafcht und enttänfcht”, fie ent- 
warfen eine wahrhaft fehaudererregende Schilderung des „Berfalles, 
der Dede und des Schmußes“ , die ihnen entgegengrinften. Das war 
der erfte Yrrthum. Die Lage war feineswegs fo fhredlich oder gar 
berzweifelt, wie die Antömmlinge meinten. Bon allen Regierungen 
Griechenlands Hat die Regentichaft verhältnigmähig die Teichtefte Auf- 
gabe vorgefunden: unendlich leichter jedenfalls als die des Präfi- 
denten Kapobdiftrias, als die des Grafen Auguftin, oder felbft als 
die des König Otto, da er am 1. Juni 1885 die Erbidhaft der 
„Regenten“ antrat. Sie bradhte disciplinirte Truppen und Gelder 
der 60-Millionen-Anleihe mit fi: ein Borzug, der den früheren 
Regierungen abging. Das Bolt war es müde ein Spielball feiner 
militärif den und politifäden Bebrüder zu fein, es jehnte fidh, nad 
ewigen revolutionären Wechfeln ein feftes monardhifches Regiment zu 
finden, e8 fam dem König mit überfhwänglihem Enthufiasmus, 
der Regentfchaft zum Mindeften mit Vertrauen entgegen. „Le peuple, 
fagt ein preußifcher Gefandichaftsbericht vom 29. November 1833, est 
bon, doux et tranquille. Toute la finesse si d&cri6e des Grecs 
se r&duit & ce qu’on m’a assur6 ä& tächer de tricher au com- 
merce pour gagner quelque bagatelle. D’ailleurs ils sont servi- 
ables, polis et tr&s-soumis vis & vis des Etrangers. La süret& 
personelle et celle de la propriet€ sont parfaites et on peut 
laisser hardiment les portes ouvertes.- On ne connoit presque 
pas le vol domestique‘“. „Tranquillity, berichtet der englifche 
Diplomat Parifh, was no where disturbed and a feeling of 
confidence and hope animated the nation. The past anarchy 
was banished from remembrance, and the man who could 
have foretold a recurrence of the calamities, which were soon 
to overtake them, would have been looked upon as a visionary“. 
Diefe günftige Stimmung der Nation hätte die Negentfchaft be= 
nußen, fie hätte das Bolt, das fi für den Augenblid in Alles 
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fügte, durch rechtzeitige Gonceffionen gewinnen können. Die „Syn- 
tagmatifer”, die Berfafjungsfreunde, hatten gehofft, dab man, fei e8 
au nur für wenige Tage, einen Gongrei berufen werde, um fid 
von ihm, wie Kapodiftriad in Argos gethan hatte, zur Bornahme 
aller Regierungsmaßregeln autorifiren zu lafien. && wäre im Grunde 
nur eine Form gewejen, doch der baierijche Scheinconftitutionalismus 
war, ald er in Hellas Früchte tragen jollte, nit einmal zu diefer 
formellen Rüdficht zu bewegen. Die Proclamation, die König Otto bei 
feiner Landung erließ, beobachtete über Verfafjungsfragen ein beredtes 
Schweigen. €3 war die um fo auffallender al3 König Lubwig zu 
einer Zeit, wo e8 fi no darum handelte, die Griechen für die 
Wahl feines Sohns zu gewinner, den Schugmäcdten gegenüber die 
feierliche Berpflichtung eingegangen hatte, feinen Eohn in Griechen- 
fand conftitutionell regieren zu laffen. Baron Gife hatte am 31. Juli 
1832 zu Zrifupis erklärt, daß eine der erften Sorgen der Regent- 
Ihaft die fein werde, eine Rationalverfammlung zu berufen, weldhe 
bei der definitiven Feftfegung der Berfafjung mitwirken folle. Cette 
ässembl6e charg6e de travailler avec la. Rögence ä preparer la 
eonstitution definitive de l’Etat r&pondra sans nul donte aux 
besoins, aux voeux et aux inter&ts de la Gröce. Die Cabinette 
von Gt. James und von den Tuilerien waren nahe daran- einen 
Eoflectivfegritt bei König Ludwig zu thun, um ihn an die Exfül- 
lung feiner Berbindlichfeiten zu mahnen '). Die Agenten der Weit- 
mädhte berichteten übereinftimmend nad London und Paris, que la 
majeure partie de la nation grecque formoit le voeu d’ötre 
gouvernee par une monarchie constitutionelle. Lord Pal- 
meriton ertheilte Sir E. Lyons den vertrauten Auftrag fih an Ort 
und Stelle über die Intenfivität diefer griedhifchen Wünfche zu er- 
fundigen, und erft als yons berichtete, „es fei ein gefährlicher Verfuch 
diefe Saite zu berühren”, ftand man davon ab weitere Schritte bei 
König Ludwig zu thun ?). 

1) Das Folgende nad einer Depeihe v. 16. Auguft 1835. KH. P. St. 

2) „En effet, jagt 2ufi, quelques malheurs que porte & tout pays 
cette anarchie systömatique, qu’on se plait & nommer Gouvernement re- 
prösentatif, ils ne sont rien en comparaison & ceux qui frapperaient 
en pareil cas la malheureuse Gröce‘“. 
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Man fam damit nur den Abfihten der baierifchen Politik ent- 
gegen. König Ludwig wollte die legislative Macht einzig und allein 
in den Händen der Regentihaft concentriren, damit Ddiejelbe bie 
ganze Verwaltung neu organifiren fönne, er wollte von Dreinreden 
und von Gontrolle jeitens einer griechischen Boltsverfammlung nichts 
hören, und fand, dak die Griechen zum Gonftitutionalismus noch 
nicht reif feien. Here von Maurer geht volltommen in die Tönigli- 
hen Anfchaungen ein, wenn er bemerkt, daß von „einer griechijchen 
Boltöverfammlung keine Hülfe, fondern bloße Hemmung zu erivar- 
ten jei”, und da die Grieche zunächit die „Möglichkeit zeigen möd)- 
ten, daß eine conftitutionelle Regierung auch mit ihnen gehen fönne*. 

Laßt fich diefer Anficht, die damals fogar in griedhifchen Or- 
ganen, wie im „Sotir,“ und die borzug3weije in den Sreifen der 
bei dem jungen griechischen Königreich beglaubigten Diplomatie ihre 
Bertheidiger fand, mit Hinblid auf die in Griechenland mangeln- 
den Borbedingungen conititutionellen Lebens eine. gewifje Berechtigung 
nicht abjpredden, durfte Graf Lufi den Sab aufftellen: „Selbft der 
ergebenfte Seide der conftitutioneflen Propaganda mürde ein foldhes 
Geihäft in Griechenland ablehnen“, jo war auf der anderen Seite 
eine um fo ernftere Verpflichtung für die Mitglieder der Regentichaft 
entftanden, dem griehifchen Bolf als Surrogat der politifchen Yrei- 
beit freiere Bewegung in der Verwaltung und materielle Vortheile 
zu gewähren, mit denen c# eine Gonftitution verfähmerzte. Im Volt 
mußten ja die Wenigften, was Conftitution bedeute, und die foge- 
nannten Gonftitutionellen hatten während der Bürgerfriege von 1832 
fo übel gehauft, daß ein Hirtenfnabe dem Reifenden Ludwig Roh 
Hagen konnte, „die Gonftitution („Syntagina*) hat mir meine fünf 
Schweine aufgefreilen“, und die Mütter ihre Kinder mit dem Wort 
fhredten „die Gonftitution fommt.“ Man bemerkte zwar, daß die 
„Gonftitutionellen”“ bei der Bildung des erften Gabinets den Kür- 
zeren gezogen hatten; denn dem „conftitutionellen* Marineminifter 
Goletti3 ftanden in feinen vier Kollegen Trikupis, Maurofordatos, 
Praidis und Phyllas Männer gegenüber, die fih während des Eon- 
grefjes zu Pronia von der conftitutionellen Partei losgefagt hatten; 
allein man konnte fi damit tröften, daß die abjoluten Berfaffungs- 
feinde, die „Nappiften“ gar feinen Vertreter in dem Gabinet ge- 





12 RK. Mendelsjohn-Bartholdy, 


funden hatten, und im Grunde kam, wie die bisherigen Erfahrun- 
gen bewiejen, nichts auf Namen und Aushängefchild der Parteien, 
wohl aber Alles darauf an, was unter diefen Formen für die Sadıe, 
für das Wohl des griehiichen Volks gejchehe. 

Ein nicht zu veradhtender Bruchtheil des Boltes hatte für das 
Vaterland gelämpft und gelitten; e8 galt die alten Soldaten des 
Greiheitstampfes zu entfchädigen und zu belohnen. Die Regentfchaft 
mußte ihre nächfte Aufgabe darin erbliden, eine nationale Armee zu 
Ihaffen, in weldyer der militärifche Ehrgeiz und der Patriotismus der 
Balitaren nupbar befhäftigt ward. Es fam alfo nicht darauf an, das 
Beftehende „aufzulöfen“, jondern e8 fort zu eniwideln. Statt defien 
berriethen die erften Schritte der Regentfdhaft, daß fie tabula rasa 
zu maden gebente. Sie löfte fowohl das Corps der Regulären 
ald aud die Banden der irregulären Truppen einfadh auf: ohne 
an das harte Loos zu denfen, dem fie diefe durch die früheren Regie: 
tungen verwöhnten Männer preis gab !). Wermöge zweier Ber- 
ordnungen vom 14. März 1833 wurden „alle feit dem 1. Decem- 
ber 1831 zugegangenen irregulären Soldaten als bloße Parteigän- 
ger“ im ihre Heimath zurüdgejagt, während die übrigen irregulären 
Soldaten und Offiziere vor die Alternative geftellt wurden, entmwe- 
der nad Haufe zu gehen oder in zehn neue leichte Yägerbataillons 
(xurnyoi) einzutreten, deren Bildung gleichzeitig angeordnet ward. 

Die Griehen haben diefe Verordnungen als ein deororıxov 
uereov, ald despotifch verjchrieen; jedenfalls Tieß fich gegen ihre 
Zwedmäßigteit Manches einwenden. Die hiftorifche XTradition der 
Kleftenzeit haftete zu tief in dem Palitaren, al3 daß fie fi mit dem 
fremdllingenden Namen xurnyoi, mit der baierifhen Uniform und 
Drefjur, mit dem Gebrauch der von ihnen verachteten Bajonettflinte 
befreundet hätten. Sie demonftrirten zunädft in ziemlich harmlojer 
Weile. Im Mai 1833 erfchienen plößlich gegen 300 unbewaffnete 
Palitaren am Fuße des Feltungsglacis von Nauplia. Sie über- 
reichten im Namen ihrer übrigen Kameraden die Bitte: man möge 


1) Aveo Tuvos nwoßkfwens neo) ri dewis Hosug eis Av m9elor 
negıeldeı ürdgwnor ofrıyves anokvöuevo oirw rg ünmosalas Loregouvro 
zöy noös ro Liv. To Baoıkeloy rs 'Elkudog Kegx. 1862. 8.84. 
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ihrem grenzenlofen Mangel abhelfen, man möge ihnen wenigftens 
— da e8 ihnen im Folge königlichen Befehles unterfagt fei das 
Eigentum des Landmanns zu berühren — etwas Brod zum Un- 
terhalte reihen. Der Feltungscommandant. verfpradh Abhülfe, ver- 
bot aber jede Zujammenrottung, die fi für Bittende nicht zieme. 
Die Palilaren kehrten jhweigend zu ihren bei Argos verfammelten 
Kameraden zurüd und die Regierung eriheilte Befehl etwas Mehl 
unter fie zu vertheilen. Als aber nah 14 Tagen eine zweite gleich 
zahlreiche Deputation vor den Thoren von Nauplia erjehien, deren 
Bittgefud) weniger demüthig lautete ald das erfte, erfolgte eine 
barjhe Zurüdweifung, und es wurden unverzüglich zwei Gompagnieen 
des 12. baierishen Jnfanterieregiments mit zwei Haubigen ausgefandt 
um die Palifaren zu verjagen. Der Eindrud der Lection, weldhe 
die Franzofen ihnen zu Argos ertheilt hatten, war noch jo mächtig 
in den Palilaren, daß fie auf jeden Widerftand verzichteten, auch 
nicht daran dachten, ihre Geguer in die jhwierigen Defilden nad 
Korinth oder Tripolitfa Hin zu loden ; fie verfchtvanden wie mit einem 
Schlage aus der Umgegend von Argos, und die erfte militärifche 
Expedition der Baiern in Hellas fehien vom beften Erfolg gekrönt. 

Nur war die jehivebende Frage damit nicht gelöft; man mußte 
fi jchlüffig machen, ob man die ‚Palitaren, deren Zahl auf 5000 
Mann geihägt ward, ganz aus dem Lande treiben oder ob man 
fie Do noch auf eine oder die andere Art verwertden wolle. &s 
wurde wohl geäußert, da der griedhijche Staat froh jein könne, dieje 
Landplage loszuwerden. Die baierifchen Offiziere Hatten nur eine 
geringe Meinung von der militärischen Brauchbarkeit der Palitaren. 
fie zudten die Achfeln über dieje in zerlumpten Schürzen prunfen- 
den Baterlandsvertheidiger, welche weder in Reih und Glied ftill 
ftehen, nody bei der Parade Richtung halten und die Augen mit 
einem börbaren Rud nad links wenden konnten. Galt e8 doch für 
ausgemacht, daß dieje langbeinigen Helden auch in zehnfadher Ue- 
bermacht vor einer einzigen-gefehulten Compagnie den Reißaus neh- 
men würden. Man hatte ja das Beilpiel von Argos. Die Rath- 
fpläge einiger einfichtSpoller Männer: daß man die zuchtlofe Ta- 
pferfeit der Palilaren für den neuen griechifchen Staat nukbar ma= 
hen, 5000 Beteranen dem Lande erhalten und aus ihnen eine na- 
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tionale Armee bilden folle, verhalten frudhtlos. Die Negentichaft 
dachte bezüglich der Palikoren ähnlich wie Graf Artois bezüglic) der 
alten Garde Napoleons, da er erflärte: „Wir brauden keine Braven 
mehr“. Die einzige Eonceffion, zu weldder man fidy verftand, um den 
Schein zu vermeiden, al wolle man, gar nichts für die alten reis 
heitötämpfer thun, beitand darin, dak man an die verjchiedenen Plähe 
Sommifjäre jhidte, weldde die Palitaren auffordern folten, fidh in 
die zehn Yägerbataillone einfchreiben zu lafjen. Wie zum Hohn 
meldeten fi aber bon den 5000 Beteranen im Ganzen nur 85 
dienftuntaugliche Krüppel zum Eintritt, fo daß von der Bildung der 
zehn Batalllone Abftand genommen werden mußte; einige alte be= 
narbte Balilaren bradhten mit Thränen im Auge und unter Be 
theuerung ihrer Anbänglichleit an König Dtto die Fahnen, die fte 
im Freiheitstampf getragen, und eilten dann ihren Kameraden nad, 
welche fümmtlich über die türkische Grenze gingen, um ferne von der 
Heimath ihr Leben mit bewaffneter Hand zu friften. - Diefe Vorfälle 
muß man fi flet$ vergegenwärtigen, wenn von der Geikel des 
Räubertfums in Griechenland die Rede ift. Die Regentihaft hat 
durch ihr taktlojes Auftreten gegenüber den Beteranen des fyrei- 
heitsfampfes mittelbar nur die „SRefturie“ gefördert, und vielleicht 
die Eltern der Mörder von Dropos, eines’ Talos Arvaniti3 aus 
dem freigewordenen Griechenland gejagt, um in den Söhnen Mord 
und Radegedanten groß zu ziehen. 

Und was bot die Regentidaft an Stelle eines „nationalen“ 
Heeres? In Wolge des durch den Grafen Pozz0 di Borgo vermit- 
telten Werbevertrages ftrömten Freiwillige aus Baiern nad) Griedhen- 
land, um dort Beförderungen, Anszeihnungen und reichlicheren Sold 
als in der Heimath zu erlangen. Aber die Qualität diejer Ange- 
mworbenen war der Art, daß fi in Griechenland ein Schrei des 
Unmillens darüber erhob, dak man ein foldes „Befindel” füttern 
und bezahlen müfe. Obwohl man den baierifchen Soldaten, die 
mit König Otto gelommen waren und Griechenland nad) einem 
Jahre wieder verliehen, nicht gerade Hold war, erfhienen fie doch 
im rofigften Licht neben diefen „aIAua regırgiuuera ig Bava- 
eiag". Ein Gefandtfchaftsberiht befürwortet fhon im Oftober 1835 
die Elimination all diefer fremden Soldaten vu que ces troupes 
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recruts parmi les vagabonds de toute l’Allemagne sont fort 
mauvaiges et coutent beaucoup !). Während alte verbiente Phil- 
hellenen und griedhiiche Veteranen bei Seite geihoben wurden, reg. 
nete e8 Chren und Aemter für baierifche Gadetten, die oft felbft 
faum’ wuhßten, wie fie dazu famen. Ohne fi um die Eiferfucdht der 
Griechen zu kümmen, mifhte man Deutfhe und Griechen fo unter 
einander, daß immer die höhere Charge dem Deutidhen zufiel. Das 
Avancement erfolgte im Webrigen nad Gonnerion, wer in feiner 
Familie eine einflußreiche. Perfon befaß — die Griechen nannten 
das einen Herrgott -—- der ward Offizier, aud) wenn er nichts vom 
Dienft verfiand. Waren zwanzig Mann beifammen, jo wurde eine 
Compagnie formirt und man unterließ nicht ihr Unteroffiziere und 
Dffigiere auf ihren vollen Stand zuzutheilen. So entitanden Ba- 
taillone und Regimenter und jchon nad einem Yahr warb in ber 
Kenxn &pmusgis pomphaft die Bildung einer regulären griedhifchen 
Armee verfündigt, die aus acht Linieninfanteriebataillonen , einem 
Regiment Ulanen, jehs Compagnien Artillerie, einer Wbtheilung In= 
geniencs und zwei Eompagnien Pionieren beftehen folltee Um den 
Behler, der dur die Zurüdweifung der Palitaren begangen war, 
wenigftens einigermaßen wieder gut zu machen, wurde am 1. Yımi 
1833 die Errichtung eines Gensdarmerie-Gorps von 1200 Mann 
decretirt, dejien Offiziere man größtentheils aus verdienten ehemaligen 
„zeregulären“ wählte. Diefe Gensdarmen wurden befjer bezahlt 
und jhöner uniformirt als das übrige Militär, und die vortrefflichen. 
Dienfte, welche fie unter dem Commando de3 mwaderen Philhellenen 
Graillard der Sache der Ordnung in Griechenland leifteten, zeigten, 
wie Hug man daran gethan haben wirde, die verwilderte Mraft der 
„Palitaren“ für den griedhifchen Staat zu verwerthen. Neben diejen 
Gensdarmen trat denn auch die Wirkjamfeit der regulären Armee 
jo ftarf in den Hintergrund, daß man mohl fragen durfte, wozu 
Griechenland eine reguläre Armee von 10,000 Soldaten, 1000 Ofs 
figieren und Generälen,, wozu e3 de3 Mlanenregiments, das doch 
nicht auf Alpenpfaden deployiren konnte, bedurfte? Die hohen Ge- 
hälter der Offiziere und Generäle, die Anwerbung der Freiwilligen, 


1) 18. Oftober 1835. 8. P. St. 
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die Bejoldung des baierifdden Hülfscorps: das Alles verfählang einen 
beträchtlichen Theil der mühfam errungenen Anleihegelder, und man 
wird fich über den rüdfichtslofen Ton, den die griedhifhen Blätter 
anjchlugen, nicht allzujehr wundern, wenn man erfährt, daß alles 
alte Gerümpel, Monturen und Rüftungsftüde, die in den baierifchen 
Magazinen nicht verwandt werben Tonnten, fjchledhtes Tu, alte 
Flinten an die griehifche Regierung verfauft worden find. „That- 
jadhe ift“, fo refjumirt Herr von Profefd die militärische Thätigkeit 
der Regentihajt, „die Berfuche europäifcher Uniformirung und Be- 
waffnung haben die braudpbarften Leute vom Militärdienft entfernt 
und Unzufriedene daraus gemadt. Ymmde Hülfstruppen Kofteten 
viel Geld ohne viel zu leiften, die Palitaren würden fidh für die 
Regierung fälagen, jobald man ihnen ihre Kleidung und Waffen ließe, 
der dermalige foftjpielige Bertheidigungszuftand ift fein Halt für die 
Regierung, würde diejelbe keinen Tag ftügen, wenn fie nicht in der 
Paffivität des Landvolls. und in der Hoffnung auf den König einen 
Anker fände“ '). Auch die Givilverwaltung lieferte reichlichen Stoff 
für die Hritif., Wozu, hieß es, will man die Einrichtungen größerer 
europäifcher Staaten in den bejhräntten Rahmen griedjiidher Ber- 
hältnifje zwängen? wozu pomphafte Minifterien ftati einfacher Bü- 
reaugchefs ? wozu ein ganzes Heer von „Minifterial-“ und „Staats- 
Räthen“, die fich jelbft faum zu rathen mußten, jedoch von der 
hauptftädtifchen Schreibftube aus die Provinzen duch fhriftliche Be- 
fehle leiten und controliren wollten? wozu der Prunf koftfpieliger 
Uniformen und Titel, wozu diefe „Mastarada,“ wie das Bolt jagte, 
welches darin gleichham eine Satire auf feine eigene Armuth er- 
bliden mußte? gebot es denn abfolut die Würde des neuen König- 
reichs,. daß man ein ganzes diplomatiihes Corps zur Vertretung 
der hellenischen Interefjen an die europäijchen Höfe fandte, daß man 
fie mit einem Gehalt von 54,000 Dradhmen, 3000 Dr. Kanzleige- 
bühren und 24,000 Dr. für häusfiche Einrichtungen verfah ? 
Durd) eine Verordnung vom 15. April 1833 ward das Land 
in zehn Nomardieen, an deren Spihe ein „Nomard“ und die No- 
mardieen wurden wieder in 42 Epardieen eingetheilt, an deren 


1) Bericht v. 4. Febr. 1835. KR. Det. ©. 
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Spihe ein „Epardh“ fiehn follte. Der Wirkungstreis diefer Beamten, 
die ald Organe de3 Minifteriums in den Provinzen functioniven 
follten, war bis ins Heinfte Detail hinein feftgefegt; man hatte alt- 
griechiiche prächtig klingende Namen für die „Nomen“ und „Epardhieen“ 
gewählt; doch die böfe Nachrede wollte wiflen, daß die baierifchen 
Landgerichte mit ihrem jehwerfälligen Yormelweien als Vorbild für 
die Berwaltungsfreife der Negentichaft gedient hätten: eine Behaup- 
tung, weldge durch Herrn von Maurer’3 zornigen Proteft nit wider- 
legt wird. Das ganze Gebäude der Berwaltung follte Dur Reor- 
ganifation des Gemeindemweiens eine neue Grundlage erhalten; in 
der That brütete Herr von Abel über einem Entwurf, welder ohne 
bon der balerijhen Gemeindeverfafiung allzufehr abzumeldhen, den 
eigenthümlichen Verhältnifien des griehiichen Municipalmejens Rech 
nung trug. Am 8. Januar 1834 ward das Product feines bitreau- 
fratifchen Tyleißes als Gejeh verfündet. Die Epardhieen zerfielen 
fortan. in Gemeinden, „Demen“, von wenigftens 300 Seelen, denen 
eine beftimmte Gemarkung ausgejchieden war. Die Rechte der Ge- 
meindeangehörigen bejchränften fi darauf, einige ihrer niederen Be- 
amten und den Gemeinderath zu wählen, während Bürgermeifter 
und Beigeordnete, in deren Händen die Ausübung der wejentlichen 
Örtlichen Befugniffe ruhte, von der Regierung ernannt wurden. Das 
Auffihtsreht des Staates war mit bejonderer Emphaje gewahrt, 
alle wichtigeren Beichlüffe ded Gemeinderaths waren von der aus- 
drüdlihen Genehmigung der Nomardien oder gar des Königs ab» 
hängig gemadht. Die Regierung durfte Bürgermeifter, Beigeordnete, 
Gemeinderäthe ihres Amtes entheben und den Gemeinderath ohne 
Weiteres in jedem Augenblid auflöfen. Das ift die von Maurer als 
befonders „frei gerühmte Gemeindeverfaffung der Regentfchaft: man 
muß geftehen, daß die zähe Gonftitution des griedhifchen Gemeinde- 
lebens, welche die Türken und den Präfidenten Kapodiftrias über- 
dauert hatte, dur Heren von Maurer’3 „SFreiheit” von Neuem auf 
eine harte Probe geftellt wurde. 

Auf dem Gebiete des öffentlihen Unterrichts erwartete man 
einer heilfameren Thätigkeit der Regentjchaft zu begegnen. Weld 
I&hönes Feld für das einfichtspolle Wirken deutjcher Gelehrten und 
Alademiter! &3 galt die Nachwirkungen des ug Syftems 

Hiftorifcpe Zeitfhrift. XXVILL. Band. 
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zu überwinden, den unzerftörbaren Lerntrieb und Bildungseifer der 
Reu-Hellenen mit liebevoller Hand zu fördern. Wenn fie zur Zür- 
fenzeit Schulen auf eigene SKoften gegründet, wenn fie felbft dem 
Präfidenten genöthigt hatten, zu Yegina, auf dem Fetlande, in Morea 
große Schulgebäude zu errichten, fo durfte man hoffen, daß eine Re- 
gierung, die aus dem Lande der Denker ftammte, diejen erfreulichen 
Ampulfen der Nation zu Hülfe fam und ihr Hauptaugenmerk auf 
die Volksbildung richtete. Die Regentihaft begann jchon im März 
1833 damit, daß fie eine Commiffion zur Schulreform nieberjeßte, 
welcher fie den umfafjendften Wirfungsfreis von der Boltsjchule bis 
zur Univerfität vorzeichnetee Allein damit glaubte fie jhon eine 
That verrichtet zu haben und auf ihren Zorbeern ruhen zu fünnen. 
Die Sommiffion war ja beifammen und berathichlagte. Was wollten 
die Unzufriedenen eigentlih? Nachdem jedod die Gommilfion neun 
Monate lang berathen Hatte, ging fie auseinander, und ihr officieller 
Lobredner, Herr von Maurer, jagt jelbft: „das Refultat ihrer Be 
rathung war nur wenig braudbar“. Die Schulgebäude aus der 
Zeit des Präfidenten blieben undollendet, die bereits beftehenden 
wurden in Kajernen oder Spitäler umgewandelt ; dafür wurden einige 
Erziehungsinftitute, eine hellenifche und deutiche Schule, fowie ein 
Gymnafium zu Nauplia projectirt, für melde fi jedoch der arm- 
feligen Befoldung wegen feine Lehrer einfanden. 

Am 20. Januar 1834 wurden zwei Prüfungs-Gommiffionen 
zu Aegina und Nauplia eingefeßt, vor denen fi) Jeder zu ftellen 
hatte, der an einem Gymnafium oder an einer anderen Schule zu 
unterrichten wünfdte: „allein“, bemerkt Herr v. Maurer, „da Nie- 
mand da war, hat fi au Niemand gemeldet“. Am Mai 1834 
erließ die Megentihaft ein an Paragraphen überreihes Ge» 
jep über das Boltsfchulwefen, welches die Gründung von Bolle- | 
fäpulen auf Gemeindetoften, Halbjährige Prüfungen, Schulinfper- | 
tionen, fowie die Bildung eine® Seminars ind Wuge fahte. 
Bei der Ausfiht, auf Gemeindekoften ärmlic ihr Leben zu friften 
und nod obenein von fremden Eraminatoren angefahren und gepei- 
nigt zu werden, fanden fidh unter den Griechen nur fehr wenige, 
nicht gerade hoffirungsreidhe Individuen bereit, das Schulfadh zu er- 
greifen, und die unerquidlichen Streitigleiten, weldye zwijden dem 
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Director des Seminars Kork aus Bremen und dem Profeflor Apo- 
ftolidis ausbradhen, trugen nur dazu bei die Kluft, die zwifchen Griechen 
und Deutfchen auch im Unterrichtsmweien Statt fand, zu erweitern. 
Auch bezüglich der Höheren Schulen blieb das Beite auf dem Papier. 
Herr don Maurer gedachte am Sik eines jeden Epardhen eine „helle 
nifhe Schule“, an dem Hauptort jeder Nomardie ein Gymnafium 
und in When al8 Schlußftein des gefamnten Schulwefens eine 
Univerfität und eine Akademie zu gründen. Im September 1833 
follten die bellenifhen Schulen, im October follte die Univerfität er- 
öffnet werben, und den 2. November, feinen eigenen Geburtstag, hatte 
Herr von Maurer fi zu einer ganz befonderen „ichönften feier“, 
zur Begründung der Akademie der Wifjenjchaften erfehen. Selbft 
eine Atademie der bildenden Künfte war projectirt. Allein die Akademie 
ift bis zur Stunde no nicht ins Leben getreten, und man weiß 
nicht, ob man e& bedauern foll, dak auch die übrige Organifation 
des höheren Schulmwejens unvollzogen blieb. Herr bon Maurer nahm 
feine Entwürfe bei der Abreife nad München mit, um fie nicht im 
die Hände von Rivalen fallen zu laffen, mweldye „fich mit feinen federn 
jhmiüden oder feinen Namen verunglimpfen würden“. Was hätte 
au die Krönung bed Gebäudes dur den Thurmbau, dur 
Univerfität und Wlademie, was hätte das Weberflüffige in einem 
Lande gefrommt, wo e3 an der nothiwendigen Grundlage im Bolls- 
fhulmejen, wo «8 an den erften materiellen Qebensbedingungen fehlte? 
Dagegen verfäumte die Regentihaft nicht, etwaigen Ausjchwei- 
fungen des griehifchen Bildungstrieb3 ducdh jtrenge Preigefeße ent- 
gegenzutreten, und man fann leicht wahrnehmen, daß fie für die Maß- 
regelung der öffentlichen Meinung größere Summen ausgegeben hat 
als für die Organijation der Schulen. Bon den zu Nauplia er- 
fheinenden Zeitungen „Athene“, „Xriptolemos“, „Helios“, „Chronos* 
fielen der von den Brüdern Alerander und Panagiotis Sutjos geift- 
vofl geleitete „Helios“, fotwie der im Sold der Napiften ftehende 
„Ehronos“ den Männern der Regentichaft. befonders läftig, und fie 
benußten die erfte günftige Gelegenheit, welche die im Herbit 1838 
ausbrechenden Unruhen boten, um brei Prefverordnungen „der YIn= 
quifition des 16. Jahrhunderts würdig“ !) zu erlaflen. Da ber 
1) Finley, History of the greek revolution. 1862, II, p. 322, 
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Zins in Nauplia fi) damals auf 1%, Procent monatlich belief, fo 
machte die Gaution vun 5000 Dradhmen, weldye fortan jede Zeitung 
zu ftellen hatte, das Fortbeftehen der Oppofitionsblätter unmöglich, 
Herr von Maurer rühmt, daß feine in aller Stille vorbereiteten Gen- 
furedicte „wahre Wunder gewirkt hätten“, und in der That gingen 
die regierungsfeindlichen Blätter faft augenblidlih ein. An ihre 
Stelle traten der „Sotir”, der Herrn von Maurer’3 Berwaltung 
in allen Zonarten pries und die von Graf Armansberg mit 12,000 
Dramen fubventionirte National-Zeitung, welche es bis auf 16 
Abonnenten bradhte. 

Eine der ernfteften Schwierigkeiten bot das Verhältnik zur 
Kirhe: man hatte ja das Mißtrauen der griedhifchen Orthoboyen 
gegen die lateinifcgen Keber, die ihnen Gefepe vorjchreiben wollten, zu 
überwinden. && galt mit ftarfer und zugleich jehonender Hand die 
beftehenden Mikbräudhe, die Käuflichteit der Höheren, die Umnmifjen- 
heit der niederen Geiftlichteit zu befeitinen, und dem Patriarchen von 
Konftantinopel gegenüber eine felbftftändige Stellung zu behaupten, 
ohne die Einheit der griechiihen Kirche zu zerreißen. Die Revolution 
hatte die Verbindungen zwifden dem gricdhifdhen Klerus und dem 
Patriarchen abgebrochen. Die Griechen nannten feinen Namen beim 
Gottesdienft nicht mehr, und wandten die Gebetformel der allgemeinen 
orthodoren Kirche an, welche in den außerhalb des Batriarhats ftehen- 
den Diöcefen gebräuchlich if. Die Nationalcongrefie hatten diejen 
Anfang adminiftrativer Unabhängigkeit: der griedhifchen Kirche fanctionirt, 
indem fie proclamirten, dab das befreite Hellas in Zukunft die von 
dem Sultan beftätigten Exrzbifchöfe nicht mehr annehmen dürfe. Auf 
diefer Bafis hätte man weiter arbeiten, man hätte die abminiftrative 
bon der Dogmatifchen Seite der Frage feharf fcheiden und im Mebrigen 
verjuchen follen durch eine gütlihe Auseinanderfegung mit dem Pa- 
triardden die Gemwifjen zu beruhigen. Statt deffen bedurfte es nur 
einer Petition mehrerer aus der Türkei vertriebener Bijchöfe, welche 
Lostrennung von dem Patriardhat verlangte, damit die Regentichaft 
bie jchroffften Schritte gegenüber dem Oberhaupt der griechifchern 
Kirche that. Sie fegte im Mai 1833 einen Ausfhuß aus drei Beift- 
lichen, Jgnatios, Paifios, Farmakidis, und vier Laien, Notaras, Schinas, 
Dyzantios und Tritupts, beftehend nieder, da zu erwarten war, daß 
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diefe Männer die fchwebende Frage nad Wunfch der weltlichen Macht 
entfheiden würden. Den Entwurf diefes Ausfchuffes legte fie einer 
Berfammlung der in Griechenland angeftellten oder au „nur an- 
wejenden* Metropolitane, Erzbiihöfe und Bifchöfe vor, die fie für 
den 27. Juli nad Nauplia berufen ließ. Griehifche Schriftfteller 
führen bittere Klage über die unregelmäßige Zufammenfegung diejes 
Gongrefjes, und vergleidhen die Eingriffe der Regentichaft mit den 
Gewaltthätigteiten, welche fih das Papftthum auf der Synode von 
Florenz gegen die Griechen herausnahm. Die niedere Geiftlichkeit, 
von der am eheften Wiberfprudh zu erwarten fland, war bon born- 
herein außgefchlofien.. Die Zahl der „nur anwefenden“ Geiftlichen 
überwog fo fehr, daf fi) unter den 22 am erfien Tag verjammel- 
ten Bifchöfen nur 8 befanden, die in Griechenland fanoniih an- 
geftellt waren. Denn auf die Bereitwilligkeit der ausländiihen Zu- 
läufer der zreogpvysg giaubte die Regierung vorzugäweife bauen zu 
bürfen. Kein Mittel blieb unverfudt, um auf die Schwachen zu 
wirfen. Der Entwurf des Regierungsausfhufies, der in zwei Ar- 
tifeln die Unabhängigkeit der griechifchen Kirche „von jeder fremden 
Mat“ und die Errichtung einer vom König geleiteten Synode nad 
uffiihem Vorbild enthielt, wurde jedem einzelnen Bifchof zur Unter- 
fhrift vorgelegt, und. ihm zugleich bedeutet, dab die Sache bereits 
entfchieden fei, daß er zwar das Recht feiner Meinung babe, aber 
„beftraft” werden könne, wenn er fie geltend made. Der Bildhof 
Profop von Macedonien, der gegen den Eingriff der weltlichen Macht 
und die Verlegung der Kanones zu eifern begann, erhielt jofort den 
firengen Befehl, das Königreich zu verlafien. So bradhte man jeden 
Widerfpruh zum Berftummen, der Entwurf ward von allen nad 
Rauplia Berufenen unterfhhrieben und nunmehr hielt fi die Re- 
gentfchaft durch keinerlei Rüdficht mehr für gebunden, Am 4. Aug. 
erfolgte der „große welthiftorifche Schritt“, um mit Herrn dv. Maurer 
zu reden, die Unabhängigkeitserflärung der griehifchen Kirche. 

ALS geiftiges Haupt der Kirche erfannte man Yelum Ehriftum, 
als weltlicdes Oberhaupt jedoch den (jdhismatifchen!) König von 
Griechenland an, der zur Leitung der Firchlichen Angelegenheiten eine 
aus fünf Prälaten beitehende permanente Synode einzufeßen hatte. 
Diefe „heilige Synode“, die in allen inneren Kirchenangelegenheiten 
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unabhängig fein follte, war demnach bezüglich folder ragen, bie fi 
auf den Staat und das weltlihe Wohl der Bewohner bezogen, an 
die Mitwirtung und Genehmigung der Staatsregierung gebunden ; 
die Mitglieder der Synode mußten, obwohl fie nicht den gewöhnlichen 
Beamteneid, fondern nur den Eid „auf treue Bewahrung der Rechte 
und Freiheiten der Sirdhe* Ieifteten, doch aud als Bilähöfe dem 
König den Eid der Treue leiften und befanden fi) naturgemäß In 
Abhängigkeit von dem jchismatifchen Staatslenker, der fie ernannte: 
furz jo fehr fih Herr von Maurer dagegen ereifert, daß man feine 
neue geiftlihe Schöpfung mit der ruffiihen Synode oder mit dem 
baieriichen Oberconfiftorium verglich: diefe Parallele traf zu, und 
es fragte fi nur, ob der Heine „Kral* am’ Ylykus feine Rechte 
auch benußte, und dem Klerus gegenüber die gleiche Stellung ein- 
nahm, wie der Selbfiherrfcher an der Newa. In der Mafle der Be- 
vößferung wurden fromme Zweifel und Bebenlen über den welt- 
biftorifchen Schritt der Regentichaft laut, und ala bei der feier- 
lichen Einfegung ber heiligen Synode am 6. Auguft 1833 unter 
Kanonendonner und Feftgeläute, die Kanonen der ruffifhen Schiffe 
ftumm und ihre Maften unbeflaggt blieben, fand diefe Demonflration 
des rufiifhen Mißvergnügens den Beifall des in feinen religiöfen Ge- 
fühlen gefränkten Bolles. Die neue Synode gab no dor Ende des 
Jahres 1833 einen Beweis der Unterwürfigleit gegen bie Regie 
zung, indem fie ihr vorfchlug, die Zahl der Biihhöfe zu verringern, 
und fo erließ die Regentihaft am 3. December eine Berordnnung, 
wonad entfpredhend der adminijtrativen Eintheilung des Königreichs 
fortan nur 10 Bifhoffige in Griechenland beftehen follten. Zwar 
wurden für den Augenblid nod 38 Bilchöfe ernannt, jebod) 28 
bon ihnen auf den Ausfterbeetat gefeßt: eine Mafregel, die von 
allen gläudigen Orthodoren lebhaft angefochten wurbe, Eig sosoürer 
WINDE Tüg nawvorouiag ı7v xaraxenow, jagt der Berfafler des 
Baoıksiov ng "EAladoz von der Regentiaftl. Und nun gar die 
Berorbriungen, bie gegen das Slofterwejen erlafien wurden! Herr 
von Maurer hatte herausgefunden, daß die 500 griedhifdhen Klöfter, 
die er borfand, ein „viel zu großes Einfommen bejäßen und daß fie 
ihre Reichthümer nicht einmal zu Gunften der Kirche, jondern zu 
Bunften ihrer Verwandten und der benachbarten Brimaten verichlen- 
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derten“. So traf er die Verfügung, dak alle Slöfter, in denen fid 
weniger als fünf Mönche befänden, aufzuheben und daß ihre Län- 
dereien zu berpadhten fein. Das ynventar follte verfauft werden 
und der Erlös in den Schulfonds fließen. Die Hlöfter, denen ge- 
ftattet wurde fortzubeftehen, wurden mit 10%, ihres Jahreseintom- 
mens zu Gunften des gleichen Ziwedtes befteuert. Mit einem Schlage 
wurden 412 Klöfter unterdrüdt, die Mannsklöfter auf 82, die Frauen- 
flöfter auf 3 reducirt, und Maurer bereihnete die Summe, weldhe 
im erften Jahr dem Schulfonds aus den Verpadhtungen zufliehen 
follte, auf 400,000 Drachmen. Leider ftellte fi) Heraus, daß bieje 
Plünderung keineswegs zu dem vorgefhüsten, immerhin anertennens- 
weriben Zwede dienen follte, fondern daß die Gelder dazu beftimmt 
waren, ohne daß Redhenichaft darüber gegeben ward, in die Staatd- 
caffe zu wandern. Wan wollte liberal jein und verftand nicht 
geredht zu fein. Num zeigte fi bald, ah die Zändereien ber ein- 
gezogenen Klöfter unter den Regierungspächtern viel fehledhter ver- 
waltet wurden und viel weniger eintrugen, als zuvor, und fo hatte 
man nur die Wuth und die Verzweiflung einer bigotten Secte ber: 
ausgefordert, ohne dem Gemeinwohl irgendwie zu nußen. Ein Schrei 
der Enträftung ging durd) das Land, als einzelne der verlafjenen 
Klöfter in Kafernen und Ställe verwandelt wurden: die Büreau- 
kratie ftieß hier auf eine Macht, deren ftille zähe Gegenwirkung, deren 
unabläffige Wühlereien um fo gefährlicher waren, da fie fidh ber 
Gonnivenz, ja der offenen Unterftügung Rußlands erfreuten. Das 
euffifche Gabinet machte die Interefien der verlegten und beleidigten 
griedifhen Geiftlichleit zu den eigenen; es nahm der Negentihaft 
und dem König Otto gegenüber mit gleicher Energie für den unter 
drüdten Glauben Partei, wie dies dem Sultan gegenüber gejchehen 
war. Man ging fogar foweit dem König Otto ernfllic vorzuitellen, 
daß er zur griedhifcen Religion übertreten und damit feinen Unter: 
thanen eine Garantie gegen jede Verlegung ihrer religiöfen Freiheit 
geben folle‘), man drüdte ihm das lebhafte Mikfallen des Garen 
aus, und die unzufriedenen, ja die rebellijchen Kieriter tonnten jeder 


1) Rapport de Constantinople 11. sept. 1838, de Nauplie 8. 28. soft 
1838. 8. Oefr. Et. und diffrirte Depefcde von Sept. 1883. 8. P. St. 
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Zeit darauf rechnen, Zufludt und Unterftügung in dem Hotel des 
euffiihen Gefandten Katalazy zu finden. Bon diefem Hotel aus 
fpannen fi) die Fäden einer antivynaftifchen VBerfhwörung, die 1833 
wie 1843 deutlich genug ans Licht treten, und 1852 bewies die An» 
nahme eines Gompromifes mit dem Patriarchen, die Annahme des 
„Zomos“ feitens der griedhifchen Regierung, daß man eingefehen hatte, 
wie unflug die Regentjdpaft handelte, als fie dur ihre kirchliche 
Politit gegenüber dem Patriarchen den ruffiiden Ränten eine Hand» 
babe bot. 

Auf dem Gebiet des Rechts fand die Regentichaft volllommen 
anormale Zuftände vor. In den Wirren der Kapodiftrianifchen Zeit 
hatte die Juftiz fih jo parteiifch erwiefen, daß man die Echließung 
aller Gerichtshöfe, die Ende des Jahres 1832 erfolgte, allgemein ala 
eine Wohlthat empfand. Mit der Ankunft der Regentjchaft machte 
fih aber das Bebürfniß der Wiedereinführung von Gerichten lebhaft 
fühlbar. Auch eine neue Gefeggebung ward mit Ungebuld erwartet. 
Die Regentihaft fegte drei Gerichtshöfe erfter und lepter Inftanz 
in Rauplia, heben und Mejolonghi nieder. Sie reichten jedoch 
nicht aus, um über alle im ganzen Königreich gegen die öffentliche 
Sicherheit begangenen Verbrechen abzuurtheilen, obwohl jeder diefer 
Gerichtähöfe mit eimer ebenjo einfachen als practiiden Guillotine 
(Auuumsöueov) verjehen war, und obwohl die Richter einen Hinrich. 
tung3eifer entfalteten, der Eoffinhal’3 und Hermann’s würdig war. 
In Mejolonghi wurden an einem Tag adht Ambividuen nad ein- 
ander ohne Willen der Regierung bingerichtet. Herr von Maurer 
übernahm e8, fi) in dem Chaos der bisherigen Gefeßgebung und 
Verwaltung zuredt zu finden und vier neue Gefeßbüdher, ein Strafe 
gejegbud (30. December 1883), eine Gerichts- und Notariatsorbnung 
(2. Yebruar 1834), eine Griminalprocekorbnung (22. März 1834), 
und eine Civilproceßordnung (14. April 1834) auszuarbeiten, die 
bon den Herren Schinas und Polizoidis ins Gtiedhifche übertragen 
wurden. ls die neuen Gefegblüher aber im Sommer 1834 ge- 
deudt und veröffentlicht wurden, ftellte fi) der Uebelftand heraus, 
daß ihre Sprade, die zahlreichen neuerfundenen aus dem Deutjchen 
und Franzöfiihen Gerichtsgebraud entlehnten Ausprüde weder vom 
Volt noch vom Juftigperfonal verftanden wurden. Der legislatorifdhe 
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Werth der Maurer’fäjen Arbeiten ift gewiß nicht zu unterfchäßen; 
es bleibt ihr bejonderes Berbienft, daß fie von der Nahahmung 
franzöftfcher Inftitutionen, die in Griechenland eingerifjen war, un- 
beirrt, zur altgermanifchen Bafis zurüdgriffen und deutjche Gründ- 
(ichteit mit altgriechifcher Einfachheit zu vereinigen fuchten. Selbfl 
der grämliche Yinlay preist den deutjchen Profeffor, daß er in einem 
Lande, wo Yahrhunderte hindurd nur Willkür Herrfchte, durch feine 
Yuftizorganifation die höchfte Autorität des Gejepes zur Geltung 
gebracht habe. Allein es läßt fi) andrerfeits nicht verfennen, daß 
Maurer’s Gefehgebung mehr einen idealen als einen praftifchen 
Derth darftellte, dab fie mehr mit NRüdfiht auf die abftracte 
Zutunft, auf ein großes und kräftiges Griechenland, wie Herr 
von Maurer fi ausdrüdt, als mit Rüdfiht auf das concrete fleine 
und arme Griechenland erlafien zu fein fheint. Weshalb fonft die 
Begründung zahlreicher Gerichtöftellen, von dem nieberfien Bezirt- 
gericht 6is zu dem hödhften Hüter und Wächter der Rechtsordnung, 
der firaf- und civilredhtlih höchften Inftanz des „Nreopag”"? Ob» 
wohl fi in Griechenland nur wenige Individuen finden konnten, 
welche fi die zur Ausübung des Ridhteramts nothwenbigen theore- 
tifchen und prattifchen Kenntnifje erworben hatten, decretirte man für 
eine -Bevölferung von 800,000 Seelen zehn Tribunale erfter, zimei 
Treibunale zweiter Inftanz und einen Hödhiten Kaffationshof. Yrr 
diefen 18 Gerichtshöfen wirkten 14 Präfidenten, 24 Richter, 13 Procus 
tatoren, 13 Unterprocuratoren und ebenfo viel Secretäre: im Ganzen 
77 Berfonen. Wie jewierig der Gejeßgeber es Hinterher felbit fand, 
all diefe Stellen zu befegen, erfah man jhon aus der Thatjadhe, 
daß ein Fahnenjunter der Töniglih baierifhen Fyreiwilligen zum 
Appellationsrath in Chalkis ernannt. wurde. Die türfiihen Kadis, 
welde nach Koran, Multeta und dem gefunden Menfchenveritand Recht 
geiprocdhden hatten, gewannen in der Erinnerung des Boltes Relief 
neben den Töniglih baierifdhen Yuftizbeamten, deren Sprade und 
Benehmen gegen alle hellenifhe Tradition verftiehen. „Noch“, fagt 
ein öfterreichifher Gejandtichaftöbericht vom Februar 1835, „ift das 
Vertrauen in die neuen Gerichte das geringfte. Noch find die Ge- 
fee dem Bolte völlig fremd“. Da das Privateigenifum von dem 
Öffentlichen Eigenthum, den ehemaligen türkifchen Staatsgütern und 
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Bakufs fehwer zufceiden war, fo entfland eine Reihe vertwidelter 
Procefie, welche größtentHeild nur an Ort und Stelle dur Zeugen- 
verhöre und Commiffionen unterfucht werden konnten, und bie heiße 
Ungeduld und.Lebhaftigleit der Griechen gerieth außer fi, wenn bis 
Entfheidung folder Fragen Hoffnungslos Hinausgejchleppt und in 
räthfelhaften Jargon gefällt wurde. Man hatte einen leichtfaßlichen, 
der Bilbungsftufe des Volkes angemefjenen Goder erwartet ; die Wirf« 
lichkeit ftand im allzu grellem Gegenjag gegen die fehönen Sdeale, 
bie in Maurer’3 Gefjeßbüchern erfirebt wurden. Wenn nun unter 
ber Maske altgermanijcher Freiheit und Blederleit mitunter ein Stüd 
baierifher Poligeiwilllür zum Borjdein kam, wenn die Maurer’jche 
Gefepgebung bei allem Streben nad) Geredhtigkeit Sondergerichte zu- 
ließ, und ganze Klafien von Beamten, außer dem Militär und der 
Marine, die Nomardyen, Staatsräthe, Secretäre, Bilchöfe, Erzbifchöfe 
und Richter von den ordentlichen Strafgerichten erimirte, wenn ferner 
für Die zwifchen dem Staat und dem Privatmann jhwebenden Streitig- 
keiten Ausnahmsgerichte eingefeßt und jomit der Bürger des gejeglichen 
Scheins gerade für die Fälle beraubt wurde, wo er derjelben am 
Meiften bedurfte, fo fonnte der Grieche in der That die Frage aufe 
werfen: ob die neue Gefeßgebung den Redhtsftaat oder ob fie nicht 
vielmehr den Polizeiftant begründe? Bald fa man wie in ben 
Ichlimmpften Zeiten. der Bürgerfriege eine Gefahr darin, das Gejek 
anzurufen, und Baletas, der fi) unter dem Pfeudonym „Sibi“ ver 
barg, konnte allgemeinen Beifall finden, da er das Gele Maurer’s 
feiner Glafticität wegen mit einem &lefantenrüfjel verglich !). 


So jhltte der größte Aufwand theoretifcher Kenntniffe die Ver- 
waltung der Regentf&haft nicht davor, in der Praxis allen Mikbräudhen 
der früheren Regierungen anheimzufallen. Xroß der übelen Erfah- 
zungen des Stapobiftrianifdgen Regiments beharrte man auf dem 
bisherigen Steuerfuftem, mweldes den Betrug des Staates dur) die 
Zehntpächter wie durch die Zehntpflichtigen zur fillfchweigenden Bor- 
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ausfegung hatte. Man konnte fich nicht dazu aufraffen, diefe Mih- 
bräudhe einfach zu befeitigen und die Mitwirkung des Bolles durd) 
Erleichterung der allgemeinen Laften zu gewinnen. Man berief fi 
auf die Abneigung, welche die Bauern dagegen begten, ihre Natural- 
zehnten in jährliche Geldabgaben zu verwandeln, und ließ das ver- 
derblihe Syftem der directen Befteuerung des Aderbaus fortdauern, 
welches den Berfall der Bodencultur in den reichen Ländern vom 
Adriatifcden Meer bis zum Ganges hin zur Folge gehabt hat. Wo 
man aber auf fiscaliichen Gebiet von dem bisherigen Syftem ab- 
weichen und fich originell zeigen wollte, warb man nur unpolitifd 
und ungereht. Man führte ein Salzmonopol ein; man ließ, um es 
recht einträgfih zu machen, mehrere der zubor von der Regierung 
verpadhteten Salinen fließen. Da e# in den Gebirgen an Salz 
niederlagen fehlte und der Transport mit den größten Schwierig- 
feiten verbunden war, fo erhoben fid) bald allgemeine Klagen über 
die Maßregeln des Fiscus: die Schafe ftarben aus Mangel an Salz, 
bie Hirten gingen zu den „Kleften“, und fchließlid erfannte die Re 
gentichaft jelbft, daß das Monopol modificirt werden müßte. Strupel 
des Rechts eriftirten nicht, fobald fi die Ausficht bot den Fiscus 
zu bereichern. Ein minifterielles Rundjchreiben befahl den Yinanz- 
beninten, alles Waideland des Königreichs in Befig zu nehmen, „da 
jeder Plak, wo wilde Sträude wadhjen und wo Seerben mwaiben 
lönnten, Rationaleigenthum fei“, und da die griechifche Regierung wie 
die frühere türfifche von dem Grundfag ausgehe, daß „ein individuelles 
Eigentfum an Grund und Boden nicht beftehe, fomweit nit Ein- 
zelnen das ausjchliegliche Recht der Bebauung des Landes eingeräumt 
fei“. Weber diefen Berfudh, das aflatijche Stantsrecht der Türken zu 
Gunften des Fiscus anzuwenden, gab fi im ganzen Sande eine fo 
lebhafte Entrüftung kund, daß die Regentichaft einlenten und die 
Verordnung fchließlich zuridnehmen mußte. Allerdings würde es aber 
füger gewejen fein, wenn man einem Gonflict, der den öffentlichen 
Gredit tief erfchüttern mußte, von vornherein ausgewichen wäre. 
Zahlreiche Grundbefiger fahen fi in der Nugnießung ihres Waide- 
landes durch die Pächter der Nationalgüter beeinträdptigt, die Eultur 
weiter Bandftreden unterblieb, und die fo grell zu Tage getretene 
Unficherheit des individuellen Eigenthums trieb naturgemäß das Gapital 
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aus dem jungen Königreich hinaus, ftatt e8 berbeizuloden. Während 
die Grundbedingungen eines gefunden matertellen Auffhwungs fehlten, 
während die Induftrie volllommen brad und der Handel gelähmt 
baniederlag, entfaltete die NRegentichaft ihren fiscalijhen Eifer auf 
Koften des Volls. Sie fandte zwar einige Genieoffiziere aus, um 
das Innere Griechenlands kennen zu lernen und Straßen auszufteden, 
fie jhärfte ihnen ein, „bei. Beltimmung der Straßenzüge die Intereffen 
der Landwirthichaft, des Gewerbfleipes und des Handels mit gleicher 
Sorgfalt wie die der Landesvertheidigung zu berüdfichtigen“. Allein 
diefe „ausgezeichneten Männer“ ftießen auf unüberwindliche Schtwierig- 
keiten, fie verzehrten ihre Diäten und fehrten unverridhteter Dinge 
wieder heim. Die Anlage der am 16. Auguft 1833 befchloffenen 
fünf großen Heerftraßen blieb ein frommer Wunfd, und die Regent- 
fchaft hat es troß aller lobenswerthen Intentionen, nur dahin ge 
bracht, daß eine einzige lurze Straße, die unmittelbar unter den 
Augen des jungen Königs von Nauplia nad Aria führte, in fahr- 
baren Stand gejeßt wurde. Hätte man freilich felbft Straßen ge= 
habt, jo würde e3 an Wägen oder aud nur an Karren um fie zu bes 
nugen gefehlt haben: man höre nur die Klagen der damals in Nauplia 
berweilenden Fremden über die mit finnlofen Tohnforderungen gepaarte 
abfolute Unfähigkeit der wenigen griehifchen Handwerker. Die Pro- 
bucte eines Diftrict3 verfaulten im Weberfluß, während man nur 
wenige Stunden entfernt davon umfonft fahmerzlid danad) ver- 
langte. Der Aderbau ftand nad wie vor auf der Stufe Hefiodifcher 
Ureinfachheit: .er wußte nichts von Dünger, während die Viehzucht 
feine Kühe kannte und die Butter wie noch heutzutage in Athen von 
Ziegenmild fabricirt war. Dagegen führt Herr von Maurer jelbft 
bittre Bejchwerde darüber, daß die Staatsgelder, weldye für das Noth- 
wenbige nicht vorhanden waren, für das Ueberflüfftge vergeudet wurden, 
dab große Summen, welche dem Straßenbau, der Induftrie, der Yand- 
wirtbichaft entgingen, von dem Finanzminifter an politische Freunde 
und Parteigänger vertheilt wurden, daß vor Allem der Regentichafts- 
präfident Armansberg ein Großes darin leiftete, ans der griechijchen 
Sade eine rein perfönfihde und peruniäre zu madhen, die Nation 
auszurauben und den Grebit ded jungen Staates bei feinem Ent- 
ftehen zu untergraben. &3 läßt fidh denn auch nicht läugnen, daß 
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Armansberg, dem eine gewifje vornehme Unmifjenheit in Geldfachen 
zur Entjhuldigung dienen mag, die griechifche Staatskafje für feine 
perfönlichen Bebürfniffe und Wünfche ftark in Anfprud nahm. Er 
hatte fi von vornherein ein bejonders Hohes Gehalt und Ertra- 
einnahmen unter dem Titel „Zafelgelver“, 91,200 Dramen jährlich, 
aus der grieijchen Anleihe vorbehalten, und bei der lururidjen Ein- 
richtung feines Palaftes in Nauplia war weder der Wiener Flügel, 
noch der Wiener Stadtwagen und der Tapezier vergefien, der aus 
München über Marfeille nad Nauplia auf griedhifche Staatstoften hin 
und zurüd reifte, um die Gemädher für den Regentichaftspräfidenten 
zu möbliren. Eine Mehlrehnung, um PBapp zum Tapezieren zu 
machen, überjtieg allein jchon 1000 Dramen. So fhien man «8 
darauf abzufehn, den Griechen einen Begriff von europäifchem Glanz 
im Gegenfag zu griehifchdem Elend zu geben. 

Dem einfichtsvollen Beobachter, der daS jugendliche griechijche 
Staatswefen in den erfien Monaten na Antunft der „Germanen“ 
fennen lernte, mußte fi) von jelbft die Betradhtung aufdrängen, daß 
zwifchen der Regentihaft und dem griehiihen Volle kein Gontact 
beftand. Der Major Protefch, der auf der Rüdreife von Alerandria 
im Juli 1833 zu Nauplia verweilte, berichtete an den Fürften 
Metternich !), daß die überwiegende Mehrheit des griedhiichen Volkes 
der ewigen Unruhen fatt fei und nur nad Ruhe verlange, einen 
pajfiven Gehorfam gegen die Regierung, jedocdp nicht die geringften 
Sympathieen für ihre organifatorifhen Bemühungen zeige. „Re- 
gierung und Regierte ftehen fich einander gegenüber wie zwei Per- 
fonen, die fich nicht fennen und fich nicht verfiehen nod vernehmen. 
Die Regentichaft hat mit der Yinanznoth, mit dem Mangel ehrlicher, 
geihäftstundiger Männer, mit der Entblößung des Landes, mit dem 
gegenjeitigen Haß der Bevöllerung, mit der Indifferenz, der Paffivität 
derjenigen zu kämpfen, welche nicht zu ihren Feinden gehören“. Zu 
den „wirklichen Feinden“ vechnete Profeich die durd) die Tirchliche 
Bolitit der Regentichaft aufgebrachten und gefränkten Anhänger der 
euffifhen Partei, Es entging feiner Aufmerkfamfeit nicht, daß die 
ruffische Regierung den welthiftoriihen Schritt Maurer’s übel ver- 


1) Rapport du major de Prokesch, Trieste 8. aoüt 1883. 8. D. ©t. 
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merkt Habe, und daß der ruffiihe Gefandte Ratafazy die refigiöfe 
Gährung im Boll gegen die Regentfhaft und gegen die Dpnaftie 
ausbente. Bon ber ruffiihen Partei gingen in der That die erften 
AZudungen der Unzufriedenheit aus, weldhe das Regiment der „Ber« 
manen* im Serbit deö Jahres 1833 begrüßten. Eine größere Ber- 
fhwörung, der Kolofotronis, und eine Heine Intrigue, der Dr. Yranz 
den Namen gibt, verflechten fich gleichzeitig miteinander. Beide können 
als Symptome des Mifbehagens gelten, weldes durch die erften 
Söäritte der Regentichaft hervorgerufen ward. Steht aud) hier ein 
alter unvermeidlicher Berjchwörer, dort ein junger ehrgeiziger Trant 
an der Spige der Lnzufrievenen: in beiden Fällen Iaftet die mittel- 
bare Urheberiähaft, laftet die Verantwortung auf den Schultern der 
Regentichaft?). 

Denn ftatt Über den Parteien zu fiehen, ließ fie fich zu ihnen 
herab, ftatt den Parteigeift zu erftiden, munterte fie ihn durch Zwift 
in ihrem eigenen Schooße auf. Graf Armansberg gerirte fi als 
Bertreter der englifchen Partei, während Maurer und Abel den fran- 
zöfifchen Einfluß zu vertreten fuchten. Der englifdde Refident Daw- | 
fins gab zu verftehen, daß Armansberg der einzige wirkliche Staats» 
mann jei, der aud) nad dem 1. Juni 1835 Griedhenland regieren 
fönne; Maurer, Abel und Heided qualificirte er als eingefleifchte 
Ariftofraten, die den liberalen Grafen hemmten und in feinen mweifen 
Plänen durdpkreuzten. Auf der andern Seite bezeichnete Maurer den 
Grafen und den englifchen Refiventen ala „Altmeifter der Antrigue“, 
und trat ihnen jo gereizt und polternd gegenüber, daß fie danad) 
tradhteten den unbequemen Gelehrten auf die erfte befte Weile Ios zu 
werben und ihm in ihren Berichten jei e3 nad München, fei es nad 
London hin den fhlehteften Leumund fhufen. Zwar erfehienen bie 
Mitglieder der Regentfhaft troß diefer Differenzen einig in ihrer Ab- 
neigung gegen eine dritte, die ruffifhe Partei und in dem Be- 
müben, alle ehemaligen Anhänger des Sapodiftrias von wwidptigen 
Stellen auszufchließen; aber aud diefe Eintracht konnte in jedem 


1) Auch) Lufi gibt als Hauptgrund der Herbfiunruhen oder „Imcongruitäten“, 
wie er fi außbrüdt, le manque d’union entre les membres de la rögence 
am 27. Nov. 1888. 8. P. &t. 
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Augenblid gefährdet werben, fobald die Differenz zmwifdhen den „Eng- 
ländern“ und „Pranzofen“ einen acuten Character annahm. Armans- 
berg und Datwfins waren bereit fidh jelbft mit den Ruffen vorüber- 
gehend gut zu ftellen, wenn eö galt die verhaßten „ranzofen“ zu 
verdrängen. Aus diejer Eonftellatton der Parteien erflären fih die auf 
den erfien Blid zufammenhanglofen Wirren des Herbfted 1833. Die 
ruffifche Partei, aus Aemtern und Ehren verdrängt und perfönlich 
getroffen, Hatte durch die kirchliche Politit der Regentichaft ein allge 
meines Thema der Oppofition gewonnen. &8 verfälug ihr michts, 
fi) jogar gelegentlich in ein conftitutionelles Gewand zu hüflen und 
den Ruf nad) politischer Freiheit nit dem Ruf nad Aufredhterhaltung 
der Orthodorie zu vereinigen. in Geheimbund, der feine äußeren 
Bormen dem Vorbild der „Hetärie“ entlehnte, der „Phönic“, diente 
den Zweden der Partei, man berief fi) ähnlich wie einft die Stufos 
und Kanthos auf ruffiihe Gonnivenz und behauptete, daß die hödhfte 
geheime Leitung, die Aexn des Lahbes in Petersburg im Gabinett 
des Gzaren berube. Kolofotronis hatte dem Grafen Nefleltode am 
3. Bebruar 1833 gerieben und ihm feine Bejorgnifje wegen der 
tirchlicden Politit der Regentihaft ausgejhüttet; Graf Neflelrode 
antwortete am 11. Juli in-einem längeren Schreiben, weldjed unter 
jhmeichelhafter Anerkennung des Patriotismus und der Loyalität 
des General Nolofotronis das religiöfe Band betonte, das den 
Raifer mit den Griechen verfnüpfe. „Mögen die Griechen nie ver- 
gefien daß ihre Treue gegen die Dogmen ihrer Religion, dies tofl- 
bare ihnen von ihren Borfahren unverfehrt hinterlaffene Bermädht- 
niß, Bedingung und Bürgfchaft ihres nationalen Glüds find“. Zahl- 
zeiche Eopieen diefe® Schreibens wurden verbreitet, und man infinuirte, 
bab das ruffiiche Cabinet eine Erhebung der Kapodiftrianer gegen 
die Regentfchaft unterftügen werde. SKolototroniß wuhte den Glauben 
an feine Beziehungen zu dem weißen Garen im Bolfe rege zu er 
halten, man ging fehliehlich jo meit, eine Petition an den Kaifer 
Rilolaus aufzufegen, er möge feinen mächtigen Einfluß ammenben, 
um fofortige Abberufung der Regentjchaft und Majoritätserflärung 
König Otto’S zu erwirten. Graf Roma kam im Auguft aus Zanthe 
nad dem Peloponnes, und fuchte gemeinfam mit Kolofotronis und 
Plaputas, das Bolt gegen die Regentfehaft aufzuregen. Wer möchte 
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e3 glauben, daß diefe Berfhiwörung im Schooß der Regentjchaft, 
von dem Präfidenten Armansberg felbft nicht ungern gejehen ward? 
Aber jo war e8 in der That, er hoffte fie zu benußen, um feinen 
läftigen Eollegen einen Strid um den Hals zu drehen. So läuft 
neben der größeren eine Kleinere Bewegung, neben der Verf hwörung 
eine Yntrigue her, die im Pallafte Armansberg’s ihren Urfprung bat. 
Die Regentipaft hatte in München drei junge Philologen Herold, 
Heumann und Franz als Dolmetiher angenommen; Herr von 
Maurer behauptet, daß die Wahl des Dr. Sranz eine fehr unglüd- 
liche gewejen jei, da diefer junge Ehrgeizige in Griechenland nur 
fein. Talent zur Yntrigue entfaltet und deshalb auch die befondere 
Gunft des „verwandten Genius“, des Grafen Armansberg, erworben 
babe. Thatjadhe ift, daß Dr. Yranz binnen Kurzem der Lieblings- 
dolmetjher und.eine einflußreiche Perfönlichkeit im Haufe des Grafen 
wurde, und daß er fidh dafür, wie er felbft geftand, „dem Präfidenten 
al3 einem weijen Mentor hingab“. Dr. Yranz wurde nun der Ber- 
mittler, dur) weldden Armansberg mit der ruffischen Partei Yühlung 
behielt. Er pflog eifrigen Umgang mit den Napiften, il hantoit 
les Napistes'); aber al3 deutfcher Neuling Tief er Gefahr auf dem 
glatten Boden der griechiichen Parteiränte auszugleiten: es fand fi) 
in Berfon des Literaten Nitolaides au Smyrna ein „Judas Yicha- 
zioth*, der ihn zu alle brachte. Ende Auguft erjchien Nilolaides, 
der von Gropius ald ein zweidentiges, fjelbft in den Annalen der 
griehiichen Intriguen außerordentlich faljches Individuum bezeichnet 
wird, bei Herrn dv. Heide und verrieth, daß Dr. Franz zwei Adrefien 
an den König von Baiern entworfen habe. ©. Maj. wurden er- 
fudht das bisherige verderblidhe Syftem der Negentiaft zu ändern, 
zwei Regentichaftsmitglieder zu entfernen und dem Grafen Armand- 
berg allein die Gefdhäfte zu Übertragen. Eine Denunciation des mit 
den Napiften eng verbundenen Yürften Wrede flimmte mit der 
Ausjage des Nitolaides überein, e3 gelang den bebrohten Regent- 
Ihaftsmitgliedern fi die Originalien der Franz’jchen Adreffen durch 
Nitolaides zu verichaffen, und fie bejchlofien nun ihre Stellung zu 


1) Daß Folgende nach den Berichten des !. f: Confuls Gropius 16. Sept. 
und 1. Oct. 1838. 8. De. &t 
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dem Präfidenten zu Mären, indem fie ihm die Piftole auf die Bruft 
fegten. Sie legten die Franz’ichen Urkunden im Regentihaftsconfeil 
bor und fiellten den Grafen jo vor die Alternative, fi) des Ange- 
Magten anzunehmen oder ihn zu verläugnen. Graf Armansberg ver- 
mochte in der That nicht in Abrede zu jtellen, daß Franz ihm die 
Armandberg’jche Dictatur als räthlich bezeichnet Habe. Ya er ge- 
fand gejagt zu Haben, daß ed zuiräglicher fein würde, wenn ein 
Eingelner die Regentihaft ausjchließlich leite, wollte jedoch bejcheiden 
Binzugefügt haben, daß jeder feiner Collegen hiezu ebenfo geeignet 
fei wie er jelbfl. Nach den Ausfagen von Franz foll er jebod 
über den ganzen Borjchlag mehr gejchmeidyelt als entrüftet gewefen 
fein. Gewiß für den Augenblid hatte der Präfident eine empfind- 
liche Niederlage erlitten. Er war gezwungen, fein eigenes Werkzeug 
zu desavouiren; er mußte dem Borjchlag der Berhaftung des Be- 
flagten zuftimmen und froh fein, al Franz, nad einem VBerhör 
durch Abel, welches die Complicität Armansberg’3 grell ans Licht 
brachte, nicht vor Gericht geftellt, fondern auf Disciplinarweg außer 
Landes gejhafft ward. Dies konnte als fehonende Rüdficht gegen 
Armandberg gelten, und im größeren Publilum empfand man den 
Eindrud, als ob hier nur der Verfuch gemacht worden fei, Uneinig- 
feit zwifchen die Mitglieder der Regentihaft zu jäen und als ob biefer 
Streich mißlungen fei. Le coup semble avoir manqu& completement 
bemerkt Gropius. Datofins äußerte fich mit affectirtem Abfcheu: „die 
ganze Gefchichte ift fehr mwiderlih und jhmußig*. Wer aber tiefer 
blidte, mußte fi jagen, daß die Uneinigleit innerhalb der Regent- 
haft durch den augenblidlihen Triumph der Herren Maurer, Heide, 
Abel nur gefteigert ward, und dab Armansberg ihnen bie Eläg- 
lie Rolle, die er gejpielt hatte, niemals verzieh. Die Enthüllungen 
deö Dr. Franz boten den Regentihaftsmitgliedern einen ermwünfchten 
Borwand, um filh mit allen ihren offenen und geheimen Gegnern 
auseinander zu jeßen, fie beuteten ihren Sieg in unbarmherzi- 
ger Weile aus. Der Jnftinct der Selbfterhaltung machte viefe 
fonft jo harmlofen Männer unbarmherzig. Yede Regung der Un- 
zufriedenheit, auch wenn fie mit Franz nicht die geringfte Beziehung 
hatte, wird in Zufammenhang damit gebradt. In Zinos Hatte fich 
das Volk gegen einen Steuereinnehmer, der e3 überfordern wollte, zu- 
giRorifhe Zeitjrift. XXVIu. Band. 8 
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fammengerottet und die Steuern verweigert; fofort galt e& Herrn 
von Maurer für ausgemadht, da diefer aus geringfügigen localen 
Urfaden entftandene Kramall eine „Ausgeburt der colofjalen gegen 
die Regentichaft gerichteten Umtriebe* ei. Der Zwed der Steuer- 
berweigerer, jo behauptete man in den Regentidpaftskreifen, war, den 
König für majorenn zu erflären und die Regentichaft zu flürzen !). 
Sofort wurde das Standreiit für Zinos verkündet, e8 wurden zwei 
baierifhe Compagnieen und drei bewaffnete Yahrzeuge nad Zinos 
gejendet, die denm auch den angeblichen Aufftand zu Maurer’s höchfter 
Genugthuung ohne Mühe beendigten. Ym Grunde dachte freili 
Niemand auf jener Ymjel ernftlid an Widerftand, und ein einziger 
Commifjär, der die Vorfälle mit Strenge und Unparteilidfeit unter- 
fucht hätte, würde die „Rebellion“ auf weniger koftipielige Weije er- 
fidt haben. Schon aber handelte. die Regentihaft unter dem JIm- 
puls einer Leidenfhhaft. vor der jede Schranke der Bernunft und bes 
Gefepes fiel. Maurer jah e3 für erwiejen an, daß die Intrigue von 
Franz, die Steuerverweigerung in Zinos und die Verf hwdrung der 
ruffiichen Partei identisch jeien: hatte do Franz mit „Napiften“ 
veriehrt, follten fich doch ruffiihe Emifjäre auf Tinos gezeigt haben. 
So wurde beihlofien, einen Hanptfchlag gegen die ruffliche Partei 
zu führen, den Wühlereien durch einen Gewaltact ein Ende zu madıen. 
In der Naht vom 18. zum 19. September ergriff man den alten 
Kolototronis, feinen Schwiegerfohn Plaputas und Theodor Grimas; 
man führte fie in das Gefängnik von Ziihlale. Zu gleiher Zeit 
wurden in Oftgriehenland mehrere hervorragende Helden des fyrei- 
beitsfampfes, die zewraywrıorau : Grifiotis, Mamuris, Rufi, Tfami, 
Karatafjo, Baya, Spiro Milio, A poftolara, KR. Tfavelas Dimitritopulos 
und Aloniftiotis als Theilnehmer an der Berihwörung des Koloto- 
tronis verhaftet, nad Nauplia transportirt und in den Ferlern von 
Yurdgi oder Jtichtale jeder für fich gefangen gefegt. Die Arreftationen 
fließen nirgends auf bewaffneten Wiberftand, der Staatäftreih hatte 
feine Opfer volllommen unvorbereitet überrafcht, und die Abfendung 
einer bedeutenden Mifttärmadht nach Oftgriehenland erwies fi als 
zwedios, da das Bolt feine Miene machte, fi der Verhafteten an- 


1) Defter. Berigt vom 18. Rob. 1833. KR. De. St. 
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zunehmen. leid darauf erfolgte die Publication des Genfurebicts, 
der drei Berorbnungen vom 23. September, melde die Prefe Ine- 
beiten und dazu beflimmt waren, den Widerfprudh der oppofitionellen 
Zeitungen verftunmen zu machen. Die BVerhaftungen waren nur 
auf Betrieb Maurer’3 und Abel’s, ohne ein Minifterconfeil abzuhalten, 
in Folge einfachen Regentihaftserlafjes geihehen. Als der Minifter 
des Inneren Piyllas Vorftellungen gegen dies willkürliche Verfahren 
zu erheben wagte, wurde er non Maurer hart angelafjen und jelbft mit 
einer Anklage bedroht, weil er verfäumt habe eine für Griechenland 
Höchft gefährliche Berfywärung zu verfolgen. Eine Minifterkrifis war 
unausbleiblih. Pfyllas erhielt nebft Tritupis und Praidis die Ent- 
lafjung; Shine und Theodharis wurden mit den Portefeuilles der 
Yuftiz, deö Eultus und der Finanzen betraut; Stolettis erhielt die inne- 
ten, Maurotordatos die auswärtigen Angelegenheiten. Die Senfation, 
welche diefe Borfälle im Publitum hervorriefen, war ungemein; die felt- 
jamften Gerüchte liefen über die Berhaftung der alten Yreiheitstämpfer 
um: ihre Gegner behaupteten, fie hätten die Palitaren aufgeheht, fie 
hätten der Regentihaft ihren Willen octropiren und ungeheuere 
Summen von ihr erpreffen wollen. An den Regentjchaftäkreifen hütete 
man fi) etwas über den Grund der Verhaftungen durchdringen zu 
lofjen, man legte nur eine ganz bejondere Zufriedenheit darüber an 
den Tag, daß man einen „gewaltigen Autoritätsftreih geführt und 
fi ftark gezeigt“ Habe. Mit geräufhvnollem Eifer betrieb man die 
Zuräftungen zu einem großartigen Proceh;; der Kronanwalt Mafjon, 
ein leidenfchaftlicher Gegner von Kolofrotonis, entfaltete die fieber- 
baftefte Thätigkeit, das griechische Bolt follte durch fonnenflare Be- 
weile von der Schuld der Angeklagten überzeugt werden: hegten doch, 
wie der Öfterreichifche Gonful natd vermerft, alle „ehrlihen Leute 
die aufridtigften Wünfche, dab die Regierung gute, jchlagende Be- 
weißmittel für fi anführen und damit die Nothwendigkeit des er- 
folgten Gemwaltactes ifluftriren müfje. Fehlen fie, jo tönnte das Re= 
fultat nicht fo glüdfich fein, wie man wünfdte und wie das Wohl 
des Staates erforderte” '). Zn der That jah es aber mit den Beweis- 
mitteln für die Verbrechen der Verfchworenen ehr jchen aus, und 
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der preußifche Gefandte hebt hervor, daß man „auf die abjurdeften 
on dit’s Hin Zeugniffe gegen Kolofotronis angenommen und nade 
gefucht habe“!). Die Anklage lautete auf Hochverrath. Wie wollte 
man fie rechtfertigen? Etwa duch den Wortlaut jenes Schreibens 
von Graf Neijelrode? oder durd den Wunfch, der dem Ezaren gegen- 
über geäußert ward, daß er auf Bejeitigung der Regentjchaft hin- 
wirken möge? war diefer Wunfch denn ein Verbrechen, gehörte er 
nicht vielmehr in die Reihe der freien politischen Meinungsäußerungen, 
die man, ohne ein jchlimmes Licht auf die Regierung jelbft zu werfen, 
nicht verpönen durfte? fiel nicht fomit der ganze Procek in die 
Reihe der ChHifanen, durch melde eine unpopuläre Regierung fid 
der läftigen Oppofition zu entledigen fucht, indem fie auf die Ge- 
fügigfeit der Richter fpeculirt ? Herr von Maurer gefteht zu, daß der 
Fall des Kolokotronis zu den „Ausnahmefällen“ gehört habe, be- 
züglich deren die Regierung fi vorbehielt, „die Oberaufficht über 
die Gerichte mit fefter Hand und auf das Allerfirengfte zu hand« 
haben“. Sp ward fein Mittel verfäumt, um den Gerichtshof zu 
beeinfluffen und das Schuldig zu erpreffen. Die Anklageacte lautete 
jo unbeftimmt und allgemein, daß ein Richter von einigermaßen weiten 
Amtsgewifien fie getroft bejahen fonnte. Kololotronis und Plaputas 
waren angellagt, „vom Mai bi8 zum September 1833 eine Gon- 
fpiration organifirt zu haben, weldhe die Öffentliche Ruhe und Sicher- 
heit des Staates flören und die Unabhängigfeit der Nation verlegen 
jollte*. Sie hätten alle möglichen Wühlereien, betrügerifche Berab- 
redungen und Ränfe angewandt, Fügenhafte Berfprehungen ges 
macht, um ihre verbredheriichen Plane und ihre hochverrätherifchen 
Entwürfe zu fiern, enblih eine Petition an eine fremde Macht 
unterzeichnet, um die hohe Regentihaft zu ftürzen: d. 5. die DVer- 
fafjung des Staates zu bejeitigen, „woburd fie zu Verräthern an 
der Unabhängigkeit der Nation wurden“. Man hatte Sorge ge- 
tragen, den Gerichtshof zu „epuriren“, und ihn den Wünfchen der 
Regentichaft gemäß zufammen zu jegen. Ohne weiteres Motiv wurden 
zwei Richter), von denen man fih nichts Gutes verjah, in die 
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Provinz verjeßt, und an ihrer Stelle zwei Feinde von Kololotronis er- 
nannt. Nichtödeftoweniger fanden fi unter den fünf Richtern no 
immer zwei unabhängig denfende Männer, Xertjetis und der 
Präfident des Gerichtshofes Polizoidis, an deren Amtsgewiffen officielle 
Lodungen und Drohungen fruchtlos abprallten. Man jcheute fidh 
nicht fie zu verbädhtigen, wie denn Maurer den Umftand, daß Zertjetis 
in Armansberg’3 Haufe Stunden zu geben pflegte, al8 „bejonders 
gradirend“” bezeichnete; aber fie erfüllten unerfchroden ihre Pflicht. 
„se mehr die Regierung Maflon’s3 affreufe Niederlage berannahen 
fieht”, berichtet Lufi, „defto mehr bemüht fie fi) Polizoidis und 
Tertjetid zu terrorifiren. in tönigliches Decret unterfagte den 
Avocaten, Maflon zu repliciren, indem e8 den Streit, ob Mafjon’s 
Verzicht zum zweiten Mal zu fpredden, aud) die Verteidiger Hindere 
zum zweiten Mal zu fpredden, dahin entfchied, daß der Gerichtähof 
dem Borichlag Mafjon’s beiftimmen jolle*. Die Hug gewählte, ge« 
mefjene und würdevolle Haltung der Angellagten trug nicht wenig 
dazu bei, die Gemüther zu beftechen: Kolofotronis erfhien traurig 
und refignirt, und mährend fein Anwalt Clonaris an die glorreiche 
Vergangenheit und an die Verdienfte des alten Freiheitäfämpfers er- 
innerte, erjhien er dem Volk als ein verläumbdetes und verfolgtes 
Opfer der baieriihen Tyramnei. ufi bemerkt, daß Kololotronis 
„der Behemenz von Maffon gegenüber ein impofantes und trau- 
rige8 Schaufpiel geboten habe“!). Schon bemühte filh die englifdhe 
Partei, Armansberg an der Spige, durdy eine zeitgemäße Schwan- 
kung Alles Gehäffige diefes Procefjes den „Hranzojen“, den Herren 
Maurer und Abel, zuzumwälzen, und ‚ala Ende Mai 1834 das Urtheil 
verhängt war und verfündigt werden follte, fam e8 in Gegenwart 
des Yuftigminifterd Schinas zu einem Scandal, der die Würde der 
Regierung furchtbar blosftellte. Polizoidis und Tertfetis weigerten 
fi zu unterzeichnen: fie erflärten, daß ihmen die Gerechtigkeit, auf 
welche fich der Thron ftüge, zu hoch ftehe, als daß fie eine unge 
rechte Sentenz unterfehrieben ; Volizoidis jpradh in richtiger Witterung 
der Greigniffe offen aus: „Was heute mißfält, wird in jehs Mo- 
naten gefallen". Sie wollten den Sigungsjaal ‚verlafien, aber die 
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Gensdarmen führten fie mit Kolbenftöhen und Fauftichlägen zurüd, 
und fo, die Bajonelte über ihren Häuptern gefreuzt, mußten fie mit 
anhören, wie das Urtheil dictirt ward, und zufehen, wie ihre Eollegen 
unterfchrieben. Seine Drohung vermochte fie zur Unterfehrift. Maurer 
ließ fie daher von ihrem Amt fuspendiren und vor Gericht ftellen, 
weil fie ihre Beamtenpflicht nicht erfüllt hätten; er erzielte aber nur, 
daß man fie freifpradh und fomit das ganze Verfahren der Regent: 
haft auf das Entjchiedenfte desavouirte. Der preußiiche Gejandte 
nennt den ganzen Proceß einen Staatäftreih der willkürlicäiten Art, 
der zu ben zahlreihen Dummbheiten der Regentichaft (nombreuses 
bevues) gehört habe, un scandale dont la honte sera ineffacable. 
Eine Vertheidigungsfchrift des Yuftizminifteriums goß nur Del ins 
Beuer; wie hätte man aud, ohne die Argften Sophismen, die gefchehene 
Gewalttyat rechtfertigen können? Elle fut denouse de bon sens et 
de toute logique, remplie d’assertions lögales les plus Gtranges !). 

Das Urtheil, deffen Verkündigung mit Bajonetten erzwungen 
war, lautete dahin, daß Kolofotronis und Plaputas als Hodverräther 
zum Tode verdammt wurden. && follte auf dem Feltungsplag von 
Nauplia vollzogen werden. Wie hätte aber die Regierung e3 wagen 
dürfen, die Sentenz zu vollitreden? Der Gerichtshof glaubte felbft 
die Berurtheilten der königlichen Gnade empfehlen zu müffen, und 
fo wandelte König Otto das Todesurtheil in lebenslängliche Gefängniß- 
ftrafe um. Man hätte fi aber fagen müfjen, daß nur volllommene Be- 
gnadigung den übelen Eindrud verwifchen fonnte, den der Gang diefer 
Rechtöverhandlungen auf das griechische Bolt gemacht hatte. Statt deffen 
ließ man diefe Männer, die gegen den Isla gelämpft hatten, ala König 
Dtto nod) nicht geboren war, in Haft hmiadhten; ja man behandelte 
fie im Oefängniß, wenn die Klagen von Kolofotronis und Berichte 
der ruffiichen Partei Glauben verdienen, mit ausgefuchter Graujam- 
keit, indem man ihmen jehlechte Koft und jhmupigen AufentHalt gab 
und fie durch erftidenden Kohlendampf beläftigte. Erft mit der Groß: 
jährigfeit König Otto’8 wurde ihnen vollftändige Begnadigung und 
Befreiung aus dem Kerker zu Theil; e8 fann ald Symptom der 
traurigen Berlegenheit gelten, in melche die Regentichaft fi dur 
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den Proceh Kololotronis gebracht hatte, dag man bei einer allgemeinen 
Verleihung von Auszeichnungen und Ehren an die hervorragendften 
Militärhefs und Primaten des Landes fi auch genöthigt fand, die 
Gefangenen Kolofotronis, Grimas, Tjavelad mit dem Erlöferorden 
zu decoriren. „Da fie fi aber no in Unterfuhungshaft befinden”, 
heißt e8, „wurden ihnen bie Decorationen nicht überreicht”. 

Die lange Dauer der Unterfuhung und des Procefies gab 
allen unzufriedenen Geiftern im Lande Anlaß, gegen bie beftehende 
Ordnung zu mühlen und eine Regierung anzugreifen, die fi in 
fo unerhörter Weife blosgeftellt Hatte. Als das Urteil gegen Solo» 
fotronis gefällt werden follte, zudte e8 durdy die ganze Halbinfel des 
Peloponnes: Gerüdte, von den Kolofotroniften genährt, flogen durch 
das Land, und erhißten die wilde Bevölferung der Gebirge. Die 
Maniaten fahen fi dur die Givilijationd-Mafregeln der Baiern 
in ihren liebften Neigungen bedroht, die Regentihaft hatte die Abficht 
fundgegeben das mittelalterliche Unwejen, welches mit dem modernen 
Staat unverträglid jhien, das Fauftreht in der Mani zu bejeitigen, 
die achtyundert befeftigten Thürme, die „Pyrgi“, von denen die Helfen 
der Mani gekrönt find, niederzureißen und in gewöhnlice Wohnungen 
umzuwandeln. Zwar gelang e3 dem Hauptmann Feder, der als 
königliher Gommiffar im Februar 1834 mit Geld und Soldaten 
an Ort und Stelle gefchidt ward, Manche unter den Thurmbefigern 
zu der gewünschten freiwilligen Aenderung zu veranlaflen: die Thaler 
Feder 8 machen Gefchäfte: za zalAnga zov Dedsg nauvovv dovk 
lautete das Sprühtwort unter dem Bolt der Mani; allein der Pro» 
ceh des Kolototronis fachte das Miktrauen und den Zorn der Ma- 
niaten von Neuem an. Cs hieß: Neligion und Freiheit jeien ge- 
fährbet, man molle die Kinder erft nad dem zwölften oder gar 
erft nach dem fünf und zwanzigften Jahre taufen, man wolle die 
Maniaten entwaffnen und fie dem verhakten „Haratih”, einer Kopf. 
fteuer, wie zur O&manengeit unterwerfen. Jebt machten fi) bie 
Folgen der „welthiftorifchen“ Maßregeln Maurer’3 grell bemerkbar ; 
firplicde verbanden fi mit politiichen Elementen, Orthodorie und 
Fauftreht gingen Hand in Hand, Mönde, die ihre KHlöfter nicht 
räumen wollten, ftelten den gläubigen Bewohnern des Xapgetos 
König Otto als Antirift Hin und verhießen ruffiigen Beiftand, 
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Die ganze Landfaft der Dani erhob fi zu wilden Aufrußr. 
Mefjenien folgte und Hauptmann Peder ö xayagıs 6 Bavagös 
der Iangbeinige Baier, wie ihn die Maniaten nannten, mußte froh 
fein, als er das Gebirge räumen, und fi in Porto Quaglio 
mit einen baierifhen Corps von 2400 Mann vereinigen fonnte, 
welches der Kriegaminifter Schmalz auf die erfie Nachricht der Em- 
pörung nad) der Sübfpige des Peloponnes gejandt hatte. 

So begann der Krieg gegen die Mani, der von Graf Lufi als 
guerre fort peu glorieuse für die Negentjaft bezeichnet wird. 
Man Hatte offenbar die natürliche Stärke der gegnerifchen Pofttionen 
und die Widerftandöteaft, welde die Maniaten in ihren Gebirgs- 
ihluchten entfalten können, unterfäägt; wie Hätte man fich fonft 
mit einer jo geringen Anzahl regulärer Truppen im jene Defilden 
borwagen dürfen, die oft genug türkifchen Heeren, die felbft einem 
Iorafim Palcha verhängnigvoll geworden find. Die baierifchen 
Truppen fließen denn au beim Vorrüden fofort auf natürliche 
Hindernifje, an melde die ftrategifchen Rathäherren zu Naupfia nicht 
gedacht hatten. Ein Bataillon, das fi unter Oberft Sautiner zu- 
weit in die „Kafovunia“ vorgewegt, jah fih in einem Engpak von 
unfihtbaren Feinden angegriffen, deren Schüffe und Steinmwiürfe 
e3 nicht einmal erwiedern konnte; der Oberft capitulirte und wurde 
nun erft zu feiner fhmerzlichen Ueberrafhung gewahr, daß er vor 
einem weit fhwädheren Haufen von Maniaten die Waffen geftredt 
hatte. Die Sieger forderten ein hohes Löfegeld, und als der Friegd- 
minifter Schmalz, beeifert die Schmach diefes Borgangs rafh in 
Bergefienheit zu bringen, e8 ihnen fandte, Iadhten fie ihn aus und 
gaben ihre Gefangenen nit her. Yeht orbnete Schmalz eine Lan« 
dung in Marathonifi an, um die Maniaten „vom Rüden zu paden“; 
aber unter den gelandeten Truppen bradden Fieber aus und man 
mußte froh fein, ald man fi) von den Bergbewohnern unbehelligt 
wieder einfhiffen fonnte. Die Maniaten waren durch ihre Erfolge 
fo fühn geworben, dak fie die baierifche Pofition bei Porto Quaglio 
zu ftürmen verfudten, und man Hatte Roth genug fie zurüd zu 
mweilen. Schon begannen fi die fehler zu rädhen, die bei der mi- 
fitärifhen Organifation des Landes begangen waren. Die baierifdhen 
Soldaten hatten, al3 man fie anmwarb, feine Ahnung davon gehabt, 
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daß fie in der Mani verwendet werben würden. „Die Baiern, ein 
friedliebendes induftrielles Bolt“, bemerkt der preußifche Gefandte!), 
„Lonnten nur durch glänzende Schilderung von Reichthum und Schön- 
beit Griechenlands zum Militärdienft dorthin verlodt werden. Um 
die Enttäufchten einigermaßen zu beruhigen, jhuf man zahlreiche 
DOfficierftellen, man begünftigte die Baiern vor den Griehen. Das 
Refultat ift der Feldzug in der Mani... . Die Baiern Leiften 
Nichts, e3 find meift Artifans“. Auch auf Triegsgeübte Soldaten 
hätte die Art der Kriegführung im Taygetos einen furdtbaren Ein- 
drud machen müflen. Die erflen Unglüdlichen, welche in die Hände 
der Maniaten geriethen, hatten alle ®raufamteit eines rohen, er- 
bitterten yeindes zu erfahren: man morbete fie durch raffinirte Martern 
langjam hin, man jchnitt ihnen Ohren und Nafen ab, verftümmelte 
fie; ja man ftedte fie zugleich mit Kapen, gegen die fie fidy nicht 
wehren konnten, in einen Sad, und hatte feine Freude an der Ber- 
zweiflungsqual der Sterbenden. Als eine größere Anzahl von Baiern 
gefangen ward, erfchien e& freilich nicht mehr thunlich, fie alle zu 
morden, man begnügte fi) damit, fie nadt auszuziehn, zu berauben 
und bitteren Hohn zu dem Schaden nidht zu jparen. Ils se conten- 
terent, jagt ein Bericht Zufi’3?), de derober leurs vätements, et 
de les vendre tous nus ä& cing drachmes et les officiers & dix 
drachmes par homme. Ayant trouv6 une flüte sur un officier 
ils P’obligerent & en jouer et sessoldats & danser tous nus au 
son de cette musique, apr&s quoi ils lui rendirent la liberts 
sans rangon. Die Begebenheiten nahınen einen fo ungünftigen Ber- 
lauf, daß felbft durdh die Darftellung officiöfer Federn blaffe Sorge 
bindurhifimmerte, und fehon damals die Rede war, daß der junge 
König gezwungen werden fünne, Griedhenland momentan zu ber 
loflen. Für diefen Fall war Graf Lufi angemwiefen, ihn zu begleiten. 
Nach alter griechifchetürkifcher Tradition jucdhte man jchlieklih das 
Heilmittel gegen die Gefahr in der Gefahr feibft: man begann mit 
Häuptlingen, die Einfluß auf die Aufftändifhen haben konnten, zu 
unterhandeln, man entließ Grimwas feiner Haft und rief feine Hülfe 


1) 28. Auguft. 8. ®. St. 
2) 19. Auguft. 8. P. St. 
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gegen die Kolokotroniften an. Bon dem Minifter Kolettis felbft wurde 
behauptet, daß er das Anwachlen des Aufitandes nicht ungern ge- 
fehen habe, weil er fi dur außerordentliche Ereignifie nothwendig 
machen wolle und fi die Kraft zutraue, durch feine rumeliotijchen 
Freunde die Bewegung rajch wieder zu erftiden. &8 gelang in der 
That den Anftrengungen von Griwas und Kolettis die Aufftändi- 
ihen in Mefjenien zu zerftireuen, und dem eigentlichen $Heerb der 
Anfurrection, der Mani gegenüber, fand der Kriegsminifter Schmalz 
fi im Auguft 1834 bewogen, die mildeften Seiten aufzuziehen; er 
unterhandelte und traf Vereinbarungen mit den Maniatenchefs, welde 
gegen Geld und Berfprechen, von allen ferneren Regentidyaftsreformen 
unbehelligt zu bleiben, fi zur Nachgiebigkeit bereit fanden. it e6 
do jhon im Frühling des folgenden Jahres dem Hauptmann ?yeber, 
der als Regierungscommifjer in der Mani blieb, dur) feine „Thaler“ 
und jeine perjönlicdhe Gewandtheit gelungen, die wilden Bergbewohner 
zum Militärdienft zu gewinnen, jeh& Maniatencompagnieen zu bilden, 
welde in ihrer Heimath dem Staate erfprießlichere Dienfte leiften 
follten, al$ die befteinegercirten europäifchen Truppen. Feder hat fpäter 
mit feinen Maniaten den ganzert Peloponnes im Zaum gehalten: ein 
Berbienit, wofür idm 1841 mit Ungnade und Entlafjung aus dem 
griechischen Dienft gelohnt worden ift. Denn es fehlte nicht an hodh- 
weijen Politikern, die vor jeder Benugung der vorhandenen nationalen 
Elemente zurüdjchredten, und jelbft an den preußichen Gejandten 
jhrieb man von Berlin aus: Le remede inspire presqu’ autant 
d’inqui6tude que le mal'). 

Während das militärische Präftigium der Baiern in der Mani 
fehwer beeinträchtigt wurde, trat der innere Kader der Regentichaft 
immer unverhüllter hervor. Graf Armandberg fand im Grunde, | 
dab Yranz Recht gehabt und dem König von Baiern den beften Rath 
eriheilt habe. Er hatte feinen Collegen die Demüthigung, die fie ihm 
mit anfdeinender Offenheit um jo empfindlicher zugefügt, nicht ver- 
ziehen, er war entjchlofien, die Blößen, welche Maurer fi) durch fein 
leidenjhaftliches Vorgehen gegen SKolototronig gegeben Hatte, zu be- 
nußen. Sn feinen Salons erfdienen Dawtins und der Capitän bes 


1) 25. September 1834. L. ®. St. 
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„Madagastar“, Lord Lyons als eifrige Befucdher; von ihnen Yonnte 
man dort täglich Stichelreden gegen die „eingefleifähten” Ariftofraten 
Heibed, Abel, Maurer vernehmen. „Drei Köpfe, biek es, paflen 
nit unter einen Hut. Der Einzige, der Griechenland wahrhaft 
liberal regieren fann, ift Graf Armansberg“. Die Erbitterung von 
Dawlind wurde nod) dadurch gefteigert, daß fein Sectetär Parish 
von Mauer und Abel getvonnen und gegen ihn aufgefliftet war: er 
feßte durd), dak Parish entlaffen warb und fdhloß jeden feiner Be- 
richte an Lord Palmerfton mit einem Ceterum censeo: „Maurer 
und Abel müflen entfernt werden“. Ym Schooß der Regentihaft 
konnten lebhafte Erörterungen über die Wühlereien gegen die Re 
gentihaftsmajorität nicht ausbleiben; Maurer und Abel verlangten 
Auskunft über die nachtheiligen Gerüchte, die man gegen fie ver- 
breite, über die angebliche Uneinigkeit, die zwifchen ihnen und dem 
Präfidenten Herrichen folle. Graf Armansberg verlegte fi) aufs 
Läugnen und verlangte Beweile. Maurer berichtet felbit, dak „nad 
jeder joldhen Erplication die Sache eher fhlimmer als befier geworben 
fi”. Da entjhloß er fi fammt feinen Yreumden einen energifchen 
Schritt zu thun, der jedod nur mittelbar gegen Armansberg. der 
zunädjt unmittelbar gegen den englifchen Refidenten Dawfins gerichtet 
war. Der baierifche Gefchäftsträger Herr von Gaffer verftand fi 
dazu, die gehäßigen Aeußerungen, melde Dawfins ihm gegenüber be- 
züglih der Regentichaftsmajorität gethan, zu bezeugen und geftüßt 
auf Gaffer’3 Zeugniß wurde nun in einer Regentihaftsfigung der 
einftimmige Beihluß gefaht, bei der englifhen Regierung Beichwerbe 
über Dawlins zu führen und feine Abberufung zu verlangen, da er, 
fatt die fehmwierige Stellung der Regentichaft zu erleichtern, nur 
Uneinigfeit in ihr hervorzurufen fudhe. Eim befonderer Gejchäftsträger 
ward in der Perfon des Michael Schinas dazu auserfehen, um bie 
Abberufung des Refidenten bei Lord Palmerfton durchzufegen; zu- 
gleich jollte König Otto von dem Borgefallenen in officieller Weife 
unterrichtet werden. Graf Armansberg war Diplomat genug, um 
fi zu ftellen, al8 bemerkte er nicht, daß der Angriff mittelbar gegen 
ihn felbft gerichtet fei, er fprad, als die beabfidhtigte Audienz beim 
König Statt fand, von dem englifchen Refidenten in höchft unglinftigem 
Ton. Leider könne er zwar diefem Intriguanten feinen Salon nicht 
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verfähließen, werde ihn aber fälter als bisher behandeln. Wer einiger- 
maßen mit diplomatischer Phrafeologie vertraut war, erftaunte jedoch 
nicht darüber, daß Dawfind nun erft recht Gegenftand beflifienfter 
Aufmerkjamteit in Graf Armaneberg’s Gefellihaften wurde und aud) 
an öffentlichen Orten der Yrau Gräfin nicht von der Seite wid). 
Maurer und feine Freunde waren in eine Falle gegangen: während 
fie dem englifchen Refidenten in unbeholfener Weife zu Leibe gingen, 
30g fi) das Ungewitter über ihnen jelbft zufammen. Damlins hatte 
Palmerfion’s empfindliche Seite berührt, indem er von ruffifchen 
Intriguen berichtete, und Maurer wie Abel als gelehrige Puppen 
des Herrn von Ratafazy Hinftellte.e Balmerfton drang nun in 
König Ludwig, zum mindeften Abel abzuberufen, der nur ein Wert- 
zeug ruffifher Agenten fei, Zwietradht nähre und das ganze Ge- 
bäude, das man mühjam errichtet habe, wieder umftoßen merbe !). 
Bon der anderen Seite blieb aud) Graf Armansberg nicht unthätig: 
er ftellte vem König Ludwig das Benehmen feiner Eollegen in jehwär- 
zeftem Licht dar. Seine Freunde wiejen darauf hin, daß er „genöthigt 
gemwejen fei, fein Anfehn gegen Maurer und Abel zu vertheidigen, 
welche fih aus plumpem Ehrgeiz dem vorherridhenden Einfluß feiner 
Perfönlichkeit zu entziehn fuchten* 2). König Yudwig befand fi an« 
fangs in Berlegenheit, da ihn dieje widerfpreddenden Berichte und 
gegenfeitigen Anklagen umf&wirrten; doc) neigte er mehr auf die Seite 
des Stanzlerd, deilen diplomatische Gewandtheit der gelehrten Pedan- 
terie Maurer’3 gegenüber in vortheilhaftem Lichte erihien. Auch 
handelte e3 fi darum, die englifden Empfindlichkeiten zu fchonen, 
und Palmerfton zeigte fi) entjchloffen, Dawtins auf feinem Bolten 
zu belafien. Ende April 1834 erfuhr man in Nauplia, daß Damwtins 
bleibe und daß die Miffion von Schinas total gefcheitert fi. Die 
Iharfen Ausdrüde, in denen diefe Mittheilung abgefakt war, lieken 
nichts Gutes für Maurer und feine Freunde ahnen. Wenige Tage 
nachher fand ein großes Weit auf der Frregatte „Madagastar“ Statt, 
zu dem nur die Yamilie Armansberg und der junge König geladen 
ward; in ganz NRauplia faßte man dies al3 Demonftration gegen bie 


1) Bericht des Grafen Yenifon vom 19. Juni 1834. 
2) Handjchriftlidge Mitteilungen des Herrn dv. Weed. 
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Majorität der Regentihaft. ept ließ fi Herr von Maurer zu 
einem Schritt perjönlicher Leidenschaft hinreißen, der die Kataftrophe 
herbeiführte. „Wir hatten“, jagt er, „nach und nad) die Meberzeu- 
gung erlangt, daß fein Friede mehr mit Armansberg möglich jet, 
und da von München feine Hülfe fam, jo mußten wir jelbft ihn 
unfhädlih maden* Am 2. Mai 1834 fand eine Regentihaftfigung 
Statt, in der beichlofjen ward, dem Grafen das Borrecht öffentlicher 
Repräfentation abzunehmen, feine Correfpondenz mit den Gefandten 
und auswärtigen Agenten zu unterfagen und von den ihm auß der 
griehiihen Staatscafje bemwilligten ZTafelgeldern die Summe bon 
91,200 Dramen zu ftreihen. Da die Majorität im October 1832 
dem Grafen feine allerdings Hohen Repräjentationsgelder bewilligt 
hatte, jo war deren nachträgliche Verweigerung nur alß ein Hlein- 
licher Nadelftich der Rache anzufehen. - Der Graf wollte natürlich der 
demüthigenden Beichräntung nicht zuftimmen, der man ihn unter- 
warf: er behauptete, die Regeutfchaft fei incompetent, und fo war 
man gendthigt den elenden Streitpunft vor das Yorum des Königs 
Ludwig zu bringen. Man erräth, zu weflen Gunften die Entjcei- 
dung ausfiel. Die Anhänger Armansberg’3 waren flug genug ge- 
mwejen, den beim König perfünlich fehr beliebten Heided außer Spiel 
zu bringen, indem fie ihn nur als den Verführten hinftellten. Webri- 
gens aber fagten fie eine fehwere Krifis voraus, wenn Maurer und 
Abel nicht fofort aus ihrer gefährlichen Wirkfamteit entfernt würden. 
„Ohne energifches Eingreifen des Königs brach) unfehlbar eine po- 
fittfche Krifis im Lande aus. Die Rolle, welche die Weiber in biefer 
Höchft ungejchict begonnenen Antrigue fpielten, war dem Ruf der hier 
anwefenden Baiern jehr nadhtheilig, und das Anfehn der Regierung 
jant in eben dem Make in den Augen des Hödhft neugierigen und 
Iharfiinnigen Volks, als die Zwiftigfeiten der Regentichaftsmitglieder 
durch ihr unfluges und leidenfchaftliches Benehmen befannt wurden“). 
Palmerfton’® und Neffelrode’3 Drohungen verftärkten den Eindrud, 
den die Einflüfterungen der Freunde Armansberg’s machten: König 
Ludwig entjchied für Abberufung der beiden mißliebigen Regent: 
Ihaftsmitglieder. An Maurer’3 Stelle ernannte er den Geheimrath 


4) Sandjcpriftlicher Brief des Heren v. Wecdh 
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Robell, während Abel dur Greiner erjeßt werben follte. $Heibed 
blieb auf dem Boften, deu er nad wie vor in harmlofer Weife mit 
Malftudien ausfüllte. Ende Juli 1834 fam die königliche Entjchei- 
dung nad Nauplia. 

Wir glauben Herrn von Maurer aufs Wort, dap fie ihn mie 
ein Bligftrahl traf. Er Hatte fih im den Gedanken, Griechenland 
„nach eigenen Heften“ zu organificen, jo tief Hineingelebt, daß ihn 
die gewaltfame Trennung von der bisherigen Thätigkeit [Chmerzlich 
berührte, und fo ift fein ganzes Werk über das griedhifche Volk nur 
eine fortlaufende Jlluftration zu dem Sab. wie gut er e3 mit 
den Griechen gemeint habe und wie verhängnißvoll feine Reformen 
durch die Armansberg’sche Yntrigue geftört worden jeien. Um billig 
zu urtheilen, muß man jagen, daß die Behandlung der beiden kurz 
zubor am Ruder der Gefdhäfte ftehenden, durch königlichen Gabinets- 
befehl abberufenen Männer eine unmmwürdige war. Maurer und 
Abel hatten trog mander Mißgriffe durch redliches Arbeiten doch 
ein befieres Zoos verdient, als plögli unter allen Zeichen königlicher 
Ungnade nad Haufe beordert und wie Mifjethäter nach Trieft zu- 
tüd befördert zu werben. Selbft die in Saden der Dankbarkeit 
feineöweg3 ferupulöjen Helleneu empfanden e3 peinlid, daß Männer, 
die noch joeben den vertrauten Umgang ihres Königs genofjen, ohne 
Weitere unter dem fhadenfrohen Yubel ihrer Gegner aus dem 
Lande geipafft wurden. Der „Sotir“ weinte feinem Beichüger einige 
Abfchiedsifränen nad, und die Nachfolger Maurer’3 und Abel’s 
forgten dafür, daß das hellenifche Volt fi) nad den früheren Re 
genten zurädfehnte. 

Wenn man den boßhaften Anjpielungen Maurer’s NUN 
darf, fo hätte Herr von Kobell „unter Yeußerungen unanfländiger 
Greude“ einen Poften angetreten, nad mweldhem ex fchon längft 
firebte, um „feinen gefuntenen Kredit herzuftellen, feine Xöchter zu 
verjorgen, feinen Sohn ins Kadettenhaus zu bringen und feine 
Schulden zu bezahlen“. Der Engländer Yinlay nennt Kobell „eine 
bloße Null, defien Name Höchftens genannt zu werden braucht, weil 
er unter vielen das Wohl von Griechenland betreffenden Berord- 
nungen fieht“. Ein jo volltommen mwegwerfendes Urtheil jcheint uns 
jedoch nicht gerechtfertigt zu fein. Kobell war ein Büreaufrat von 
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edhtem Schlage, refignirt nad oben, emergijh nad) unten, dabei 
aber teineswegs ohne Geift und Beobadytungsgabe. Seine Berichte 
tragen mitunter einen Anflug von Satire und troderier Bosheit, den 
man hinter einer „bloßen Null“ nicht zu finden pflegt. 

Seine nädfte Aufgabe beitand freilih darin, fi felbft zu 
„elipfiren”, und von Armansberg’s Winten zu leben. Denn die 
Bedeutung der eingetretenen Entjheidung ruhte darin, daß die An- 
fprüche des Kanzler janctionirt und daß ftatt des nominellen Triumpi- 
tat3 die thatfählihe Alleinherrichaft des Präfiventen begründet war. 
Heibed war von Münden aus bedeutet morben, jedes Document, 
das ihm der Präfident vorlegte, zu unterzeichnen, und Kobell war 
Hug genug, fi) ebenfalls der Jnitiative Armansberg’s volllommen zu 
unterwerfen. Ba der Liberalismus des Grafen von dem läftigen 
Befleln befreit war, welche feine Gollegen ihm angelegt haben follten, 
fo hätte fih nunmehr ein Yüllhorn meifer Inftitutionen über bas 
Land hin ergießen können. Statt deflen nahm man jedoch bald 
wahr, daß Graf Armansberg e8 befler verftand, hohe Erwartungen 
zu erregen als zu erfüllen, daß er, unter dem Anjchein fieberhafter 
Thätigfeit für das Volt, im Grunde nur dem focialen Vergnügen 
lebte und die öffentliche Meinung mit großen Refultaten äffte, die 
man fietd nur im Begriff war zu erreichen. 

Die Kapodiftrias wollte au) er, aus Eiferfucht gegen die eigent- 
lichen Yadhmänner, die Leitung der Geichäfte nicht aus den Händen 
geben, und beharrte dabei, Alles in feinem Gabinet am beften wilfen 
und entfeiden zu wollen. Da fich aber die Löfung der mannig- 
fahen Berwaltungsfragen, die an ihn herandrängten, nidht aus dem 
Stegreif ergab, jo verftand fih von felbft, daß fie im Gabinet des 
Präfidenten Tiegen blieben und überhaupt feine Erledigung fanden. 
Der Graf verfchwendete eine koftbare Zeit mit Mandvern, die feine 
Unwiffenheit verhüllen follten, er fpradh fortwährend mit den fremden 
Gefandten Über Finanzreformen, und verfiel in der Praxis von einem 
undolltommenen Austunftsmittel auf das andere, ohne fidh zu einem 
folgerichtigen gefchloffenen Syftem aufraffen zu können. So rührte 
er Alles auf, und fehte doch michts dur. Da er den eigentlichen 
Fahreferenten und tundigen Gejhäftsmännern mißtraute, jo fand er 
NH bald mit untauglihen Jgnoranten und großfprecherifchen Stelle: 
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fucern umgeben.‘ Er fuchte das öffentliche Mifvergnügen durd) Titel 
und Ordensverleihungen, dur Regierungsrefcripte zu bejehwichtigen, 
welde großartige Einrichtungen pomphaft verfündeten: er machte 
die innere Organijation, welde in den Anfängen der Regentihaft 
geihaffen war, wieder rüdgängig, ohne fi um wohlerworbene Rechte 
zu kümmern. &r bemühte fi mit allen Parteien gut zu fliehen; 
er ließ zu, daß in dem einen Diftrict die „Syntagmatiter“ die „Na- 
piften“, in dem omderen die Napiften ihre Gegner unterbrüdten und 
verfolgten: als ob die Neutralität, welche eine Regierung den Par- 
teien gegenüber jchuldet , jo weit gehen dürfte, Ungerechtigleiten zu 
dulden. Er gab fih im Gegenjag zu Maurer die Miene, auf die 
BDirtfamkeit dur die Griechen felbft zu fußen. flatt auf die äußere 
Gewalt, verfiel aber dadurd) nur der Abhängigkeit vonden Parteien. 
Er jprad von Errichtung eines Nationalheeres und begann die ge 
worbenen Truppen aufzulöjen, erreichte aber daburdh nur, dab er 
die Armee völlig desorganifirte, und das Vertrauen der regulären 
Truppen, dur den Maniatentrieg tief erjchüttert, verjcherzte, ohne 
dafür an den Rumeliotendefs, von denen er fi) abhängig made, 
einen genügenden Erjab zu finden. Er warf dem Weaurer’jchen 
Spftem vor, daß e8 nur auf äußere Gewalt gebaut gewejen jei und 
verfuhr jelbft nicht weniger gewaltfam. Er ließ öffentliche Gebäude 
auf dem Grund und Boden von Privatleuten errichten und nahm 
fi nicht einmal die Mühe. die Eigentümer zu benachrichtigen, da 
ihr Zerrain für den Staat requirirt fei. Er fannte feine Grenze 
zwifchen öffentlichem und privatem Recht, wie er denn aud; feinen 
Anftand nahm, die eigenen und die Öffentlichen Finanzangelegenheiten 
zu identificiren. Den Poften des Finanzminifters hielt ex ein Jahr 
lang dacant und nahın jo dem Minifterium jede Gelegenheit, die 
Ausgaben während diefer Zeit zu controliren. Die erften Serien ber 
Anleihe, 40 Millionen, waren verausgabt ; aber die finanzielle Ver- 
wirrung ftieg von Tag zu Tag: die vorhandenen Mittel reichten 
nit aus, um die foftjpieligen Neigungen des Präfidenten zu befrie- 
digen. Der Graf wandte fi mit dem Erfudhen an die Schugmächte, 
ihm die dritte Serie der 60 Millionen Anleihe auszuzahlen. Allein 
von ruffiicher und franzöfifcder Seite verlangte man Aufklärung über 
die Art, wie die beiden erfien Serien verausgabt feien und man 
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jand die Ausfunft, Die Graf Armansberg gab, nichts meniger als 
befriedigend. Nur die englifche Regierung zeigte fich geneigt über 
den unangenehmen Yusgabeetat hinmwegzugleiten, und auf Palmer- 
fton’® warme Hürfpradhe jprah fih das Parlament jogar dafür 
aus, den engliichen Antheil an der dritten Serie ohne Mitwirkung 
Ruplands und Frankreihs zu garantiren. Eine fo auffallende Frei- 
gebigfeit ber in Gelbjadden jonft äußerft fchmierigen engliichen Regie» 
zung läßt fih mur durch die nahen Beziehungen erflären, die zwijchen 
dem griechifhen Kanzler und ber engliichen Diplomatie beftanden. 
Palmerfton jah ın Armansberg ein der britiihen Politit gänzlich 
ergebenes Werkzeug ; bie Herren Dawlins und Luons verbürgten fich 
für ifn, und fo fchroff und Hodyfahrend das Gabinct von St. James 
fi ipäter gegen das arme Grichhenland bewiefen Hat, fo liebens- 
würdig und zuvorfommend crichien 3 gegen den Grafen Armansberg. 
Gleihlam ala gelte e3 die finanziellen Verlegenheiten noch zu 
fieigern, war man im Sc;oo& der Regentichaft daranf verfallen, den 
Sig der Regierung don Naupfia nah Ather zu verlegen. Am 
13. September 1834 erfolgte die Berordnung, melde Ather zur 
Hanptftadt des Königreichs erhob, und num ging man mit fo leiden- 
Ihpaftlicher Haft zu Werk, als brenne der Boden bon Nauplia unter 
ben Füßen. Im Salon Armansberg fehnte man fi) nad) einer 
Abmwechfelung, der Name Athen übte einen claffiihen Zauber, und 
fo ftand e8 nun einmal in Griechenland, daß alle realen Rüdfichten 
bor einer romantischen Laune zurüdtreten mußten. Der junge König 
„Iderzte über die zahllofen Verlegenheiten und Enthehrungen, melde 
er felbft bei der Ueberfiedelung, während ber fchlechten Jahreszeit zu 
beftehen habe“. Aber freilich diejenigen, die ducdh die plögliche Maß- 
tegel der Regentjchaft überrafcht wurden, die Samilien von Nauplia, 
die mit einem Schlage ruinirt waren, fanden fi zum Scherzen wenig 
aufgelegt. Und wenn mon einmal eine andere Hauptfladt wählen 
wollte, weshalb wählte man nicht, dem Vorfchlag des baierifhen Dof- 
arditecten und allen bandelspolitiichen Rüdfichten gemäß, Korinth? 
Der Hiftorifche Zauber des Namens „Athen“ übermand jede nüchterne 
Vetraditung. „Zwiihen Athen, Naupfia und Korinth“, berichtet 
Lufi, „tonmte die Wahl nicht zweifelhaft fein. Mir felbft wäre Argos 
pafjender erfchienen. Boch davon war die Rede nicht“. 
Giftorifähe Zeitfhrift. ZXVIIL Band. E 
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In der That befunden die Vorgänge, mweldhe bei der Weberficde» 
lung im Winter 1834 auf 1835 Statt fanden, daß man in rüd- 
fichtstofen Theorieen befangen, von allen wirklichen Verhälinifien ab» 
fehen zu können glaubte. Man nahm zuerft den Plan zweier athe- 
nifcher Ardhitecten an — melde, au8 fpeculativen Gründen, weil fie 
felbft Grund und Boden mwohlfeil gefauft hatten — die künftige Haupt» 
ftadt in riefenhaftem Umfang erbauen, Gebäude, vor denen die größten 
Monumente beider Hemifphären in Nichts verjchwinden mußten, und 
Straßen von einer Breite errichten wollten, dab die angrenzenden 
Häufer dem in der Mitte Stehenden wie Sommerhäuschen vorlommen 
mußten. Dafür verficherten diefe Schwindler der Regentichaft, daß es 
ihnen vom Scidjale vorbehalten fei, die fchönfte und berühmtefte 
Stadt des Erdballs zu begründen, und die Regentjchaft fehrieb mit fefter 
Hand auf die Stelle des Planes, wo da Pantheon erbaut werden 
follte: Concedit. Als die Ardhitecten jedoch jelbft eingeftanden, dak 
zur Erbauung ihrer Refidenz wenigftens ein Zeitraum von 16 Jahren 
erforderlich jei, und das Unvernünftige des Planes bei der Ausfüh- 
rung allzu grell heraustrat, ließ die Regentfchaft ihn ala ungültig 
wieder fallen und erjuchte den König Lndwig, feinen Hofardhitecten 
Klenze zum Entwurf eines neuen Plans nad) Athen zu fenden. In 
der Zwifchenzeit durfte weder gebaut, noch) das Angefangene vollendet 
werden, und die Athener waren genöthigt, in ihren elenden Wohnungen 
zu bleiben. && ward weder ein Steinbruch eröffnet, noch eine Zie- 
gelei angelegt, e3 beftand weder ein Spital, nod) eine Kaferne, nod) 
eine Schule, oder jonft ein gemeinnüßiges Gebäude: und fo wollte 
man fih in 162 nur zur Noth bewohnbaren Häufern in Mitten 
von Trümmern und Schutt mit Hofitaat, Equipagen und Wiener 
Ylügeln niederlaffen. Um die Stadt nur von Schutt zu reinigen, 
hätten 100 Sarren mit 4 Pferden täglih 10 Yahrten machen fünnen 
und würden nad Lufl’3 Zeugniß in 14 Jahren nicht damit fertig 
geworben jein!). „Athen ift dermalen nichts als ein Haufe fhmugiger 


1) Jamais ville ne m’a present6 un spectacle plus triste et plus 
lugubre de devastation. Pour döblayer seulement la ville cent charettes 
& 4 chevaux, faisant chacune dix tournees par jour auroient besoin de 
14 ans pour achever l’oeuvre 2. Nov. 2. Dee. 1834. K. ®P. Et. 
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Trümmer um einige großartige Refte gereiht“, berichtet der öfter- 
reichifche Gefandte, „und durdh ein und ein halbes Hundert in Eile 
aufgeführter Gebäude unterbrodden. Diefe ftehen unter fi) getrennt, 
über eine verhältnigmäßig große Strede zerftreut und find von der 
Regierung für ih und ihre nothiwendige Begleitung zum Theil mit 
Gewalt in Beichlag genommen. Die Miethzinfen und Lebensmittel 
find fo Hoc im Preife, daß vielleicht fein Ort auf der befaunten 
Erde eine gleiche Theuerung nadmweijet. Die Regierung hat zwar 
Tarife vorgefhrieben nnd z.B. den jährlichen Zins eines Haufes 
auf 15%. des jederzeit Übertriebenen Schäßungswerihes gefekt, ift 
aber ohne Mittel diefe Vorfchriften achten zu machen. Die Ueber- 
fiedelung ohne jede halbwegs ausreichende Vorbereitung hat diejen 
Uebelftand bier, dagegen in Nauplia den Ruin mander Familie 
veraniaht“ *). 

Die Anrede, melde der öfterreichifche Gefandte bei Heberreihung 
feiner Beglaubigung an den jungen Fürften hielt, trug das Ge- 
präge diefer bedentlichen, ernften Eindrüde: „Ich fehe Ew. Majeftät 
mitten unter Ruinen wohnen, unter herrlichen von einft und unter 
erbärmlihen von geftern. Dies Bild ift dasjenige Griechenlands felbft. 
&. Maj. aber find berufen, den trefflihen Stoff, der im griedhifchen 
Volk vorhanden ift, zu einem neuen Baue zu nüßen und die trau- 
rigen Spuren barbarifdper Zeiten hinweg zu räumen“ 2), Herr von 
Profeich hätte die Rage nicht treffender bezeichnen können. Bas Ber» 
trauen zu dem Grafen Armansberg ging in dem Grade zur Neige, 
ald die Hoffnung auf den jungen Monarchen flieg. „Der erfte Ein- 
drud, den das Königreich Griechenland macht“, refumirt der öfter- 
reihifhe Gefandte im Februar 1835 ®), ift ein Hödhft betrübter, ja 
bofinungslofer. Günftige Spuren der dermaligen Verwaltung fallen 
jo gut al& gar keine in die Augen, nadtheilige und der Herftellung 
der Regierung entgegenmwirlende begegnen viele. Was an fogenannten 
europäifchen Einrihtungen auf dies türkifche Land gelegt wurde, 
Ipreibt fi von der Verwaltung des Grafen Kapodiftrias, aus ber 


—,. _ 


1) Bericht vom 28. Dec. 1884. R. De. St. 
2) R. De. &t. 
8) 2. Webr. 1835. 2. De. Et. 
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töniglichen ging bis jept Nichts hervor, ald ein Haufe ohne Aus» 
führung gebliebener Verordnungen und einige militärifche Körper 
ohne Leben. Für die materielle Wohlfahrt des Landes ift nichts ge 
than, zwei Drittel des Anichens find ohne ein müßliches Rejultat 
ausgegeben. Mißgriffe in allen Zweigen haben biß jept jede An- 
näherung zmwifchen Bolt und Regierung gehindert; der Glaube auf 
die Fähigkeit der Regentichaft ift fo gut wie null; der einzige KHoff- 
nungsanfer ift der König, und diefer übernimmt in wenig Monaten 
mit zum Theil unfähigen, zum Theil ganz zweideutigen Inftrumenten 
das gänzlich unvorbereitete Land, fo dak die Brjorgnik derjenigen 
nicht wenig gegründet erjcheint, welche glauben, daß audy er die Er« 
wartungen nicht wird erfüllen können, weldje dermalen das Bolt 
von ihm Hegt. Zwei Syfleme fanden fich feit dem Anlangen der 
Regentichaft und ftehen fich noch gegenüber. Das eine ift auf äußere 
Gewalt gebaut, wozu die-Mittel fehlen. Das andere auf die Wirf- 
lamteit durch die Griechen felbft, woraus fih die Abhängigleit der 
Regierung von den Parteien im Lande und der Mißbrauch derfelden 
durch eben diefe ergibt. Das erfte war das herrichende bis zur Ab- 
berufung der Herrn Maurer und Abel, das andere jheint feither des 
leitende, wird aber durch die Gegenwirfung des Here von Seided 
und durch die Gonfequenzen das fo lange in Wirkfamteit geftandenen 
erften gelähfmt. nfofern die Organifationgidee der früheren Mehr- 
heit der Regentichaft als eine durdhaus unpraftifde, mit der Natur 
des griechischen Volks fehwer zu vereinbarende, an liberalen Hrantheiten 
leidende gejchildert wird, ift e8 gut, daß die Herren die Mittel fo fchlecht 
wählten, daß die Ausführung nit gelingen konnte. &8 fieht zu er- 
warten, ob die dermalige Regentihaft, die ofme Zweifel einen ge 
fünderen Organifationsplan verwirktihen möchte, ziwedmäßiger für 
die Einführung deflelben fi) zu benehmen wiffen wird. Das ift es, 
was Herr Kataloay !), der die heutige Regentichaft geradezu einem 
Hodhverräther Kolettis verfallen erklärt, bezweifelt, deffen Ahficht 
dahin gehe, die Regierung von Mißgriff zu Mißgriff zum Lande binans 
zu treiben“. Der xuffiihe Gejandte note, erbittert durch die Hr)- 


1) Mit Bleiftift ftand daneben gefhrieben, „mehrere tiefer jehende das Lund 
tennende Männer”. 
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liche Politit der Regentfchaft, die Lage in allzu düfterem Lichte 
jehen; wenn er aber feinem öfterreichiichen Gollegen über die relative 
Unfähigfeit und Schwäche der Regentiaftsmitglieder einem Manne 
wie Rolettis gegenüber Hagte, jo hatte er infofern nicht Unrecht, als 
Armansberg und Kobell in der That neben bdiefem bebeutendften 
unter den griedifhen Polititern in den Hintergrund traten. Hätten 
fie nur dem Rath und dem Einfluß von Kolettis länger und williger 
gefolgt, al8 fie e3 thaten! ber fie bezeichneten den Minifter felbft 
als einen „zwar fähigen, doch gefährligen Menihen, deffen fich zu 
entledigen ihre Abficht fei“, und der öfterreichifche Gefandte fan fi 
nit enthalten auszurufen: „Wie befagenswerth ift eine Regierung, 
melde fi) foldyer Leute, wenn audy nur zeitweife bedienen muß, um 

wenigftens eine Partei ald Brett unter ihren Füßen zu haben und 

weldye biejelben ohne Gefahr weder behalten, noch entfernen Tann! 

Ein in allen feinen heilen unpafjendes Syflem hat die materiellen 

Mittel, die Zeit und die Achtung, weldhe der Regentfchaft bei ihrem 

Kommen zu Gebot fanden, ohne ein anderes Ergebnik als einen 

Erwerb trüber, aber ich Hoffe heilfjamer Erfahrungen erjhöpft. Heute, 

wo 40 Millionen ausgegeben, feine wirtlih nügliche Einrichtung 

daraus hervorgegangen, die Regierung fich dem Lande nicht befreundet, 

der König ohne Macht gegen die Abfpannung und den daraus ber- 

borgehenden leidenden Widerftand des Volles, mit ein paar Ba- 

taillonen, von denen man zwar begreift, was fie haben, nicht aber 

was fie nüßen, am Vorabend der Regierung fteht, fann man auf 

bisherigem Wege nicht mehr beharren“. 

&3 entging der beobacdhtenden Diplomatie nicht, dak die Mittel 
zu einer umfaflenden Reform nur buch fparfame Verwaltung be» 
I&hafft werden konnten. Allein die verfländigen Finanzpläne eines 
Greiner konnten neben den verjchwenderifchen Neigungen ded Grafen 
Armansberg nit beftehen. Greiner gebadhte die Gläubiger der alten 
Anleihen von 1824 und 1825 abzufinden, die rüdftändigen Zinfen 
flüffig zu maden und jo den Grebit des jungen Königreichs zu 
heben. Er wollte ferner die Verpflichtungen, tie Kapodiftriad gegen bie 
drei Infeln (24 Millionen) und gegen die Palitaren (12 Millionen) 
eingegangen war, anerkennen, und dazu einen Theil der dritten 
Rate berwenden. Er hoffte ein jährliches Deficit von drei Millionen, 
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welches das Budget der nädjften Jahre ausweifen würde, durch neue 
Anleihen und dur den fteigenden Ertrag ded Landes, den eine 
größere Sparfamteit in allen Berwaltungszweigen verbürgte, zu 
deden. Und gewiß: es erfchien zmedientjprechender einen Xheil der 
Anleihegelder zur Befriedigung der alten Gläubiger zu verwenden, 
als zur Repräfentation und zu einem nußlojen Heer- oder Marine 
etat. Aber von diejen nothwendigen Befhränfungen im Staatshaus« 
halt durfte man dem Grafen Armansberg nidht fpredhen. Ende 
December 1834 befanden fi 8,841,304 Francs in der griechiichen 
Staatscaffe. Bon den beiden erften Dritteln der Anleihe hatte man 
81,158,696 Franct3 ausgegeben: die Koften des Anlehens jelbft Hatten 
4,121,074 Francs, die Entjhädigung an die Pforte hatte 11,220,599 
Brancs und der Totalzufhuß für die Verwaltung hatte 24,658,329 
Srancs betragen. So lam e8, daß da3 Budget von 1833 ein Deflcit 
von 6,588,054, da3 Budget von 1834 gar ein Deficit von 10,695,197 
Dradmen aufwies, Die Regentjchaft hatte, trog der Anleihemittel, 
das Land mit einem Deficit von 17,283,251 Dramen belaftet 
und fein L2epton an die alten Gläubiger bezahlt. Allerdings hatte 
das Jahr 1834 auch eine Mchreinnahme von 2 Millionen Drachmen 
gebradht, und man durfte durd) den Berlauf der Nationalgüter, durd 
ein derftändiges Dotationd- und Eolonijationsgefeß auf neue Zu- 
Ihüile Hoffen. Aber die Mehreinnahme konnte nicht beruhigen, fo lange 
die Ausgaben auf der Höhe von 1834 blieben.. Militär- und Marineetat 
verurfadhten eine Zunahme, : welche die gefammte Etaat3einnahme 
um 30 %/, überftieg, „und da8*, ruft der öfterreichifche Gefandte aus, 
„wegen ein paar tief herunter gelommener Bataillone und einem 
halben Dutend Kanonierfhaluppen! Mit verftändigen Erjparungen 
würden nad 6 Jahren Einnahme und Ausgabe gleichftehen auf 13 
Millionen; bi3 dahin wären jährlih 3 Millionen Deficit zu deden, 
wozu e8 des Ießten Dritteld der Anleihe bedarf. Wenn die Re- 
gierung an dem vereinfachten Berwaltungsplan fefthalten wird, jo 
ift das Beftehen diefes Reichs möglich. Wenn fie fi) aber zu neuen 
unnöthigen Einrichtungen verleiten Iaffen follte, jo wäre man be 
rehtigt an ihrer Zukunft zu verzweifeln” *). 


1) Mär; 1885. 8. De. &. 
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Zu der Verwirrung, in meldhe die Hinangverhältniffe unter dem 
Grafen Armansberg geriethen, mochte der Unftand beitragen, daß 
feine Berwaltung nur den Charakter des Propijoriums an fich Hatte. 
Denn je näher der Termin der Mündigkeit des Königs rüdte, defto 
heftiger rangen die Parteien ihren Einfluß auf den künftigen Herrjcher 
zu confolidiren und fo ift in den erften Monaten des Jahres 1835 
jeder Gedanfe an dieinnere Berwaltung vor der Frage in den Hinter- 
grund getreten: wer Dtto’s Cabineischef fein würde? Wird Armans- 
berg fi in der hervorragenden Stellung behaupten, die er feit 
Maurer’3 Sturz inne hat? kehren vielleicht Maurer und Abel zurüd, 
denen im Grunde die Neigung des jungen Monarchen angehört hatte? 
wird fi aus Heided’3 harmlofen Malftudien ein berecönender Ehr- 
geiz entpuppen, der nach der Präfidentjchaft ftrebt? Man erfuhr ja, 
daß die Neigung König Otto’ fi von der früheren Regentjchafts- 
majorität auf Heided übertragen habe, mit dem er allein vertrauten 
Umgang pflog, daß Heided Alles, was feit Abberufung Maurer’s 
und Adels gefehehen fei, ala null und fehlerhaft betrachtete und wohl 
über Armanzberg die Aeuherung that: „der Graf ift dem Slönig zu 
thener“. Allein alle Berjuche, König Otto zu einem beflimmten Aus» 
fpruch zu bringen, wen er zur Leitung feines Gabinel3 erwählen 
werde, erwiefen fi als fruchtlos. „Das Schweigen des Königs, jehrieb 
Profefh!), wirkt lähmend auf die Verwaltung. Die Eingeborenen find 
fämmtlich aus einer Revolution herporgegangen, worin fi) ihr Ruf ab» 
nügte, und fie lönnen fi) von Parteihaß und Wirten nicht loslöfen. 
Maurer und Abel haben keinen empfehlenden Rufzurüdgelafjen und feine 
Leute zu Anhängern, als die, die fie mißbraudhten. Keided gilt bei 
den Griechen als Quelle aller unpaffenden Einrichtungen. Er ift ein 
ehrlicher, gejhidter Officier, aber fein Staatsmann. Er befigt feine 
Gaben, weldje den Haß aufwiegen würden, welchen er durch feine 
Berfon der Regierung bringen würde. Armansberg haben die Sihivie- 
rigfeiten der Organifation genöthigt, fi an das monardifche Princip 
anzufchließen. Mit ihm läuft Otto weniger Gefahr das unantaft- 
bare Gapital der Souveränetät ausgegeben und verfplittert zu fehen. 
Er ift der Einzige, der die Bebürfniffe des Landes kennt; der Mangel 


1). Bericht vom 9. März 1836. RK. De. St. 
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an Nahdrud, den man ihm vorwirft, wide im ber berathenden 
Stellung al3 Gabinetsminifter von geringerem Nadhtheil fein, ale 
jebt. Theil amerzogene Sihwierigfeit ded Entjchluffes, theils In- 
teiguen, theils einige geredjte Beforgniffe halten den Ausiprud dei 
Königs zurüd. Er fürchtet mit Armansberg die Unzufriedenheit des 
Landes mit der Regentihaft auf feine Regierung zu übertragen und 
fi als nod bevormundet Hinzuftellen. Yaft die Unmöglichleit einer 
anderen Wahl ficdh eingeftehend, wehrt er fih gern dagegen und jucht 
nad) Ausmwegen, um ihr -zu entlommen. Yn diefer Stimmung 
wirten die Intriguen thätig, weldhe die Tyeinde des Grafen anfpinnen. 
Heided Hat dem Rönig eine von Maurer und Abel verfakte lithogra- 
phirte Anklagejhrift gegen Armansberg zugeftellt. Sie jhlagen Herrn 
bon Rudhart vor: ein fehr ververbliher Vorjchlag, da diefer Herr 
nicht blos al8 Fremder, fondern au als liberale Schwinbler 
Ihaden würde. Der König ift wahrlich zu beflagen. Ex fteht wie 
das Sühnopfer für die BVerirrungen der BPolitil und für die Mik- 
griffe in der Wahl feiner erften Umgebung da, Seine Berfönlichteit 
hält das jhwante Gebäude zufammen.. Er ift wirklich geliebt, und 
man kann jagen, daß ihm gegenüber feine Parteien unter den Griechen 
befiehen. Er Hat viel Haltung, fpricht mit großer Vorfiht, aber 
durhaus verfländig, zeigt Ernft und Abgeihlofenheit, die man hier 
zu Lande gern fieht und bewahrt eine Reinheit der Sitten, die um 
fo höher geihägt wird, alß die Fremden hier nur zu fehr wegen bes 
Gegenfaßes verrufen find. Er hat vielerlei Kenntniffe und einen 
großen Drang fich zu unterrichten, dabei ein langfames, aber richtiges 
und unabhängiges Urtheil. Glüdlih umgeben würde er zu bem 
fhönften Hoffnungen beredhtigen, fo wie feine reinen und liebens- 
würdigen Formen jede Berührung mit ihm zu einer angenehmen 
maden. Seine Individualität ift bei feiner mittelmäßigen Umgebung 
ein Rätbjel und ein Trofl. Erft geftern habe id ihn unter vier 
Augen gefehen. Er ging in eine Menge Details der bei uns üblichen 
Gefhäftsleitung ein und fpradd die größte Adtung für die firenge 
Reinhaltung des monardifchen Princips aus, worin ich ihm beftärkte, 
und die Gelegenheit ergriff ihn gegen conftitutionelle Umtriebe zu 
warnen, an welden eö hier nicht mangelt und die ic) ihm als die 
unfehlbaren Mittel ihn und fein Land zu Grunde zu richten nad 
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wies. Seine Grunbfäge find um fo lobensweriher, da fie nur Re 
fultate feines eigenen Nachdentens fein können, und fe jddeinen mir 
eben deshalb zu den beften Hoffnungen rüdfichttich feiner Perfon zu bes 
tehtigen”. Am 19. März Hatte der öfterreichiiche Bejandte zwei 
Unterrebungen von beinah fieben Stunden mit dem König; alle 
wichtigen Fragen wurden mit Umfiht und Wärme erörtert. Zu- 
nächft handelte e# fih darum‘): „Kann der König jeht jhon, bei feiner 
Augend, allein die Laft der Gefchäfte, die Organifation der Berwal- 
tung auf feine Schultern laden? Schmeichler und Feinde des Throns 
werben dieje Yrage bejahen, reblihe Bürger und freunde des 
Throns aber verneinen. ingeborne kennen mur das Land, nicht 
die anzupafiende Verwaltung. Für fie muß früher ober fpäter bie 
Zeit fommen. Wenn man Deutfhe wählt, jo muß man den mit 
dem Land bereit? PVertrauten vor Unbelannten den Borzug geben. 
Die dermalige Regierung als provifortih durfte irren, die könige 
fie Regierung als eine definitive darf es nicht. Nochmals den Preis 
für den Einlauf der Erfahrung zahlen, hieke das ausgelegte Gapital 
verichleudern. Bwifcdhen den beiden Uebeln ift das, bie nicht völlig 
befriedigte Erwartung auf die königliche Regierung als eine Minde- 
ung der Hoffnung hinüberzutragen das mindere, hat fogar einen 
vortheilbaften Gefichtspuntt. Man darf nur einen leitenden Minifter 
wählen, da mehrere den leitenden Willen jpalten und biefelben Nadı- 
theile wie die Regentichaft bringen würden. Man kann an Maurer, 
Abel, Heided, Greiner, Kobell, Armansberg denten. Bon biejen 
Männern wollen aber die Einen nicht bleiben, den Andern fehlen 
Ueberblid, Einfiht in alle Theile der Verwaltung perfönlices &e- 
wit und Gewohnheit der Oberleitung, Arbeitsfertigteit, Ruhe und 
Urtheil, Formen des Umgangs. Diefe Eigenjhaften vereinigt Graf 
Armansberg. Damit feine Stellung nicht im Bevormundung aus 
arte, ift der perfönliche Bertehr des Königs mit den Staatsjecreläten 
unerläßlih. Die Gegner des Grafen überfehen bie Urjadden began- 
gener Fehler, nämlich Neuheit im Lande und Lähmung durch die 
Regentfhaft. Der König leiftet dem Lande Garantie für ein zwed« 
mäßiges Spflem der Berwaltung. Der Graf aber mindert für den 


]) Refums der Unierrebungen vom 19. März 1835. 8. De. Et. 
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König die Gefahr, melde aus überfpannten Hoffnungen im Lande 
feimen müßte. Ym Beginn ift vielleicht Abgang des Vertrauens mehr 
ein Vortheil. Die Nachgiebigkeit in Armansberg’s Charakter ift in 
des Grafen heutiger Stellung fühlbarer, [hädlicher ala fie e8 in ber 
blo3 berathenden, den ınateriellen Betrieb leitenden fein würde”. Als 
Hauptgrund der Unzufriedenheit im Lande bezeichneten König Otto 
und Profefh „daB Unbehagen, weldhes der Zwang zur Ordnung in 
Leuten Hervorruft, diean Ordnung nicht gewohnt oder ihr entgegen 
find, Die Regierung ift nicht da, um verderbliche, ungereihte, un- 
billige Wünfche zu befriedigen und fehwadh zu fein, fondern um mit 
flarter Hand die Zukunft des Landes und die durch die Gefege ges 
regelte Freiheit der Einzelnen ficher zu ftellen“. Unzufriedenheit, die 
aus dem Abgang diefer Stärke im Willen oder in der Einfiht der 
Regierung entipränge, wäre aber im nterefje der Regierung jelbft 
zu berüdjihtigen, und jo famen denn zwijchen König Otto und dem 
Gejandten eine Reihe von „gerechten Vorwürfen gegen die Regent- 
haft” zur Sprache. Erftens Hatte fie ein mit Mitteln und Kräften 
deö Landes nicht dDurchzuführendes Verwaltungssyftem verfudht. Zweiten 
hatte fie die Opfer und Leiftungen des Volkes in der Zeit des Kampfes 
nicht berüdfichtigt. Sie hatte ferner das perfönliche Eigentum in 
Ungewißdeit geftellt, die Erhebung aus dem Elend gehindert. Sie 
hatte viertens mit zwei Drittel der Anleihe und mit den Einnahmen 
bes Staates Nichts für die materiellen Ynterefien gethan. Es galt 
ein ziwedmäßigeres Suftem zu befolgen: die Verwaltung nad) Maß- 
ftab des Einfommens zu vereinfachen, eine möglichft geringe Anzahl 
von Fremden hereinzuziehen, und möglicft wenig von den früheren 
Ymftitutionen zu befchneiden. Die Regierung hat die Aufgabe, die 
dermalige Generation zu überleben und fich die zukünftige zu bilden. 
Nur das Zeitgemäße von dem Guten ift braudpbar. Ueber alle 
Parteien im Lande erhaben, Tann fie diefelben doc nicht ungefchehen 
machen: fie nährt fie, wenn fie eö dem Bolle jehwierig macht, fi 
an den König zu fchließen. Vertrauen gegen die Kriegerklafie, Ehre 
gegen die Notabilitäten des Landes, Entfcheidung der Eigenthums« 
frage in dem Sinn, daß nicht der tobtliegende, fondern der bear- 
beitete Grund dem Staate nüßt, Unterftüßung der Armen dburd) 
Borfhüffe: dad war das nationale Programm, welches in jenen 
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merkwürdigen Unterredungen feftgefeßt wurde. Bürgfchaften, die da» 
Hin zielten, follte der junge König dem Graf Armansberg abforbern, 
ehe er ihn an der Spike der Gejchäfte belich. Die oberfie Bermwal- 
tung folte aus einem Gabinet, dem Stantsratd und den Staats» 
fecretären beftehen. In dem Cabinet arbeiteten Fachmänner, unter 
welde der Graf die Gejchäfte vertheilte. Daneben follte ein Staats- 
rath, in welchem nur wirkliche Notabeln Sig und Gtinnme hätten, 
über alle organischen ragen, über alle Gegenftände, worüber der 
König für gut finde, berathen und Gutadten abgeben. Dadurd) 
würde die Regierung moralifche Kraft gewinnen, das Cabinet würde 
die Verbindung zwifchen dem Staatsrath und dem König herftellen. 
Zu Staatsfecretären follten, außer Greiner, nur Griedhen ernannt 
werden. Ein Mitglied des Staatärath3 follte fie in VBorfhlag bringen. 
Der König hatte, fo oft er für gut fand, mit ihnen zu arbeiten, 
nad beliebiger Zeit aber zu wechjeln, um neue Leute Tennen zu 
lernen. So gedadhte man den Neid der Parteien zu lähmen, indem 
man in jeder die Hoffnung wedte, ihre Chefs gleichfalls an die Ger 
malt fommen zu fehen. Gemwiß: e8 war ein etwas fünftliches, ver» 
midteltes Syftem, durch welches man an maßgebender Stelle den 
Sriehen ein Surrogat für das fehlende conftitutionelle Leben zu 
deriäaffen gedachte; aber es läßt fi nicht läugnen, daß bemfelben 
gefunde nationale Anihauungen zu Grunde lagen. Dan fieht, wie 
wenig Illufionen fi) der junge Yürft über die Regierung der Männer 
machte, deren Dinterlaffenfchaft er antreten mußte. Ohne fich über 
Armansberg’s Schwächen zu täufhen, glaubte er ihn dod als das 
geringere unter den bevorftehenden Uebeln nicht entbehren zu können. 
Yebwedes Definitivum jchien der Hortdauer des bisherigen Proviforiums 
borzuziehen. 

„Alle Zeit und Kräfte“, berichtet der öfterreichiiche Gefandte 
wenige Wochen vor dem Ende der Regentichaft'), „geht dermalen im 
Spielen von Intriguen unter, die aber feineswegs von ben Griechen 
felbft, fondern von fremden ausgehen und ihre Nahrung großen- 
theild aus Baiern empfangen. Der Charalter derfelben ift gemein 
und niedrig, was dazu beiträgt, daß in Mitten derfelben der König 


1) Bericht vom 5. Mai 1835. R. De. St. 
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als ein Gegenftand des Bedauerns dafteht. Der Hof ift bis zur 
Dienerihaft herab in thätige Parteien zerfallen, und kaum hält fi 
ein Beamter für jo untergeorbnet, um nicht auf eine Stelle im Rath 
des Königs zu Hoffen. Alle meine Coflegen find von der Nothiven- 
digkeit eines Chefs im Eabinet durddrungen, um diefer abjeulichen 
Anarchie einen Riegel vorzufchieben. Der geheime und offene Krieg 
der Meiften gegen einander lähmt die Ausführung aud) derjenigen 
Moßregeln, über deren Rothwendigfeit Alle unter fich einig find, und 
erfüllt den König mit Furcht, aus der eben die völlige Unentfhlofien- 
heit in den Heinften Dingen und die Unluft zu Gefdäften fpringt, 
worüber jeime Umgebung fi) laut bellagt. Doc wirb mit dem 
1. Juni eine bedeutende Mafle des gährenden Stoffes aus dem 
Lande geihafft. Die fchändlihe Yournaliftit muß gezähmt werden. 
Bei den edlen Eigenfhaften des Königs und feinem Willen, am mo- 
nardhijchen Princip feftzuhalten, fehe ich die Zukunft nicht jo trübe*. 
Auch der preußiidhe Gejandte erwog die Gefahren der Zufunft: Ce 
prince, jagie er über König Otto!), auroit sans doute un bel 
avenir si l’on ne s’abandonnoit trop & l’espoir de voir cesser 
du moment m&me de sa majorit& tous ces maux qui affligent 
la Grece. Le peuple ne paroit pas donner lieu & cette reflexion, 
qu’il faudroit au Roi non seulement des ressources &normes, 
et qu’il est loin de posseder, mais aussi des moyens surnaturels 
pour contenter l’ambition et calmer les passions de tous. L’imagi- 
nation ardente des Grecs les pousse ä s’abandonner avec delice 
ä des röves, qui ne pourront jamais &tre r&alis6s dans toute 
leur &tendue et c’est & cause de cela qu’on doit craindre, que 
le desappointement qui doit suivre ces illusions n’engendre 
des plaintes aussi fächeuses qu’injustes. 

&o nahte der 1. Juni 1835, der Endtermin der Regentihaft 
heran; das Bolt begrüßte ihn mit Jubel, wie eine Erlöfung aus 
fpwerer Krankheit. Die Diplomatie mochte Redht Haben, indem 
fie vor allzugroßer Bertrouensfeligkeit warnte, jedod im Allgemeinen 
durfte man fi) damals zu Athen jagen: E& muß jet befier geben, 
deun fchlimmer werben kann e8 nidt. 


1) 16. Wpril 1835. 8. ®. St. 
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Unter den Z3länder-Saga’s, d. 5. Berichten uber Ysländer, 
find einige unbedenklich als auderläflige Gefhichtsmerfe anzuerkennen. 
So zunächft das um 1130 verfaßte ältefte isländifche Bud, „das 
Heine Jsländerbud” des Ari Thorgilsfon ?), weldes auf 
wenigen Blättern eine Ueberficht isländijcher Begebenheiten liefert 
bon der Entdedung um 870 an bis gegen 1120; dann „bie große 
Ysländerjaga”, aub Sturlungafaga genannt, welche erft einige 
Streitigfeiten um 1120 erzählt, in ihrem Haupttheile die Gefchichte 
der gräuelhaften Sturlunga-Zeit (c. 1160—1263), alfo Bis zur 
Unterwerfung der Sinfel unter Norwegen, darftellt, jomit derjenigen 
Zeit, weldde, trog unabläffiger entfegliher Unruhen und Zerwürf- 
nifie, die meiften der i8ländifchen Literainewerte berborbracdhte, 
Diefe meitläufige, umordentlihe und unbeholfene Saga wurde im 
Anfange des 14. Jahrhunderts compilitt, and etwas ältern, 
großentheils von Suorri Sturlufon’8 Bruderfohn Sturla Thordarion 
{+ 1284) verfaßten, Erzählungen 2). Geihiätsguellen wenigftens 


1) Herausgegeben mit deufiher Ueberfegung und andern Hülfsmitteln von 
TH. Möbius. 1869. 
2) Bon foldden Specialerzählungen aus der GSturlungzeit find a .ı librig: 
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gleichen Ranges find ferner die beiden Bijchoffaga’3, welche die islän- 
difche Gejhichte über die Zeit der Selbftjtändigfeit hinaus führen: 
die Saga von Arni Thorlafsjon (Bischof zu Stalholt 1269 
—98) und die von Laurentius Ralfsjon (Bifchof zu Holar 
1323—30), welche bald nad dem Zode je der beiden Bifchöfe verfaßt 
fein müfjen und die Sagareihe abjchließen. Aber aud den im erften 
Drittel des 13. Jahrhunderts verfahten Lebensbefchreibungen der 7 
eriten Bifchöfe zu Stalholt (L056—1211) und des erften Bifchofs zu 
Holar, des heiligen Yon (1106—21) darf man, troß ihrer Neigung zum 
Legendenhaften, einen gejdihtlihen Charakter nicht abjpreden !). 
Keines der obengenannten Bücher hat den Charakter eines Unter- 
baltungsbuchs; Feines derjelben läßt fi mit den Romanen, Novellen, 
Ritter- oder Ränbergefhichten andrer Literaturen vergleichen, ob» 
glei jomohl die Sturkunga als die tirlichen Saga’3 Berjchicdenes 
erzählen, was nur im Reiche des Aberglaubens eriftirte, au fonft 
wohl die Phantafie zu Hülfe nehmen, wie bei Reden, die unmöglich) 
alle auf Weberlieferung berufen können. Immerhin ift es nicht als 
unkritifhes Berfahren zu betradhten, daß P. A. Mund den In« 
halt diefer Saga’s, oft in extenso, in feine „Geichichte des nortmwegi« 
fen Volkes“, weldhe Jsland mit umfaßt, aufgenommen. Diejen 
biftorifchen und biographifhen Arbeiten fann man ein fatiftijches 
und genealogijdhes Werk anreihen, die Landınama, ein VBerzeihniß 
von Goloniften, welche (c. 874—930) die bewohnbaren isländijchen 
Küftenftrihe in Befig nahmen, fowie von den Befigungen jedes ein- 
zelnen und meiftens von einigen feiner Nahfommen. Die erfte Grund- 
lage diefer Arbeit wird wohl in den gemealogifchen Theilen der erften 


Rafns saga Sveinbjarnersonar und Arons saga Hjörleifssonar. — Gud- 
mundar saga biskups ift aus der Sturlunga und der Arons s. compilirt, 
und nur der Anfang, über Gubmund’s Leben, ehe er Bilhof ward, eine felbft« 
ftändige Arbeit. 

1) Als Einleitung zu diefen ältern Bilhofiagas kann man die Kristni 
saga betradhten, fibrigens bloß eine weitjchweifigere Bearbeitung defien, was 
Ari’s Buch über das Chriftenthum in Island enthält. — Bon weltlichen Erzählungen 
von Ereignifien aus der Zeit 10501120 ift nur eine erhalten, die Heine Banda- 
mannasaga, eine novellifirte Procekgejchichte (und ein fehr unvortheilhaftes 
Zeitbild). 
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und verlorenen weitläufigern Redaction des „Ysländerbudhs“ zu 
fuchen fein, Wu welches ältere Material bafirt die Landrrama durd) 
wiederholte Bearbeitung !) und Ermeiterung im 13. Jahrh. er- 
wud3. Sie enthält mande in das genealogifhe Material einge- 
jehaltete Furze Berichte, von welchen einige wohl jhon in der jekt 
verlorenen Redaction des Jsländerbudhs ftanden, die meilten aber 
bon den jpätern Bearbeitern herrühren und fein bejonderes Zu= 
trauen verdienen. 

Wenn wir von den genannten Schriften als gejchichtlichen reden, 
fo ift natürlich zu erinnern, daß von Staatsgefhichte in Island, 
im Bergleih mit andern Ländern, nur wenig die Rede jein kann, 
und aud die Kirchengefchichte fich im Kleinen bemegen muß. Daher 
blieb Ari’3 Buch, das in der erhaltenen Redaction den ftaat!- und 
ficrhengefhiätlichen Standpunkt fireng fefthält, ein jo überaus Heines. 
Die übrigen diefer Erzählungen gehören zunächft der Biographie und 
Familiengefhichte an, enthalten aber fo doh aud, was man als 
iländifche öffentliche Gefchichte im Zeitraum 1050—1330 betrachten 
fann, und find überdies, in Folge des recht lebhaften Verkehrs zwischen 
Yland und Norwegen, von Bedeutung für die norwegische Gejchichte. 

Außer diefen wenig gelefenen und jehr menig überjeßten J3- 
länderfaga’3 gibt e8 bekanntlich) nod; eine Menge anderer, über 30, 
welche noch entjchiedener al3 bloß perjonalgefdhichtlihe Erzählungen 
auftreten. Sie behandeln eine entlegnere Zeit als die kirchlichen Saga’s 
und die Sturlunga, nämlich die von c. 870 biß gegen 1030 bin, 
vorzüglich deren legtere Hälfte. Gejhrieben find aud) fie im 18. und 
14. Jahrhundert. Wenn man von „Y3länderfaga’s“ redet, denkt 
man oft eigentlih nur an diefe. Man Hält fie für ungleich inter- 
effanter als jene; die meiften von ihnen find ind Dänifche überjeßt, 
einige auch in andere Sprachen. Yhre Zuverläfjigkeit wird gemöhn- 
ih als felbftverftändlich vorausgefeßt. Im foldem Lichte betrachtete 
fie fogar P. U. Mund, indem er ihren Inhalt in feine Gejdichte 
aufnahm. Selbftverftändlich ift offenbar aber die Zuverläffigkeit eben 
ganz und gar nicht, da ja 200, 300, 400 und mehr Jahre zwijchen 


1) Die ältefte erhaltene Recenfion wird vor Sturla Thordarson fein. Deflen 
Vorgänger war Styrmir hinn frodi (7 1245). 
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den erzählten Begebenheiten und der fchriftlicgen Aufzeichnung liegen, 
obichon einzuräumen ift, daß die isländischen VBerhältnifje der münd- 
lichen Tradition günftig waren. 3 zeigt fi auf den erfien DBiid, 
daß, wie in unfern „Hiftorijchen Romanen“, der Dialog und die 
Details im Ganzen aus der Phantajie der Erzähler geihöpft find: 
fo am bandgreifüchften, wo Leute verjdhiedener Zungen fi ungenirt 
unterhalten, oder wo Dinge berichtet werden, die unmöglich zu 
irgend Jemandes Stenntnik hätten kommen lönnen; mehrfadh er- 
feinen übernatürlihe Mächte, greifen Geipenfter in die Handlung 
ein, und die Erzählung wird hiernady mobdificirt. Nicht aljo mit Zu« 
trauen, jondern mit dem vorfihtigften Mifirauen, find diefe Sagu’s 
für die Gejhichte zu verwenden. 

Dreien diefer Saga’3 will man vor andern den hödhften Werth, 
äfthetiichen jowohl als Hiftoriihen, beilegen: der Niald Saga, ber 
Zardoela Saga, und der Egils Saga, legterer unter allen den 
höchften geichichtlichen, micht weil e8 feine andere eben fo zuverläfjige 
geben follte, fondern weil iie fi) auf3 engfle mit norwegischer und 
engliicher Geidhichte vertwebt, indem die Scene der Begebenheiten 
nit Yöland ift, jondern andere Yänder, meift Norwegen und Enn- 
fand. Gerade umgefegrt meinen wir wäre in Folge deffen zu fließen, 
daR die Zuverläffigfeit der Egild-Saga hinter der andrer Saga’3 zurüd« 
fände, indem e3 fich von felbft verfteht, daß die Sagaerzähler zunädft 
bon ihrer eignen Injel und heimischen Begenheiten Beicheid wubten, in 
ber fremde aber der Phantafie viel freieren Spielraum geben konnten. 
Hierzu kommt der zeitliche Abftand, bier ein jehr bedeutender, da die Be- 
gebenheiten im legten Theil der Saga im mefentlihen vor 950 fallen, 
im erften Their fogar in die Zeit um 370. Niedergefärieben ift 
unfere Egils-Saga um die Mitte des 18. Aahrhunderts, nämlich 
fpäter al3 die, allem Anfchein nad von Snorri Sturlufon (wohl c. 
1220—30) verfaßte, nach feinem Tode (+ 1241) in die Heimsfringla 
aufgenommene, Saga Harald Schönhnars, aus welcher fie offenbar 
Einiges abihreibt, andrerfeits früher als die ältefte erhaltene Me- 
anetien der Sandname (moäl c. 1260-80), in welder fid) Exierpte 
eu& unjrer Saga nadweijen laffen. Somit liegen die erften in der 
Saga erzählten Begebenheiten nahe an 400 Jahre hinter der jhrift- 
Iipen Aufzeichnung. Nichts defto weniger will man ihr die größte 
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Autorität beilegen, theil® wegen der Maren, fiheren, bündigen Dar- 
ftellung, die fie vor fo vielen redht unbeholfenen Eaga’s auszeichnet, 
theil® wegen de8 nüchternen, dem Aberglauben fremden Standpunttes, 
wodurd fie jo voriheilhaft abfticht gegen die, meift äußerft abge- 
jhmadten, Sputgejdichten anderer Jsländerjaga’s, theil3 wegen der 
vielen citirten, faß alle dem Egil felbft beigelegten, „Staldentieder“, 
deren Autbhentie zu bezweifeln ein Verbrechen wäre. 

Die Jsländerfaga’s lafjen fich micht leicht durch fremde Nad- 
richten comtroliren. Denn wenn ihr Schauplag nicht Ysland ift, 
dann ift er faft immer Norwegen, oder norwegiiche Golonicen (Grön- 
land, Orfneys 2c.); fo ift, da ältere normwegifche Geichiäte nur in is- 
ländiihen Berichten vorliegt, Teine auswärtige Betätigung aufzu= 
treiben. Die in der isländifchen Literatur acceptirte Chronologie 
der norwegischen Königsgeichichte war fehon (c. 1120—30) von Ari 
und Sämund „ven Gelehrten” aufgeftellt worden. Als man 40—50 
Jahre fpäter anfing, Biographieen normwegifdher Könige, und nod 
etwa 20 Jahre jpäter au) isländische Perfonaigefhichten jchriftlich 
zu verfafien, ftellte fi) jogleih von Anfang an den Terfaffern die 
Aufgabe, fi in diefe anerfannte (und in Hauptpuntten refpectable) 
Chronologie einzufügen, obihon die vorhergehende mündliche, zu 
gefelliger Unterhaltung verwendete, Tradition unmöglich von je ber 
die rechte Chronologie beobachtet, oder fich auch nur fonderlih um 
Chronologie befümmert haben fann. Wir jehen denn aud, daß bie 
„Sagaerzählung“ nirgende von Art al3 Autorität citirt wird, daß 
au Snorri ganz andre Gewähr fuchte, und daß fowohl die nor- 
wegiichen Könige wie die Ysländer felbft, die mimdliche erzählende 
iSländiiche Tradition mit dem größten Mtiktrauen behandelten, jogar 
wo fie don ganz neuen Begebenheiten handelte. Die Verfafler der 
Seländerjaga’s, die ihren Stoff aus diefer Tradition jhöpften, 
Nudirten und verivendeten das emporwachjende hronologiiche Syftem 
in fehr verfhiederem Grade. E& ift einleudhtend genug, da man 
nit jagen fann: je befjer die Chronologie, um fo ztierläfliger die 
Saga. Eher gerade im Gegentheil: um fo unzuverläffiger. Ober 
genauer: um jo ficherer ift anzunehmen, dak der Berfafler die Tradi- 
tion nad der Theorie umgeformt hat. Es trifft fich denn aud 
jonderbar, dak unter allen Ysländerjaga’? für die Zeit vor 1030 
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die in Kronologifcher Beziehung volllommenjte !) eben die Grettis 
Saga ifl, welche ganz offenbar eine „Räubergejhichte“ ift, von der- 
felben Art, wie man in andern Literaturen jo viele hat?). E83 ver- 
fteht fi, Faljche Chronologie macht Leine Erzählung zuverläfiig, 
fondern bezeichnet nur ungeförtere mündliche Tradition. Und es ber- 
fteht fich ferner, die Jsländerjaga’s Tönnen fich gegenfeitig controliren. 
Durch foldhe Eontrole Hat Maurer?) gezeigt, wie eine nüchtern und 
zuverläfiig ausjehende Saga, die Hoenja Thoris Saga, eine ganz ver- 
Ihobene Tradition enthält, und, wie fie vorliegt, durhaus Unbifto- 
tifches erzählt. 

Bei der Egilsfaga *) tritt der feltene Fall ein, daß wir eine 
Köländerfaga dur englifche Nachrichten controliren können, indem 
des Ysländers Egil Wanderfahrten fi) aud) nah England, zur Zeit 
König Aethelftan’s, erftredien, und wir fo Berichte der Angeljächfi- 
jhen Chronik über diefen König zur Bergleihung heranzuziehen ver- 
mögen. Eine einleitende Erzählung (cp. 1—30) berichtet außerdem Er- 
eignifje in Norwegen, vorzüglich in der nördblichften Provinz, Halogaland 
(Helgeland), um 870, Und bier trifft es fi) nun, daß wir eben 
um dieje Zeit in England Nahricdten über Halogaland vorfinden, 
nämlid) den von König Aelfred den Großen feiner Ueberfegung des 
Drofius eingefügten Bericht des Halogaländers Ottar (in angel: 
jähhfifcher Form Ohthere), der den König befucht hatte. Durch 
diefen englifch gejchriebenen, aber eigentlich norwegiihen (haloga- 
länbifchen) Bericht läßt fi die etiwa viertehalb Jahrhunderte jpäter 
gejäriebene Einleitung der Egilsfaga controliren. 

Die Behandlung der bezüglichen Fragen bei Rajt, Mund und 
Andern fheint mir nicht eindringlid genug. Und da man mir in 
Dänemark nicht geftattet, meine mißfälligen Anfichten über „Altnor- 


1) Bgl. Bigfuflon’s Chronologie (in Safn til sögu Islands; I p. 469), 
eine nüßliche Wxbeit, eben weil fie ben rein isländbifden Standpunkt fefthält, 
und fi) dur nichts Fremdes im Geringften imponiren läßt. 

2) 8. Maurer (bh. d. bayer. Alad. Bd. XI, 1868, ©. 499) fellt fie ohne 
weitereß unter die „Iygisögur* („Lügenfaga’s*, Märden). 

8) Abh. d. bayer. Afad. ®b. XII, 1871. 

4) Eine beutjche Ueberjegung gibt es moch nicht, aber eine Iateinifche und 
eine wuijche. Siehe den Catalogus librorum Islandicorum von Th. Möbius. 
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difches“ vorzutragen, ich e8 auch |peciell bei diefem Aufjage untgun- 
fi gefunden, in Dänemark zu Worte zu fommen, nehme ich meine 
Zuflucht zur deutjchen Literatur, objhon mir das Deutfche weniger 
geläufig if. 

Die Einleitungder Egilsjaga könnte man wohl als das in 
formeller Beziehung Borzüglicfte der gefammten Sagaliteratur be- 
zeichnen. Die formalen Fehler, welche uns die Saga’s oft recht lang- 
weilig wmaden, und bon denen 3. B. au nicht die gepriefene 
Nialsfaga freizufprechen ift, libertriebene Breite und Detailmalerei 
find hier mehr vieleicht als irgendwo jonft vermieden. 

Es dürfte nothmwendig fein, einen kurzen Auszug zu geben. 
Um die Mitte des 9. Jahrhunderts Iebte im fleinen Königreich 
Birda-Fylfe (an Norwegens Weftküfte, füdlih vom Vorgebirge Stab) 
ein angefehener lendr madr, d. 5. föniglicher Lehnsmann, Namens 
U, genannt Queld-Ulf (d. h. Abendwolf, Wehrwolf). Er war be- 
reits alt, als in den 60er Yahren des Jahrhunderts Harald 
Schönhaar fein Eroberungsd: und Vereinigungswert begann, und 
fi) erfi das innere Hochland, darauf das nördliche Land, Throndheim, 
Naumudal, Halogaland, Nordmöre, Roumsdal, unterwarf. Der 
König von Südimdre und der von Firdafylfe vereinten fi wider ihn, 
wurden gejhlagen, und aud ihre Reiche annectirt. Ouelbulf, der 
fi geweigert, feinem Könige in den Krieg zu folgen, lehnte nun 
andrerjeil3 das Anerbieten ab, Haralds Lehnsmann zu werben, 
er wollte fi fortan mit feinem Stammgut begnügen. Eben fo 
wenig wollte fein Sohn Grim, genannt Stalla-Grim (d. h. Grim 
der KRahle) das Lehen übernebinen, indem er nicht vornehmer fein 
wollte als jein Bater. Der König zürnte, ließ fih aber befänftigen, 
als ed fid) zeigte, dak der andre Sohn, Zhorolf, der von einer 
„Wilingfahrt” zurüdtam, nicht zu troßig war, um in tönigliche 
Dienfte zu treten: ein eleganter, ehrjüchtiger Jüngling, eignete er fich 
aud dazu beffer al& der alte Wehrwolf und als der Bruder, der dem 
Bater nacartete. Xhorolf trat vorläufig in Harald’3 „Gefolge“ 
ein, erhielt aber bald ein großes Lehen in der nörblichftien Provinz, 
Halogaland. Hiermit ging e& fo zu. Auf dem Hofe Zorgar, im 
Süden diefer Provinz, wohnte eine familie, deren Haupt lange 
Zeiten Hindurd, aljo unter Königen von Halogaland, oder, wie e8 
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unfere Saga will, von Halogaland und Naumudal zufammen, fönig- 
licher Lehnsmann geweien war. Mit feinen Lehen war eine sysla, 
d. 5. eim Fönigliches Amt verbunden, die „Hinn-yahrt” (finnferd): 
er hatte jährlich eine Reife in die Finumark zu maden, um Abgaben 
einzutreiben bei den „Finnen“ (normwegifche Benenmung der Lappen), 
womit denn au der „Finn-Hauf“ (finntaup) verbunden war, 
d.h. der Handel mit den Firmen, der allen Andern verboten war. 
Alfo war, nad) unferer Saga, jhon damals, ganz wie im 12. und 
13. Zahrh., die „Finnfahrt“ (Abgaben und Handel) ein Regale, 
weldes der König als ein Lehen behandelte, und mit irgend einem 
halogaländifchen Lehngute vereinte; e8 würde darnadh alfo das Tehens- 
weien in Norwegen überhaupt viel älter fein als Harald’3 Erobe- 
rungen. Dem Lehnsmann waren, wie allen andern Lehnsmännern, ver: 
fhiedene Reiftungen auferlegt, darunter die, den König und fein Se- 
folge bei etwaigem Aufenthalt in der Provinz zu beherbergen 
und bemwirthen. Der damalige erbliche Befiger von Zorgar (divfer 
Hof wird ansdrüdiih als Erbgut, nicht als Lehen, bezeichnet) Hick 
Brymjolf Björgolfsfon,, deifen Lehen, inckufive die „Hinnfahrt“, 
von Harald, nad) der Eroberung, erneuert und erweitert wur: 
den. Bennjolf’s Sohn hieß Bard, der eben jeßt die Sigrid hei- 
rathete, da3 einzige Kind und die Erbin des reihen Belikers von 
Sandnes auf der Injel Moft, nördlih unfern von Torgar. Bard 
ließ fi in Harald’ Gefolge aufnehmen, wo er fi mit Thoroff 
befreundete, tehrte aber nad dem bald eintretenden Xode feines 
Baters heim nad Zorgar, und übernahm jowohl diefes Erbgut als 
die Lehen imclufive der „Sinnfahrt“. NIS der Reft der Aleintönige, 
im füdmeftlichen Norwegen, fih gegen Harald allirten, mußte Bard 
mit in den Arieg; in der die Eroberung vollendenden Schlacht im 
Hafrsfjord (872) wurde er tödtlich verwundet. Auf dem Sterbebette 
Tieß er den König zu fi rufen, und bat um Erlaubnig, „über fein 
Erbe verfügen“, aljo ein Teftament maden zu dürfen. Nun kennen 
die altnorwegiichen Gejege urfprünglich fein Zeftamentsreht. Crft 
feit 1152 erlaubten fie, einen Xheil der Befigthümer an die Kirche, 
etwas fpäter, jedenfalls feit 1224, aud an Andere einen Theil des 
Ermwerb3 (nicht des odal) zu vermahen. Die Saga feht voraus, 
man könne, mit königlicher Betoilligung, über fein ganzes Befigfhum 
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verfügen. Zur Erklärung diefer jo ganz unnorwegifchen Borftellung 
muß ınan wol die isländifche Behauptung berldfichtigen, daß der 
Ihönhanrige Harald „fi alles odal (Allod) aneignete”, daß aber 
fein Sohn Hakon Adalftein (934) „den Bauern das odal wieder: 
gab“, und fich eben Hiedurd das Königthum erfaufte. Die präcife 
Bedeutung diefer PVhrafe vom „Aneignen bes odal“ fennen wir 
nicht. Die einfahfte Deutung wäre, daß alles Allod in Lehngut 
veriwandelt wurde. Dem fteht aber im Wege, dak die Ysländer Lehns- 
männer von andern Inhabern norwegifchen Boden? auch unter 
Harald unterfheiden. Der Sinn fann alfo vielmehr nur fein, daß 
dem Allodialgut neue Leiftungen auferlegt wurden. Unfere Saga 
aber, wie andere, muß meinen, Gatald habe budftäblih allen 
Aliodalbefig aufgehoben, und fogar alle Grundeigenthümer zu jeinen 
Pähtern gemacht, woraus fie, präcijer als andere, folgert, er habe 
das gefeßliche Erbrecht vernichtet: etwas fo Monftröfes, daß wir mit 
Fug die Richtigkeit folder Auffafjung bezweifeln. Diefelbe aber 
vorausgefet, konnte Bard um Erlaubniß bitten, über fein Erbe zu 
verfügen, nur daß der Terminus „Erbe“ unlogifh und dem König 
gegenüber unbefonnen gewejen wäre. Wie dem fei, die Saga jagt, 
daf der König die Erlaubniß ertheilte. Sigrid hatte einen Sohn 
geboren, der nad dem von Harald vermeintlih unterbrüdten Erb- 
secht der Erbe Bard’s gewejen wäre, den Niemand, der König fo 
wenig al3 irgend ein Andrer, gejeßlich jeine® Erbes hätte berauben 
fönnen. Man erwartet num natürlich, daß Bard, in bie ungejeß- 
fihe Anmaßung des Königs fich fügend, deffen perjünliche Gnade 
und certheilte Erlaubniß benußt, um feinem Söhnlein das Erbe 
dennod) zu bewahren. Weit gefehlt. Bard erlärte: „Mein Freund und 
Kamerad Thoroff foll mein ganzes Eigenthum, Land und beweglichen 
Befis, haben“. Das durch königlihe Gnade wieder erhaltene Erxb- 
recht benugt Bard aljo, um feinen Sohn vollftändig zu enterben, 
dem der König aller Wahrfcheinlichteit nad, ohne die ertheilte Er- 
laubnik, Bards Erbgut belafien hätte. Zweitens erklärte Bard: 
„Som gebe ich auch meine Frau“. Man mag. wohl fragen: warum 
wollte er gm doch nicht lieber die rau mit deren Reichthümern 
unter der Bedingung „geben“, dab Zhorolf den Kleinen im Belihe 
von Zorgar befhügen follte? Sandnes wäre body ein recht erflectliches 
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Honorar für die Bertwaltung von Torgar gewefen. Den Sohn vergaß 
er indefjen nicht. Er erklärte drittens: „Ihm übertrage id au 
die Auferziehung meines Sohnes; denn hierin traue ih ihm am 
beften*. Damit farb er. Der König übertrug Thorolf die ge- 
fammten erledigten Lehen, inclufive der „Yinnfahrt*. Thorolf reifte 
hogleih mad Xorgar, und brachte der Sigrid die erfte Nachricht 
vom Xodesfall zufammen mit dem Gruß des Königs, ed wäre 
diefem genehm, wenn fie Thorolf heirathete. && fhien ihr „großer 
Schade um ihren Mann“. Auch fie äußert feine Verwunderung 
über das neue Arrangement: mit dem Erbgut. Die beiderjeitig jo 
vortheilhafte Partie Fam ohme alle Schwierigkeit fogleich zu Stande. 
Alles beglinftigte den Thorolf: no in demjelben Winter ftarb 
Sigrid’3 Bater, und Thorolf nahm Sandnes in Bei. Er legte 
fi mit Eifer auf die Vermehrung der Reihthümer. Häringsfang, 
Dorihfang, Seehundsfang, Eierfang wurden mit äußerfter Sraft be» 
trieben. Auf der „Finnfahrt“, wo feine Vorgänger fi) mit einem 
Gefolge von 30 Mann begnügt,; begleiteten ihn das erfte Mal 90, 
im zweiten Jahre „ein Hundert“, db. 5. großes Hundert, 120 Mann. Er 
hatte das Glüd eine bedeutende Abtheilung Kylfinger (Kolbjäger) 
d. b. Ruffen, die in der Finnmart Schleihhanbel trieben, zu über- 
rumpeln, fie alle zu töbten, und fi ihrer Waarenvorräthe zu be- 
mächtigen: freilich ein überrafchendes Gläd ; denn fonft weiß man bor 
der Zeit des Halon Halonsfon (1217—1263) Nichts von Rufen in 
der Finnmarl. Im zweiten Jahre unternahm er fogar, gegen enorme 
Bezahlung, einen privaten Kriegszug. hinüber in Gegenden um den 
Bottnifhen Meerbufen, um dem dafelbft wohnhaften Bolt der Duänen 
gegen die nod; weiter öftlich angefeffenen Kareler beizufiehen. Er wurde 
bald der populärfte Mann in Halogaland. Nur von zwei Feinden wußte 
er. &8 hatten fich zwei Miterben zum Reichtum auf Torgar gemeldet, 
zwei junge Männer feines eignen Alters, und bdennod Obeime. des 
verftorbenen Bard. Diefe Brüder. hatte Barb’s Vater Brynjolf auf 
folgende Weile erhalten. Als alter Wittwer hatte Brynjolf’s Bater 
Björgolf feinem Sohne das Gut überlafien, und. danad mülfig im 
Haufe gelebt. Bei einem Gaftmahl faß er neben der hübjchen Hil- 
 dirid, Tochter eines reichen, aber nicht vornehmen Bauerd auf dem 
Hofe Lela in Halogaland. Bald darauf ruderte eines Tages ber 
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Alte mit 30 Mann nad Lela, und erklärte, er fei gelommen, um 
mit Hildirid „Iofe Hochzeit” (lausa-brullaup) zu halten, d. h., wie 
der Zufammenhang zeigt, Hochzeit ohne vorhergehende Berlobung, 
zugleich) ohne eingeladene Gäfte, beides der Sitte befferer Leute zu- 
wider. Er zahlte dem Bater einen eyrir Goldes, welchen diejer ohne 
Einwendung annimmt, da er Mebermadt vor fi Hatte. Am fol 
genden Tage führte Björgolf feine Frau Heim nad Zorgar, wo fie 
ihm zwei Söhne gebar, Harel nnd Hrörel. Man nannte fie die 
Hildirid’3-Söhne, da man fie auf Torgar nicht als eheliche Kinder an= 
zuerfennen gewillt war. Sogleicy nad dem Tode Björgolf’$ wurden 
fie mit der Mutter nad Lela zurüdgefhidt, weldhen Hof Hildirid, 
als einziges Kind, von ihrem Bater erbte, und durch fie aljo ihre 
beiden Söhne. Aus Torgar erhielten fie kein Erbiheil von Brynjolf, 
begehrten ein folches vergebens von Bard, und nun wieder bom 
Thorolf, indem fie fich erboten, die gefepliche Heirat) der Mutter 
durch Zeugen zu beweifen. Xhorolf wollte keine Zeugen hören, er« 
Härte Hildirid für eine notorifche „Kriegsgefangene“ (her-numin), 
alfo eine Schavin, alfo zur Ehe unfähig. Hierin hatte er offenbar 
Unrecht; denn der Bater hatie ja ohne Einmwendung den im boraus 
bezahlten gefeglichen eyrir Goldes angenommen, womit Hildirid ge- 
jeplich zur Ehefrau „gefauft” war; Björgolf tonnte nicht feine eigene 
Frau friegerifh „gefangen nehmen”, führte fie ja auch exrft am fol- 
genden Tage heim. Da die Saga weder Thorolf noch die Hildirid’3- 
Söhne bei diefer Gelegenheit irgend weldden Bezug auf das vom 
Könige genehmigte Teftament Bard’s nehmen läßt, müflen wir wohl 
annehmen, daß man demfelben nur Barb’s Erben gegenüber, nicht 
aber gegenüber den Erben feiner Vorfahren, Gültigkeit einzuräumen 
gehabt Hätte. Sonft hätte Thorolf ja einfach auf dafjelbe verweifen 
können, indem e8 ihm ja das ganze Gut ohne irgend weldde Bebin- 
gung oder Einfhränfkung gefähentt hatte. Die Saga fheint Thorolf’s 
Verfahren nicht zu mißbilligen. Einen Procek verfuchten die Hil- 
dirid’3-Söhne nicht, fannen aber nun auf Mittel, ihm beim Könige 
zu jhaden, was bei der flotten unvorfichtigen Art Thorolf’3 nicht 
fäwer werden konnte. Cs geihah bald, dak der König, mit brei 
Hunderten (d. 5. 360) Mann, nad Halogaland kam, und alfo von 
Thorolf zu bewirthen war. Diefer Hatte fünf Hunderte (d. 5. 600) 
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Mann verfammelt. Er tonnte nit adt Hunderte (d. b. 960) 
auf einmal in feiner Halle zu Zijcp fegen, und ließ daher eine un- 
geheure „Kornjcheunc” (korn-hlada) auspußen, wo er fie alle 960 
aufs Stolzefte (prudligsta) unterbradhte. Als der König Play ge- 
nommen und fich umgefehen Hatte, „erröthete* er, fahwieg, und ver 
blieb düfter während feines dreitägigen Aufenthaltes. Da ihm aber 
Thorolf beim Abjchiede ein Schiff fhenkte, und exrlärte, die vielen 
Leute habe er zur größern Ehre des Königs beifammen gehabt, nicht 
aber um ihn ‚an Macht zu überbieten, Tieß fi Harald bejäuftigen, 
und fie fchieden für dies Mal recht freundfchaftlid. Hildiriv’s Söhne 
aber lubden Yen König nad) Zefa ein, leiteten dag Geipräd) auf Thorolf’s 
Gaftmahl, uno zisyelten ihm eine Erbichtung ins Obr, man habe ihn 
überfallen und „inne brennen“ (brenna inni) und den Thorolf 
zum König über Halogaland und Naumudal machen wollen ; Die 
Bauern hätten jedod beim Anblid des königlichen Gefolges den Muth 
verloren, und zum Brennen fei e8 wegen der Wachiamfeit des Ge- 
folges nicht gefommen ; das Gaftmahl fei in der Scheune angerichtet 
gewefen, weil Thorolf nicht Quft gehabt, feine neue koftbare Halle zu 
verbrennen; e3 jei rathjam, den gefährliden Thorolf ins Gefolge 
unter die Augen des Königs zuxüdzuberufen, das Lehen aber au die 
Familie von Zorgar (3. 5. an Hildirid’s , Söhne) zurüdtcehren zu 
laffen. Auch jpäter verjhafften fich die Brüder häufige Gelegenheit, 
dem König zu begegnen, um ihm dies Alles noch tiefer einzuprägen. 
Der König glaubte ihnen ohie weitere Unterfuhung, und groflte 
dem ZThorolf. Als indeh die Finnenabgaben das erite Mal von 
diefem eingefandt wurden, waren fie viel reicher als je zuvor, uud 
der König hörte von allen Seiten Lobreden über Thorolf. Er jchlug 
um, und glaubte denen, die er zuießt gehört Hatte. Aber kaum 
trafen ihn wieder die Hildirid’3-Söhne und fuchten ihm Mar zu 
maden, wie ungeheuer er von Thorolf eben betrogen werde, jo glaubte 
er wieder ihnen, und war gegen Thorolf furdtbar aufgebradht. Ym 
zweiten Jahre brachte Thorolf felbft die Finnenabgaben, wurde un« 
gnädig empfangen, und vom König aufgeforvert, ins Gefolge zurüd- 
zutreten. Gr weigerte fi, und fehrte heim nad Torgar, darauf er= 
piht, zu zeigen, daf er auf demfelben uk leben konnte, wie bor- 
ber, objhon ohme die Lehen. Denn diefe übergab der König 
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alle den Hildirid’s-Söhnen (874). Bald ließ er obendrein Zhorolf 
wifien, daß er ihm Torgar und alle andern Eigenthümer Bard’s 
nehme; Xhorolf verließ Torgar ohne Einwendung. && wäre dbemnad 
anzunchmen, der König Habe das Teftament annulliren lönnen, und 
zwar ohne die durch dafjelbe annullirten Redte des Björgolf’jchen Ge 
jälechts aufleben zu fallen; denn er erklärte Torgar für nunmehr 
tönigliches Eigentyum; er gab es den Hildırid’3-Söhnen zur Ber- 
waltung (midyt als Lehen). Dies Berfahren ftimmt mit der oben 
gegebenen Erklärung des Teftaments als eines durd „die Abichaf- 
fung des odal” bedingten Act3, und jchließt irgend welde andere Er» 
Märung aus. Thorolf wohnte nun auf Sandbnes, eben jo pradhtvoll 
wie zuvor. Die Hildirid’s-Söhne genofjen feines Anfehens, konnten 
den Finnen nicht imponiren, jo daß au die Finnenabgaben nur 
unvollitändig einliefen; fie Iogen aber dem König vor, Ihorolf habe 
ihmen in der Finnmark nachgeftellt, fie am Eintreiben der Abgaben 
behindert, fi auch eines Theils berjelben bemädhtigt; der König 
würde davon einen Beweis finden, wenn er das von XThorolf nad 
England gejchicte, mit Pelzwerf geladene, Handelsfhiff auf dem Rüd« 
wege aufnehnıen laflen wollte; er wilrde darin foldhe Reihthümer 
antreffen, wie fie Thorolf nie durch gefeglihe Mittel hätte erwerben 
fönnen. Die Wahrheit war, dak Thorolf einen Raubzug, außer- 
hatb des Reichs, über Land nad Harelien gemacht, und foldhen Reich 
thum heimgebradht hatte, dak er leicht eine Sciffsladung englifcher 
DWoaaren (Waizen, Malz, Honig, Tud) kaufen konnte. Der König 
glaubte jedod, wieder ohne Unterfuhung, der Berläumbdung, ließ 
zwei Gefolgamänner, die Gebrüder Sigtrygg und Hallward, das 
Schiff auffangen, und behielt e3 mit jammt der Ladung als Erjag 
des vermeintlich durch Thorolf verurfachten Verluftes in der Finn- 
marl. Mit Fug konnte num Thorolf fi aller Berpflichtungen gegen 
Harald und deilen Reich (gegen das „Vaterland“ würden wir, mit 
unnordijchemn Begriff, jagen) überhoben meinen. Er ftadh in die See 
mit einem Kriegsfchifie, nahm ein dem Könige gehörendes Dandels- 
Ihiff auf, plünderte und verbrannte einen den Gebrüdern Sigtrygg 
und Hallward gehörenden Hof im füdlichen Norwegen, wobei ein 
Bruder von ihnen umtam, plünderte auf dem Heimmege mehrmals 
an der normwegijchen sJtüfte. Nah dem Rath feines Vaters, ben 
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er auf dem Wege bejucht, beabfidhtigte er dann auszumandern. n« 
zwifchen aber war der König in das Land Throndheim gelommen; 
Sigtirygg und Hallward baten ihn um Erlaubnik, Thorolf auf 
Sandnes anzugreifen. Der Bruder eines der bornehmften „Land- 
namsmänner“ tonnte aber nicht fo geringen Gegnern unterliegen. So 
gab der König die Erlaubniß erft, als ein f&harfer Nordoftwind ein» 
trat, der ihre Fahrt auf dem Meere veripäten würde, eilte dann felbft 
den fürzern Weg über den Throndheims-Fjord bis an defien nörd- 
liches Ende, ging don da über Land ans Meer, und ließ fi) mit 
feinen „vier Hundert“ Mann (d. 5. 480) auf den Fahrzrugen der 
Bewohner diejer Gegend nah Sandnes rudern. Hier traf man in 
der Naht ein, und jah das beim Auswandern zu gebraudende Schiff 
ganz fertig liegen; der Hof wurde umringt, man hieß Frauen, Sinder 
und Sclaven berauägehen, dann zündete man ihn an, um Tho- 
rolf mit jeinen waflenfähigen ‚Leuten „innezubrennen“. Xhorolf 
ader machte einen Ausfall; bei diefem fam er um, vom Könige felbft, 
aljo in allervornehmfter Weife, verwundet (877 nad) der Zeitred)» 
nung der Saga). Der König erklärte Sanbnres für fein Eigen- 
thum, gab e3 jedod bald, mit der Sigrid, einem Gefolgsmanne, 
Thorolf'3 Freund, um defien Unwillen über diefe Begebenheiten zu 
ftillen. Hilvirid’8 Söhne tödtete ein anderer Freund THorolf’3, welcher 
darauf eilig nad Ysland entwidh. Als Quelbulf diefe Rahrichten er- 
hielt, griff ihn der Werger über die fchlecdhten Ausfichten zur Rache 
gegen den König fo an, daß er beitlägerig wurde. Stallagrim blieb 
rubig; er meinte, man könnte dody wohl mod) Gelegenheit finden, 
dem Könige erfiedfihen Schaden zuzufügen. Yhre Freunde am könig- 
fihen Hofe mwünfchten einen Bergleid; fie überredeten fogar Stalla- 
grim, zum Könige zu reifen, um zu verfuden, ob bdiefer ihm anftän- 
dige Buße zahlen würde. Der König erbot fi, ihn zum Gefolgs- 
mann anzunehmen, und vielleicht künftig zum Lehnsmann zu machen. 
Das aber wollte Stallagrim nit; er murbe von den freunden 
Schleunig fortgefehafft, um dem augenblidlihen Zorne des Königs zu 
enteinnen. Darauf bereiteten fi Dueldulf und Stallagrim zum 
Auswandern vor, rüfteten zwei Schiffe, verlauften ihre bewegliche 
Habe; Niemand wagte, ihre Ländereien zu laufen. Als fie fertig 
waren, warteten fie noch vor der Hüfte; fie wuhten, daß Sigtrygg 
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und KHallwarb auf dem Schiffe eben vorbeipaffiren mußten, das 
Thorolf gehört Hatte. Sie überfielen das Schiff Abends und tüdteten, 
meift im Wafler, die ganze Befahung, darunter zwei hoffnungsvofle 
Knaben, Sigurd und Ragnar, Söhne des vor kurzem in Tönsberg 
verftorbenen „Gerzogs“ Guttorm, eines Oheims des Königs. - Man 
hatte alfo dem Könige „mahe gehauen”, ihm einen recht ärgerlidhen, 
nicht Teldht zu rädhenden, Berluft zugefügt. Nur zwei Männer von 
der Befahung, die fehlechteften, hatte man verjchont, um fie mit ge 
naueftem Beideid und fpottendem Gruß an den König jdhiden zu 
lönnen. Dan lud um aus dem einen der beiden Schiffe auf das 
jegt wiebereroberte, da Ddiefes beffer war, verfenkte jenes, damit e8 
den Nortvegern nicht zum Nugen wäre, und fegelte zufrieden von 
dannen. Dueldulf, vom „Berferfergange“ (übermatürlicher Rampf- 
wutb) ermattet, ertrankte und farb unterwegs. Stallagrim Tiek fi 
on Jslands Wefttüfle nieder (878 nad der Ehronologie der Saga), 
wo er den Hof Borg, am Borgarfjord, gründete. Sein Sohn Egil 
war e3, der in ber nächften Generation den Kampf mit Harald’s 
Gefchlecht wieder aufnehmen follte. 

Berfhiedenes im diefer Erzählung, und nit nur in den Befik- 
und Erbverhältniffen, fieht fehr fonderbar und verdächtig aus. Wenden 
wir und mun zu dem oben erwähnten Bericht des Halogaländers 
Dttar an Aelfred den Großen. Aelfred regierte befanntlichh 871—901 ; 
er fol 887 angefangen Haben, Latein zu lernen, überfebte danach 
mehrere Iateinifche Bücher ins Englifche, darunter den Orofius micht 
zuerft; fo wird diefe Arbeit wohl etwa gegen die Mitte der 90er 
Yahre des Aahrhunderts, ungefähr 20 Yahre nad) der vorgebliden 
Abfegung Thorolf’3 von der „ Finnfahrt* unternommen fein. Den in die 
Ueberfegung eingejchalteten Bericht Ottar’3 hatte Nelfred, wie man 
erfieht, etwas früher erhalten, als er ihm hier einfügte: tie viel 
früher, wird nicht gefagt. 3 fieht indeffen aus, als ob er fich den- 
felben mit fpecieller Nüdfiht auf die Geographie verjchaffte, welche 
die Einleitung zum Orofius bilden follte, das würde alfo erjt auf die 
Zeit um 890 deuten. Weber das Berhältnig zwifchen der Saga und 
diefem Berichte urtheilte der dänifche Linguift Raft: „Die Berichte 
der Saga, einer der allervortrefflihften der ganzen isländifchen 
Literatur, flimmen, reht verftanden, mit jevem Wink bei Ottar, und 
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mit der Natur der Sade überein“. Der Bericht Ottar’s lautet jo: 
„Dhthere erzählte feinem Herrn, dem Könige Aelfred !), daß er am 
nörblichften von allen Rorwegern (Northmenn) wohne. Er fagte, er 
wohne im nörbdlichern Theile des Landes, am Weitmeere, das Land erfirede 
fi) jedoch von da noch jehr weit nad) Norden, jei aber da ganz öde, 
ausgenommen an wenigen Orten, wo bie und da „Hinnen“ wohnen, 
im Winter jagend, im Sommer fildend in der Se. Einmal, 
berichtete er, wollte er unterfuchen, wie weit fi das Land gegen 
Norden erftredte, und ob irgend ein Menih nördlid der Wüfte 
wohnte. Da fuhr er norbwärts längs dem Lande, den ganzen Weg 
das öde Land zur Reiten und die offne See zur Linfen, drei Tage. 
Da war er fo weit gegen Norden gelommen, wie die Wallfiichfänger 
am weiteften fahren. Dann jegelte er nod nordwärts, jo weit .er 
in noch drei Tagen fommen konnte. Da bog fi) das Land ofimärts, 
oder die See ins Land hinein, er wußte nicht, was von beidem; er 
wußte aber, daß er da weftlihen oder ein wenig nördlichen Wind 
abwartete, und dann oflwärts längs dem Lande fegelte, jo meit er 
in vier Tagen jegeln konnte. Dann mußte er da nad) gerade nörd- 
lihem Winde warten, weil fi) da3 Land da gegen Süden bog, oder 
die See ins Land hinein, er wußte nicht, was von beidem. Darauf 
fegelte er von da fübwärts längs dem Lande, fo meit er in fünf 
Tagen fegeln konnte. Dann lag da ein großer Fluß, ins Land hin- 
ein; da drehten fie in den Fluß hinein, weil fie nicht weiter am 
Tlufie vorbei zu fegeln wagten, aus Furcht vor Feindfeligkeiten, da 
das Land jenfeit des HYluffes ganz bewohnt war. Sein bewohntes 
Land hatte er früher angetroffen. jeit er aus feiner eigenen Heimath 
fubr ; jondern den ganzen Weg wat ihm zur Rechten ödes Land ge= 
weien, abgejehen von Filhern, Vogelfängern und Yägern, die alle 
„Binnen“ waren, und ihm zur Linten war immer offne See ge- 
weien. ber die Biarmen?) hatten ihr Land jehr wohl bebaut; 
dahin durften fie aber nit fommen. Das Land der Ter-Finnen®) 


1) Er war dem König alfo „zur and gegangen“, hatte fidh zu deffen Dienft- 
mann ernennen laflen (in berfelben Weile, wie e8 3. ®. von Egil Stallagrimsfon 
erzählt wird). 

2) Die Nation jenfeit, öftlich des Ylufles (der Dwina). 

3) Die »Finnene (Rappen) an der Weftfeite des Weihen Meereb. 


u > ar u A u: 





Slaubwürdigteit der Epils-Eaga und anderer Ysländer-Saga’. 77 


aber war ganz öde, außer wo Jäger, Filcher oder Bogelfänger fich 
aufgielten. Viele Gedichten erzählten ihm die Biarmen fowohl von 
ihrem eignen Lande als von den Ländern, die m fie herum Tagen; 
aber wie viel davon wahr wäre, wußte er nicht, weil er es felbft 
nicht gefehen hatte. Die Fınnen und die Biarmen, däudhte ihn, 
vedeten faft eine Sprade. Bejonders fuhr er dorthin, außer um 
der Unterfuhung des Landes willen, wegen der Walrofie. Denn deren 
Zähne beftehen aus einer fehr fojtbaren Male; folder Zähne brachte 
er dem Könige!) einige; und ihre Welle find fehr gut zu Scdiffs- 
tauen; diefer Wallfifch ift viel Feiner als andere, nur 7 Ellen lang. 
— Aber bei feinem eigenen Yande ?) ift der befte Wallfiichfang ; da jind 
die Wallfifche 48 Ellen lang, und die längften 50 Ellen; joldher, 
fagte er, habe er jelbjedhfte an einem Tage 60 getödte. Er war 
ein jehr reicher Mann an der Art Befigihfum, worin ihr?) Reid- 
tum befteht: das ift eine Art Thiere; deren haite er, als er den 
König befucdhte, 600 zahme, nicht gefaufte; die nennen fie Renn- 
tbiere. Bon diefen waren 6 Rod: Rennthiere; die find fehr theuer bei 
den Finnen; denn mittelft diefer fangen fie dic wilden Rennthiere. 
Er war einer der erften Männer im Lande, und hatte doch nicht 
mehr ala 20 Rinder, 20 Schafe, 20 Schweine, und das Wenige, das 
er pflügte, pflügteer mit Pferden. Aber ihre‘) Einnahmen beftehen 
befonders in den Abgaben, die ihnen die innen zahlen. Diejfe Ab- 
gaben beftehen in Zhierfellen, Bogelfevern, Fiihbein und Schiffs- 
tauen, die aus Wallfifch- und Seehundfellen gemacht werden; jeder 
zahlt nach jeinem Stande, der vornehmite 15 Marbderfelle, 5 Renn- 
thierfelle, 1 Bärenfell, 10 Säde Federn, 1 Rod aus Bären- oder 
Dtterfell, 2 Schiffätaue, jedes 60 Eflen lang, das eine aus Wall- 
füchfell, da3 andere aus Seehundfell. — Er jagte, daß das Land der 
Norweger jehr lang und jeher fehmal fei. Alles davon, mas zum 
Weiden oder Pflügen taugt, Tiegt an der See, und ift dennod zum 


1) Uelfred 

2) Hiermit fängt aljo der Bericht Über Norwegen an, und ziwar erft über 
Halogaland, 

3) Der Halogaländer, natürlich nicht der Norweger überhaupt. 

4) Der Halogaländer, natürlich nicht der Norweger Hiberhaupt. 
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Theil fehr felfig, und wilde Feljen liegen im Often oberhalb und 
längs des bewohnten Landes. Auf den Feljen wohnen die Finnen. 
Das bewohnte Land, wo «& am breiteften ift, dehnt fid) oftwärts, 
und toird, je nördlidder, um fo fchmaler. DOftwärt3 mag eö 60 
„Meilen“ breit fein, oder ein wenig mehr; in der Mitte 30, oder 
mehr ; und gen Norden, fagte er, wo e8 am jchmalften wäre, möchte 
e3 3 Meilen breit fein bis zum Gebirge, und diejes ift dann theils 
fo breit, daß man in zwei Wochen, theils fo breit, daß man im 6 
Tagen hinüberreifen kann. erner ift jenfeit deö Gebirgs, längs 
des Landes füblihem Theile, Schweden, und längs dem nördlichen 
Quänland; die Quänen befehden bisweilen die Norweger über das 
Gebirge, und werden fo aud wieder von den Norwegern befehdet; 
e3 gibt große Süßmwafferjeen jenjeit der Berge, und die Ouänen 
tragen ihre Fahrzeuge über Land in die Seen, und befehden von 
da die Norweger; fie haben jehr Heine und leichte Yahrzeuge. — 
Dbihere jagte, das „Shire* heiße Halogaland, wo er wohnte. Er 
fagte, daß Niemand nörblihd von ihn wohnte. — Yerner ifl ein 
Hafen im füdlichen Theil des Landes !), welcher Skiringshal*) heikt. 
Er fagte, daß man dahin nicht in weniger al3 einem Monate jegeln 
tönnte®), wenn man Nachts file läge, und jeden Tag günftigen 
Wind hätte; und die ganze Zeit fol man längs dem Lande *) fegeln, 
und hat reits erft Irland (?), dann die Infeln, melde zwijdhen 
Irland (?) und diefem Landes) liegen, dann diefed Land, bis man 
nad) Skiringshal kommt, und den ganzen Weg Norwegen lints“ ®). 

„Jrland“ wird bier ein Fehler fein. So etwas hätte fein nor« 
wegifher Schiffer gejagt. Auch heikt Irland in Aelfred’s Orofius 
nicht Jrland, fondern Hibernia oder Schottland”). Daher hat man 


1) Norwegens. 

2) Shiringsjal (nahe am Einlauf des Ehriftianiafjord). 

8) Nämlich von Halogaland aus. 

4) Norwegen. 

5) „Diefes Land" das Land, wo elfred wohnt. 

6) ER folgt ein Furzer Bericht über eine Seefahrt von Stiringsjal nad 
Schleswig. 

7) In engliicen Schriften des 10. Jahrhunderts hat Schottland aber die 
jegige Bedeutung. 
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angenommen, „Steland“ bezeichne hier umgelehrt Schottland. Aber «8 
heißt ja: „die Infeln zwifdden Irland und diefem Lande”: das madht 
die Bedeutung „Schottland“ unmöglid. So ift wohl die wahr- 
föpeinlichftie Annahme, Irland fei Hier Mikverfländniß -oder Schreib- 
fehler für Jsland, weldes genau paßt. Ysland Hegt gegenüber dem 
nördlichen Norwegen ; die Injeln ziifchen Island und „diefem Lande“ 
(Britannien) gegenüber dem mittlern Norwegen, endlich „diejes Land“ 
(Britannien, nämlich defien Norbfpige) gegenüber dem füblichften 
Theil Norwegens. Dana muß dann Dttar’3 Befuch bei „feinem 
Heren König Aelfred“ nad Yslands Entvedung und Benennung 
(c. 870) ftattgefunden haben ; wie befannt, fing ja and) Aelfreds 
Regierung erft im Jahre 871 an. And wird die Benennung, fon 
dor Ottar’3 Befuh, in England befannt, aljo wenigftens mehrere 
Jahre älter gewejen fein, da Aelfred wohl nicht verfäumt hätte her- 
vorzubeben, daß „Dttar fagte“, e8 gäbe ein joldes Land, falls er 
den Namen zuerft von Ottar erfahren hätte. Tyerner muß Ottar's 
Beiucd) jpäter fallen al Norwegens Bereinigung 872. Denn er be- 
zeichnet Halogaland als ein „Shire” von Norwegen, und redet über- 
haupt von Norwegen ald von Einem Lande. Bor 872 wäre Nor- 
wegen, Nordvegr, eben wie „Ofttvegen“, Austrvegr (d. b. die Länder 
im Often der Oftfee), teinesweges als eine Landeseinheit zu bezeichnen 
geweien. Hätte e8 moch aus mehreren Reichen beftanden, fo würde 
Aelired foldhes erwähnt Haben, während es natürlich feiner Erwäh- 
nung bedurfte, daß ein Land aud ein Reih war. Ya e8 waren 
wobl bereit3. mehrere Jahre jeit der Bereinigung verfloffen, und die 
Vorftellung von derfelben daher eine gewohnte geworden, da e# fonft 
gar nahe gelegen hätte, eine Notiz über eine foldde Revolution ein- 
fließen zu laflen. So erjcheint e8 wahrjcheinlih, daß Dttar’s Be- 
fu früheftens um 880, wohl um 890 vorfiel; damit würde flimmen, 
daß Aelfred deifen Bericht mit Bezug auf jeinen noch jüngern Orofius 
verlangt haben wird. Der Bericht muß Zuflände darftellen, die jo= 
gar no) über Thorolf’3 Zeit herüberteichen. 

Für der Werth der isländischen Berichte if e8 nun fon ein 
unangenehmer Umftand, daß fie von der Eriftenz Ottar’s, und bon 
feiner Entdedung des Seeweges nad) dem Biarmalande an der Dwina 
nicht die Teifefte Ahnung Haben, und ganz treuherzig Sagen von 
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frühern „Biatmalandsfahrten“ erzählen, ohne den mindeiten Verdacht 
zu zeigen, daß dieje Sagen unmöglich früher als im 10. Jahrhtn- 
dert erbichtet fein können. Daß Ottar’s Bericht, offenbar einer der 
allerzuverläffigften aus fernen Zeiten, von einer erfien Entdedungs- 
reife redet, liegt am Tage: „er wollte unterjuchen, wie meit fich 
das Land gen Norden erftrede, und ob irgend ein Menfch „nördlich“ 
der Witfte wohne“; „er wußte nicht“, ob fih das Land oftwärts, 
und weiter bin jübwärt3 bog, oder aber ob das Meer nördlih vom 
Nordcap, und vielleicht wieder dad Weihe Meer eine Bucht wäre, 
Aber viel gefährliher für den Credit isländifcher Berichte ift 
die Darftellung Ottar’3 von den Zuftänden in Halogaland. Offen- 
bar follte dies ja der Hauptwerth der Saga’s jein, dak fie die Zu- 
ftände und Lebensverhältuilie correct jhildern, möchten dann aud 
einzelne Begebenheiten fehlerhaft erzählt fein. Nad) der Egilsfaga 
nun, die jo entjdhieden die Abjichyt zeigt, alle Hülfsquellen Thoroif’s 
und feine ganze Thätigkeit vor Augen zu ftellen, waren die Haupt: 
nahrungsquellen der Halogaländer im 9. Jahrhundert: Häringsfang, 
Dorihfang, Eierfang, Seehundsfang, und — Aderbau! Denn zum 
Hofe Torgar gehörte eine „Kornfheune”, das größte Gebäude des 
Hofes, ja jo groß, dak darin 960 Mann auf einmal aufs Stolzeite 
zu Tisch figen fonnten. Erinnern wir uns der Worte von Naft: 
„SIeder Wink diejer trefflichften Saga ftimmt aufs Genauefte mit der 
Ratur der Sahe und mit Dttar’3 Worten überein“. Nun it aber 
allbefannt, dak jogar im 19. Jahrhundert nur überaus wenig Ader- 
bau in Halogaland getrieben wird. Noch weniger natürlih im 9. 
Und damit fiimmt die Ausfage von Dttar: „das Wenige, das ich 
pflüge, pflüge ich mit Pferden“. Der Asländer hat, mit totalem 
BVergefien „der Natur der Sache“, die ungeheure „Kornjcheune“ felbft 
erfunden; er brauchte fie, um daran anzufnüpfen, man habe dem 
König wahrjceinlich gemacht, daß Thorolf ihn „innebrennen“ mollte. 
„Häringefang, Dorihfang, Eierfang, Sechundsfang“ dagegen hat 
man freilich immer in Halogaland, wie überhaupt in Norwegen, 
getrieben. Aber der Jsländer zeigt troßdem in diefem Katalog, der 
bie natürlichen Hülfsquellen Halogalands herzählen foll, offenbar 
Untenntniß der Zeit, die er fchildert. Aus Ottar’3 Bericht erjehen 
wir, dab im 9. Jahrhundert die genannten Hülfsquellen eben eine 
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ganz untergeordnete, faum erwähnenswerthe Nebenrolle gefpielt haben 
müflen. Ottar nennt diefelben ja nicht einmal. Dabingegen erjehen 
wir durch ihn, daß man damal3 den ausgebehnteften Wallfiichfang 
trieb (im 13. Jahrhundert wird diejer feine bedeutende Rolle mehr 
gefpielt Haben) und daß der Hauptreichtfum der Halogeländer in 
ungeheuern Rennthierheerden beftand. Bon beidem weiß die Saga 
nichts. Im 13. Jahrhundert war die Rennthierzudt längft gänz« 
li aufgegeben, und nur noch den Zappen eigen. Wo möglich nod 
größere Einnahmen fhafften fi, nad Ottar’3 ausdrüdlihem Zeug- 
niß, die Halogaländer ') im 9. Jahrhumdert durch die harten, den 
„Binnen“ (Lappen) abgepreßten Abgaben, melde in der That bie 
Bedürfniffe des dünn bewohnten Halogalandes in mehreren Bezie- 
bungen mehr als befriedigen tonnten, wenn ein fogenannter „bor- 
nehmer“ LZappe jährlich einige 20, zum Theil zu Sleidern verarbei« 
tete, toftbare Thierfelle, 10 Säde Federn, und 120 Ellen Sthiffstan 
entrichten mußte, und die gefammte fappifche Bevöllerung in ent- 
Iprechendem Berhältniß. Wir fehen alfo, daß, wenn die Saga will, 
dab die „Finnfahri” um 870 fchon wenigflens jeit mehreren Ge« 
nerationen ein Regale war, und fogar den-Gang der Begebenpeiten 
auf ein folches Berhältnik bafirt, fie fi im vollftändigften Yrrihum 
befindet. Ditar kann früheftens um 880 feinen Bericht abgeftattet 
baben, und damals war e3 foweit davon entfernt, daß ein könig- 
lies Privilegium eriftirt hätte, daß im Gegentheil die Halogaländer 
felbft großentheil® auf Koften der tyrannifirten Qappen lebten. Daß 
das Regale zur Zeit des Sagajchreibers, d. H. zur Zeit de3 nor- 
wegiiden Königs Halon Halonfjon, im 13. Jahrhundert, ja aud) 
jhon in der legten Hälfte des 12., unter König Sweite, eriftirte, 
wiflen wir aus ben zuverläffigen Saga’3 über diefe beiden Königer). 
Im erften Driitel des 12. Jahrhunderts wird es erwähnt, unter der 
Regierung des Königs Sigurd Korfalafari?). Diejer Erwähnung 
fann aber wenig Gewicht beigelegt werben, da bie eigentlich zuder- 
läffige normwegifche Königsgefhichte erft mit deffen Nachfolger Harald 
Gilde, d. H. mit dem Jahre 1180 anfängt, nämlid mit der, felbft 

1) Durdaus nicht, wie Einige gemeint, die Biarmen. 

2) Sverris s. cp. 74. Hak. s. cp. 56, 72. 

8) Smorri’s Sigurd. s. cp. 22. 
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verlorenen, aber jämmtlihen erhaltenen Berichten zu Grunde liegen- 
den, von Eirit Oddffon verfaßten Geihichte Harald Gilles und der 
Söhne defjelben. Noch weniger zu bedeuten haben Erwähnungen des Re: 
gales, welche die Eriften; deffelben im 11. Yahrh. vorausfegen, nämlich 
unter Harald Hartrath (F 1066), Knut dem Großen (der Norwegen 
1028—1035 beherrfägte) und Diaf dem Heiligen (1015—1028 !), &3 
verjieht fich, da3 Regale könnte fehr wohl im Laufe des 10. oder 11. Jahr. 
entftanden fein (und fogar au vor dem Jahre 900), objdhon wir 
zuperläffige Nachricht über die Exiftenz defjelben exrft für die lete 
Hälfte des 12. Jahrhunderts befigen. Aber wäre e3 aud) älter als 
900, e3 ift jedenfalls jünger ald die Bereinigung Norwegens durch 
Hareld Schönhear. Damit fällt die Darftellung unfrer Saga zu: 
fammen, welde e8 viel älter madt als Harald Schönhaar’s Zeit. — 
Das DOttar nur Quänen, und nicht au Rufen als feinde der 
Norweger in diefen Gegenden nennt, wird einfadh daraus zu er: 
Hären fein, daß Rufen fih nod nicht in diefen Gegenden gezeigt 


1) In der Morkinskinna (ed. Unger p. 105.) fiest man eine Unefbote, 
die den Harald Hartrath in eigener Berjon das Schiff eines Ysländers wieder 
boientlich vergebens vifitiren läßt, um die den „Sinnen* wider das königliche 
Brivilegium abgelauften und dafelbft verborgenen Waaren zu finden. Gs if 
dies eine Variation jener häufig wiederkehrenden Vifitationsgejchichte, die zum 
ftehenden Repertorium der Sagaerzähler gehörte, und die fie nad Belieben den 
verjchiedenften Perjonen anhängten, jo in der Nials saga cp. 89 dem Kalon 
Sarl. Eine Erditung folder Art fanın natirlid) die Eriftenz de Negales nicht 
belegen. — Un nidjts gewichtiger ift, troß des reipectablern Ausfehens, Gnorri’s 
Behauptung in feiner Olafs saga helga cp. 110, 180, da Knut dem Thorir 
Hund die „Finnfahrt* verliehen, und Karel fie jehon unter Dlafgehabt. Was Enorri 
weder aus der ältern legendarifchen Saga noch aus „Staldenfiebern" jchöpfte, ift ge 
wöhnli nur feiner eignen Erfindung und Combination zuguihreiben. Er citirt 
hier feinen Bers als Beleg, Im der legendarifägen Dlaf’s Saga heißt «8 blok 
(cp. 68, 69), Thorir habe fild Iandflücdhtig bei den „Finnen“ aufgehalten, und 
die don ihnen mitgetheilten Zauberkünfte zum Berderben Dlaf’8 angewendet. 
Diefe, nah Snorri’s Urtheil zu Kinbifche Darftellung hat Enorri nach gewohnter 
Art refpectabel machen wollen, und in feiner freien, flotten Weile dahin geändert, 
Thorir fei mit der „innfahrt”, und zwar erft von nut dem Großen, jedod 
fon vor dem fall Dlaf’s, beiehnt worden. Die Erifienz des Negales voraus 
geiekt, konnte Snorri übrigens wohl die Eonjectur wagen, daß eben Karel und 
Thorir, al die imächtiaften Halogaländer, Innehaber der „Finnfahrt* geweien. 


Do 


3 rar 209 
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hatten, fi; erft mehrere Jahrhunderte fpäter da zeigten, und vom 
Sagafhreiber, der die Onänen nicht als friegeriiche Nachbaren der 
Norweger kannte, ganz willfürlih in die Erzählung introducirt wur= 
den. — Benn die Saga ferner, in Webereinftrmmung mit Snorri, 
Zöndberg ald Haupthandelzplag im füdlichen Norwegen nennt, und 
ded Königs Oheim „Herzog“ Guttorm dajelbft refidiren läht, wäh- 
rend Ditar Stiringsfal (ein paar Meilen ftihlihd von Zönsberg), 
als wichtigen Hafen derfelben Gegend nennt, jo ift ebenfalls nicht 
anzunehmen, daß wir hiermit Bewveije für gleichzeitige Größe der beiden 
Städte hätten, jonbern vielmehr, daß die Aöländer aud hier fpätere 
Zuftände auf das 9. Jahrhundert übertrugen, daß aljo damals Sti- 
tingsjal nod der Handelsplap diefer Gegend war, und Tönsberg 
exit jpäter auflam. Die neulich in Zönsberg abgehaliene „taufend- 
jährige Feier“ dürfte danad) wohl Hiftoriiher Begründung entbehren. 
Eine Stadt Zönsberg hat vor 1000 Jahren faum fon eriflirt. — 
Und nod weniger ift fie Refidenz eines „Herzogs“ (Guttorm) ge- 
weien. Wenige in der nmormegiichen Gefchichte ifi gewiller, als 
daß diefer deutfche Titel von feinem Norweger getragen wurde, ehe 
er im Yahre 1237 dem Jarl Skuli zugetheilt wurde. Aber mohl 
war das Wort jdhon früher belannt. Daß jowohl die Königjaga’s 
als nad) ihnen unfere Saga diefen Guttorm, Harald’8 Obeim, einen 
Herzog (hertogi) nennen, wird daher rühren, dab entweder in ber 
Einleitung einer der legendariichen und märdenhaften, urfprünglih 
lateinif gefchriebenen laf-Saga’3, oder in einer ähnlichen ver» 
lorenen Haralds-Saga, oder aber in dem verlorenen lateinifch ge= 
jriebenen dhronologifhen Werle des Sämund, Gutlorm mit dem 
Dorte dux als Seerführer bezeichnet war, weldyes Wort man jonft 
Ihon gewohnt war durch Herzog zu Überfegen. Das Wort hertog 
werben die Norweger des 9. Jahrhunderts noch nicht and Deutjc- 
land ber erhalten haben. 

Da nun Dttar’s Beridht in fo großem Umfang die Darftellung 
norwegijcher Verhältniffe in unjerer Saga widerlegt, jo können wir 
derjelben auch kein Zutrauen jchenten in folchen Buntten, über welche 
Dktar feine Auffchlüffe gibt. Wir dürfen keineswegs, auf das Wort 
unferer Saga, behaupten, e4 habe unter Harald’3 Regierung ein 
Zeftamentsredhi gegolten. Die Crzählung von Bard’3 Teftament, 
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und tönigliher Gonfirmation defjelben, ift mwahrjdeinlihd nur in 
Uebereinftimmung mit einer jüngern isländifhen juriftifhen Spe- 
culation fabricirt worden. Wenn man erft die althergebrachte Phrafe, 
dak „Harald fi) alles odal aneignete“, jo aufgefaht hatte, alö ob 
er fi) wirklich zum Eigenthümer fämmtlidder norwegiidher Ländereien 
gemacht hätte, jo mußte man folgern, daß fein Erbredit für die 
dorigen Stammgüter mehr galt, daß bei jedem Xodesfall eines Be- 
figerd der König einen neuen Belier einzufeßen oder vorher durch 
ein Teftament einfegen zu laffen hätte. ine fo unmahrjcheinliche 
Doctrin fönnen wir nicht ohne weiteres adoptiren. Die wirkliche Bedeu: 
tung der Jahrhunderte hindurch überlieferten Nedensart von der Ujur- 
pation des odal kannte man faum mehr im 13. Jahrhundert. Sehr 
denkbar, dad fie eine fefte Hiftorifche Bafis überhaupt nicht bejefien, fondern 
nur ein unbeftimmter rhetorifher Ausdrud gewejen war des Unmutbs 
der Auswanderer über Harald’3 Tyrannei, die ihmen nicht geftattete, 
auf ihrem odal zu bleiben. Dann wäre die Reftitution unter Halon 
Adalftein auch nur eine isländifche Yiction, um das Yacıım zu er 
Hären, dab das odal-Reht nad wie vor unverändert befland. — 
Eben jo wenig dürfen wir es als dur unfere Saga bewiefen 
betraditen, dab in Norwegen das Lehnamwelen jdhon vor Ha- 
rald’3 Zeit ausgebildet war. E$ ift erlaubt, troß unfrer Gaga, 
anzunehmen, daß die Anfänge des Lehensweiens eben unter diefem 
Eroberer zu jucben find, daß der Titel lendr madr unter ihm auf: 
gefommen, und die Inftitution überdies nur almählih emporge- 
wachfen ift, dag fie keinesiwegs bereit3 in den erften Jahren feiner Ob: 
berrjchaft wie mit einem Zauberjchlage ebenjo ausgebildet dageltan- 
den, wie im 13. Jahrhundert. m entlegenen Halogaiand hat es 
unter ihm vielleicht noch keinen lendr madr gegeben. 

Mit der Darfteluug der Zufiände fällt zugleich die der Bege- 
bendeiten, nur no eclatanter, zujammen. Die Belehnung Bjdr- 
golf’s, Brynjolf’S, Bard’s (871), Thorolf’s (872) und der Hildirids: 
Söhne (874) mit der „Yinnfahrt”, die Kämpfe mit Rufen in der 
Yinnmark, das Gaftnahl in der „Kornjheune” und Alles, was auf 
diefe Berhältniffe bafirt wird, d. h. wejentlich die ganze Gefchichte, 
haben wir ganz einfah für Erbichtung zu erflären. Und eben fo 
twenig verdient die Erzählung bon der teftamentlichen Transaction, 
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und was bamit zufammenhängt, unfern Glauben. Wir haben hierin 
wohl nicht einmal eine poetifhe Sage über die Frreundidhaft uralter 
Zeiten zu fudhen, die den Freund den Play bes Freundes hätte ein- 
nehmen lafjen (dein fände ja auch die königlihe Gonfirmation und 
fpätere Annullirung im Wege), fondern bloß da3 Product eines 
theoretifirenden juriftifchen Bhantafiefpiels, bei dem fich der Verfaffer 
no dazu felbit widerfpricht ; denn beim Tode Brynjolf’3 (871), und 
rüdfichtli der Gitter Sandnnes und Lela, und fpäter (in der Haupt» 
jaga) noch anderer (vor 834), feht er Gültigkeit des Erbreihts und 
Unabhängigleit defjelben vom König voraus. Somit ift die Er- 
zählung überhaupt für eine Erdidtung, einen Roman zu erflären. 
Auch von anderer Seite ber beftätigt fich diefes. Den beiden 
Bettern de3 Königs, Söhnen des Herzogs Guttorm, werden die 
Namen Sigurd und Ragnar zugeteilt, und einer Schweiter derfelben 
der Name Aslaug, wohl in Folge jener genealogifchen Fiction, nad) der 
dad norwegische Anglinggefchleht fidh als einen legitimen Zweig des 
däniihen „Ragnar-Rodbrot-Geichledhtes" betrachtete: eine Theorie, die 
erfonnen wurde, um bie erft aus dem 10. Jahrhundert herrührenden 
Erbanfprüche dänischer Könige auf Norwegen zum bejeitigen. Na 
der norrönen Umbildung der dänifhen Ragnarsfage Hatte Ragnar 
Zodbrof eine Frau Namens Aslaug, Tochter des Drachentödters 
Eigurd (Sigfrid der deutfchen Sage), zum MWeberfluß au einen 
Vater Namens Sigurd („Sigurd Ring” fagen die Ysländer) er- 
halten. Die dänijche Ragnar Lodbrots-Sage hatte fih im Anfchluß an 
jenen Ragnar (in deutichen Quellen „Reginfrid“), der in Jahre 814 in 
einem Bürgeckriege umlam!), jomit früheftens in der Iehten Hälfte 
de3 9. Jahrhunderts gebildet. Die norröne weitere Umbildung der= 
jelben, inclufive die Verknüpfung des Ragnar’fhen Gefdledhts mit 
dem norwegifchen Königsgefhlechte der Ynglinge, kann erft im 10. 
oder 11. Jahrhundert erformen fein. 3 ift alfo zu läugnen, daß 
hon um die Mitte des 9. Jahrhunderts ein Oheim Harald’ feine 
Kinder nad dem Ragnar Lodbrof, defien noch nicht erfundener Ge: 
mablin Aelaug, und deren (oder NRagnar’s) vermeintlihem Bater 
Sigurd Hätte. benennen fünnen. Dieje Namen für Kinder des Gut: 


1) Einharb’s Annalen, 814. 
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torm find willfürlic erfunden. Und fo, mwahrjceinlih, überhaupt 
die Geidichte von der Tötung dee Söhne Yuttorm’s. Der Gaga- 
verfaffer wollte fomohl Queldulf und Stallagrim als fpäter Stalla- 
grim’s Sohn Egil fogar Mitglieder des norwegiihen königlichen @e- 
jchlechtes tödten Iafjen, fo wie ed ihm barum zu thun war, den Tho- 
colf von der eignen Hand König Harald’3 fallen zu laflen. Es ift 
Hiebei zu urgiven, daß feine Rönigfaga das Mindefte von alle dem 
weiß, fo auch nicht einmal die von Snorri Sturlufon verfakte Ha- 
rald's-Saga, obihon Smorri felbft Eigentyümer der isländischen 
Güter Stallagrim’3 und Egil’3 war, objhon er eine Zeit Fang auf dem 
Hofe Borg gewohnt hatte, daher wohl alle Sagen über biejes Ge- 
ichlecht kennen mußte, und fi alle Mühe gab, alles irgendwie Auf- 
zutreibende über die Regierung Harald’3 und feiner Göhne zufam: 
menzutragen, aud) nicht leicht geneigt war,-einen Beitrag für zu ge 
ringfügig zu halten. Wir dürfen mohl folgern, daß die Gefdhichte 
von der Tödtung der Bettern Harald’3 erft, nahdem Snorri feine 
Haraldsfaga verfaßt, erfonnen wurde, oder auch, daß er diefe Ge- 
Iichte ald eine Erditung kannte, und fie nicht benußen toollte. 
Dahingegen muß Sturla Tyordarfon, in der legten Hälfte des 13. 
Jahrhunderts, die uns vorliegende Egils-Saga, aud) deren Einlei- 
tung, als Hiftorifche Erzählung betracjtet Haben, indem er Auszüge 
aus derjelben in feine Landnama einjchaltete. 

Als wirtih Hifkorifch bleibt, in der Einleitung, faft nur übrig, 
dat Stallagrim wach Island auswanderte, und einen Bruder hatte, 
der nicht dorthin fam. Ob Lepterer Thorolf Hiek, ift fraglih. Zn 
einem Zert der Landnama !) heißt e8: „Serlaug, Stallagrim’s 
Bruder, hatte die Gteinun zur Frau gehabt“, weiche als Witte 
nah Dslard fam. Dana) würde Stallagrim 2 Brüder gehabt 
haben, die beide nicht nad Island famen, und beide Wittiven hinter 
liegen. &3 ift ein gar verbächtiger Umftand, dak die Egilsfoga von 
Herlaug und Steinun nichts weiß. Sollte der Berfafler nur ge 
mußt Haben, da Stallagrim einen Bruder gehabt, den Namen aber 
aus Eonjectur fupplirt haben, indem er muthmaßte, Stallagrim’s 
Sohn Thorolf werde nad diefem Obheim benannt worden fein ?)? 

1) ©. 319 (Wusgabe 1843). 

2) Berbäätig ift au der Rau Thorgils Gjallandi (führer des nad 
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Zu beurtheilen if alfo der Werth der Einleitungsfaga wie der 
eines Romans und Unterhaltungsbuchs. Und einzuräumen ift, dai 
fie recht unterhaltend ift, und die Perfonen reiht deutlich und paflend 
darftellt: Freilich mit einer nicht ummidhtigen Ausnahme: der König 
ift zu einem unfelbfiftändigen Charakter geworden, der immer dem 
zulegt Redenden glaubt, und Nichts mit eigenen Augen zu fjehen 
vermag. 

Der Rame Queldulf (Wehrwolf) lönnte wohl ein Yndicium 
fein, daß Hinter unferer, deö Aberglaubens entblößten, nüchtern und 
biftorifch fein wollenden, Saga eine voftsthümlichere, märdhenhaftere 
gelegen, die unfer Berfafler hat refpectabel machen wollen. Der- 
gleichen begegnet Häufig in der isländifchen Literatur. So ift Snorri’s 
norwegische Königsgefähichte, Fomit die Heimskringla bis zum Tode des 
heiligen Dlaf(1030), aus einer Altern legendarifcheren und märdenhaf« 
teren Fentftanden, der er durch Gonjedturen und Anwendung ber feit Ari 
erwachjenen Chronologie *), und Hinzuziehung von (feineswegs immer 
authentischen) Staldenliedern größere Autorität zu verleihen juchte. && 
war dazu ein Bedürfnik entftanden, nahdem man aus Eirit Odbffon’s 
Verl und der Swerri’3-Saga gelernt hatte, wie ein zugleich aus- 
fügrliches und refpectables Gejchichtsbuch ausfehen *müfle Wie 
Snorri’8 Darftellung gewöhnlich abzumeifen if, wo fie ohne Stüße 
zuderläffiger Staldenftrophen von der älteften nadhzumeifenden ab= 
weicht (4. ®. bei der fogenannten „Swolder*-Schladt, und bei der 
Flucht der Aftrid, Mutter Olaf Zryggwafon’s), jo aud die unjerer 
Saga, falls eine abweichende ältere dvurhblidt. Davon mehr no im 
Folgenden. 

Daraus daß die Einleitung ganz unhiftorifch ift, folgt noch nicht, 


England geichidten Schiffes, und zulegt mit Thorolf gefallen). Denn die Land- 
nama fennt einen Auswanderer Thorgils Gjalandi (&. 182). 

1) Bgl die beiden Altern Dlafjaga’s, das Märchen von Harald Bofrafoftri 
(1. 9. Schönhaar), Hindurdpblidende populäre Erzählungen von Kakon Yarl, der 
YJomswilinger Schladt. (Die Heimskr. von c. 1085 an wird bloß eine Bear- 
beitung der Morkinslinna, oder vielmehr eines ähnlichen ältern Textes, fein.) 

2) In der Chronologie wurde er von Nachfolgern zum heil übertroffen, 
jo von der jüngern Olaf Tryggwalon’s Saga (und gelegentlid) von der Egils- 
Saga); die Theorie wurde immer verfeinerter, 
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daß die Hauptfaga nicht anders beichaffen fein fünnte. Egil’3 Ihaten 
follen eigentlich exft 46 Jahre nah Stallagrim’s Auswanderung an- 
fangen und wollen mit einer Menge feiner Lieder belegt fein, und 
Egil ift ein geborener Isländer, was doc) einigen Unterfehied machen 
follte. Können wir dennoch bedeutende Erdihtungen aud) in feiner 
Gejhichte nachweifen, jo muß natürlich der Eredit der Einleitung 
um fo entjchiedener verfchwinden. 

So betradpten wir mit doppeltem Sntereffe jene, die eigent- 
lie Egils-Gaga. 

Stallagrim fol im vorlekten Yahre vor der Auswanderung 
geheirathet, und von vielen Rindern vier am Leben behalten haben, 
wobon zwei Söhne, Thorolf, um 890, Egil, etwa 904 (ungefähr im 
28. Jahr der Che) geboren. Aus Egil’s Kindheit überliefert die 
Saga ein paar Züge, weldhe jogleich dem Eredit derjelben fehr nad. 
teilig find. 

Eie läßt ihn als dreijähriges Kind ald Stalden auftreten und 
fängt die Reihe feiner Lieder mit zwei Strophen an, in denen er Tid 
als „dreitwinteig” bezeichnet, aber bereits auf demfelben Punkt did) 
teriiher Entwidelung fteht, wie noch einige 80 Jahre päter, und 
die jchmwierigfte aller Bersformen anwendet, voll bichtgepadter 
Reime, Afjonanzen, Aliterationen, Wortumftellungen und Umfchrei- 
bungen '): Strophen, die kein Kind verftehen, gejchweige verfafien 
fonnte, die fih alfo fogleid als Producte der Sagaerzähler er: 
teilen. 

Das nächte Mal, wo wir von ihm hören, if er fehs Jahr alt, 
wırd von einem elfjährigen geprügelt, verjchafft fich eine Axt, und 
„Hied fie jenem in den Kopf, daß fie gleich im Gehirme ftand“. Yım 
12. Jahre wiederholt er foldyes an einem Knecht feines Vaters, zur 
Rade, weil der Vater im Zorn Egil’3 Pflegemutter getöbtet. Durch 
die Wiederholung überbietet Egil andre Knabenhelden, z.B., um nur 


1) 3. 8., in Profa umgefegt: „.. Nicht wirft du, Werfchenter der Licht- 
umwundbenen Lande des Wurms [Berjhenker des Goldes], einen befjesn drei» 
wintrigen Dichtungsfchmied finden als mich”. „Der Rrafibaum des Wunden: 
vogels [bed Schiverteß; der Arieger) gab dem mortgewandien Egil drei immer- 
Ihmweigende Hunde des Meergetümmels [drei Gondhylien) für den Ruhm [für das 
Gedicht)”. 





Glaubwürdigkeit der Egils-Saga und anderer 8länder-Gaga’s. 84 


die beiden vornehmften zu nennen, Olaf Tryggwajon und Magnus 
den Guten. Dlof, ald Kind in Holmgard (in Rußland), fand auf 
dem Markie, und erblidte den Xödter feines Pflegepaters; „eine 
Heine Art“, die er in der Hand Hatte, „bieb er jenem in den Kopf, 
daß fie gleich im Gehirne fand“. Magnus, als Kind in Holm- 
gard, wird von einem Hofmann beleidigt, findet „eine eine Axt“ 
und haut ihn nieder). Im foldhen Erzählungen haben wir nicht 
bilorifche Meberlieferung, fondern feitftehende Züge der Sagamanier 
zu erbliden. 

Den unbeimlihen, gewalttätigen Charakter behält Egıl immer. 
63 ift dabei erfiaunlih, daß die Saga eigentlih von feinen ielän- 
difhen Händeln des Egil weiß. Er wird nahe an 90 Yahre alt, 
und bie beiden Artbhiebe der Kindheit abgerechnet, weiß fie ihm im 
der Heimath nur nadhzufagen, daß er den Bater und einen Sohn 
begräbt, eine Tochter verheirathet, einige Lieder verfaßt, im hoben 
Alter einem Sohn in einem Rechtsftreit ald Schiedsrichter durch eine 
parteiifhe Entjcheidung beifteht, zulegt als blinder, des Zodes Nähe 
fühlender Greis fein Geld (mie au Stallagrim gethan hatte) ver- 
gräbt, und dann freilich, zur Bewahrung des Geheimnifjes die da= 
bei behilflihen Sklaven tödtet, danadp flirbt. Dahingegen gibt die 
Saga die ausführlichften Nachrichten über Egil’3. erftaunlihe Thaten 
auf vier Reifen (nach der meift jehr beftimmten Yahreszählung, inner: 
balb der Jahre, melde die Gejhhichte als 924—45 zählt), Diefe 
Reifeabenteuer find die Egil3-Saga. Demnad liegt natürlich die Ber- 
muthung nicht fern, dab man überhaupt wenig Nachrichten über ihn 
bewahrt, fi feiner im Allgemeinen als des DVielgereiften (aud) bei 
König Wethelftan gervejenen) erinnert, und als Kelden erbidhteter 
Reifeabenteuer bedient habe. Der Berfafler der gefchriebenen, oder 
bod) der erhaltenen gejchriebenen, Egils-Saga hätte danı, nad Art 
der bornehmeren isfändifchen Schhriftftellerei des 13. Jahrhunderts 
die jo erwachienen Erzählungen hiftorifirend und dhronologifirend ver- 
arbeitet. Und in dev That finden fich deutliche Spuren älterer volls- 
thümlicherer und märchenhafterer Erzählungsweife. 


1) Heitmskr. Ol. Trygv. cp. 7. Morkinskinna p. 2. ferner Grettis s, 
ep. 16. Vatnsdoela s. cp. 42. 





€. Sehen, 


Egil muß, nad) der Saga, etwa 20 Jahr alt jein, als er (924) 
mit feinem Bruder Thorolf nad Norwegen reift, wo Thorolf fi 
ichon früher lange aufgehalten, und jeht (924) Asgerd heiraihet, die 
einige Jahre jünger ift ala Egil. Dieje erfte Reife Egil’s dauert nad) der 
genauen Aufzählung der Begebenheiten jedes Jahres fünf Jahre, fo 
daß er etwa im feinem 25. AYahre heimtommt. Dennody liest man 
an einer Stelle, er fei im Sommer feines 13. Yahres ausgereift, 
an einer andern, ex fei 12 Yahre mweggeblieben (alfo auch in feinem 
2öften heimgelommen). Zeßteres iit offenbar die alte, fagenhufte Berfion. 
Die vollsihlimliche Sage lieh regelmäßig ihre Helden ferner Borzeit 
auf Abenteuer ziehen, wenn fie zwölf Jahre zurüdgelegt Hatten. Bei 
der Zwölf» Zahl beharrend wird die Sage Egil fein zweites Dukend Jahre 
in der Tyremde verlieben, dann für immer haben heimfehren Laflen. 
Unfer Berfafier hat die Unmöglichkeit der Anordnung eingejehen, und 
die 12 Reifejahre auf 4 Reifen vertherft (924—29, 33—34, 36—38, 
43—45, das ber erften Abreife und das der legten Heimkunft, twie 


zudor, jedes al3 ein ganzes zählend).. Dur Unadtfamleit, des 
Verfafjers, oder eines Mitarbeiterd oder Schreibers, ift aber in Gap. 56 
die alte Zmölf-Fahl al3 Dauer der crften Reife, und außerdem im 
Gap. 40 aud zwölfjähriges Alter bei der erften Ausfahrt fichen 
geblie ben. 


Der urfprüngliche Närchendparater, obfhon hier eigentlich verpönt, 
bfidt doch durch. So wo Dueldulf (Abendwolf) und Stallagrim im Abend» 
duntel im,„Berjerfergang” ihre Rache ausführten; wenn Stallagrim im 
Anfall von Wuth 'nah Sonnenuntergang Egil’3 Pflegemutter tödtet, 
und in ber Naht, worin er ftirbt, fein Geld vergräbt; wie aud) Egil 
feine Thaten meift Abends tınd Nachts ausführt, fo als Mmabe die Töd- 
tung des KnechtS, ala blinder Hülflojer Grets die der Sklaven, und an« 
dere noch zu errwähnende. &3 fcheint deutlich: Queldulf, Stallagrim und 
Egil find, vor der Umarbeitung durch unfern Verfaffer, Wehrmwölfe ges 
wejen, werben auch deimgemäß einerlei gefchildert: voll „Wolffinnes“, 
baklih, riefengroß, dunkel, Früh „mwolfsgrau*, mit fahlem Scheitel, 
die Augenbrauen ungeheuer; wohingegen die beiden Thorolfe hell, 
Ihön und freundlich find (und jung umfommen). 

Wir haben demnah guten Grund, die Saga für hiftorifirende 
Bearbeitung von Märchen zu halten, wonach wir nicht mehr erwarten 
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können, daß fie fich als Hiftorifch erweife. Natürlich aber ift dies no 
näher zu prüfen. Zu diefem Zwed geben wir ein Rejume der vier 
Reifen: 

1) Um die Zeit, als Methelften den engliiden Thron beftieg 
(925) und zwar im Jahre vorher (924) fommen Thorolf und 
Egil nah Norwegen, wo Harald Shönhnar noch lebt. Ahorolf 
hatte früher die Gunft des Königfohnes und Mitregenten Eirif Blut- 
art und dee Gunnbild, defien Gemahlin, erworben. gil verbirbt 
died bald: er tödtet Abends im Xrinfgelag Eiri’3 Bermwalter, am 
folgenden Ubend, auf der Flucht, andere Leute Eiril’s. Dur Für 
bitte eines Freundes, Arinbjörn, wird dies jebbih beigelegt. Die Ge- 
brüder maden im Sommer (925) eine Wilingfahrt nad Rurland, 
wo Egil gewaltige nächtliche Thaten übt, und Dänemark!), wo Lund 
in Schonen verbrammt wird, und nad einer Winterruhe in Noriwe- 
gen mod einen jolden Zug (926), worauf fie den Winter in Eng- 
land zubringen. Hier tretem fie in Dienft beidem jungen, neulich zur 
Regierung gelangten Aethelftan (Adalftein), unter dem die Jarle 
Hering und Adils „Bretland“ (Wales), Gudrel und Alfgeir Nortyum- 
berland inne haben. Dlaf der Rothe, König von Schottland, don 
Ihottiihem Gefchlecht (durd) feine Mutter jedodh von „Ragnar Xod- 
brot“ ftammend) macht einen Einfall in Northumberland, wobei 
Gudret fällt. Hring und Abils alliiren fih mit Dfaf. Wethelftan 
jammelt jeine ganze Macht. Na langen, detaillirt referirten Unter: 
bandiungen fomınt e3 auf der Winheide zum gewaltigen zweitägigen, 
detailliert beichricbenen, Kampfe (927), worin die Schotten und Britten 
duch Thorolf’s und Egil’s Tapferkeit befiegt werben. Olaf, Hring, 
Adils, und aud Thorolf fallen; Wlfgeir, der fich fhledht betragen, 
enttwweidht nad „Walland“ (Frantreih). Schottland, aud das hödhfte 
Hohland nicht ausgenommen, fält Aethelften zu. Egil erhält reiche 
Schäße von diefem, trägt ihm ein Ehrenlied vor?) (als ob der König 


1) Die Saga läkt — gewik unrichtig, aber jonft für ihre Darfiellung 
gleiähgiltig — jchon Harald Blauzahır Hier herrfchen. 

2) Worin e8 heift: „. . das Land fällt unter den Sprößling Ellas 
(Ketgelftan] . . der bödgfte Renmthiermeg [das Hödhfle Modhland] liegt mun 
unter Walftein®. Undere gleicdzeitige Strophen Egils „belegen? die Namen 
Dlaf, Budrel, Alfgeir, Hring, Wpils, Wine. 





92 €. Jefien, 


es verfiehen Tönnte), bleibt bis ins nädhfte Jahr (928), reift nad 
Norwegen, heiratet da die Wittime Thorolf’s, und kehrt im folgen- 
den Yahr (929) Heim nad Y3land. 

2) Er erführt den Tod feines Schwiegervaterd, und fegelt 933 
(nämli, wie man erfieht, im Todesjahr Harald Schönhaar’s) nad 
Rorwegen um ded Erbes willen, defjen fi ein Miterbe vollftändig 
bemädhtigt hat. Obfchon diefer von Eirit Blutart und Gunnhild 
protegirt wird, und die fönigliche Ufurpation des odal ja nodh fort- 
dauern joll, läßt die Saga dem König feinen Ausweg, um den 
Proceh zu verhindern. Als diefer dem Egil nicht ungünftig zu 
werben jcheint, läßt die Königin ihren Bruder das Gericht ausein- 
ander jagen. Egil wir vom König verfolgt, ftiht in Ser, 
fommt unvermuibet wieder, überfällt und töbtet fpät Abends den 
Miterben und Andere, begegnet (noch in der Nadi, wie es faheint) 
dem zehnjährigen (den Rönigjaga’s unbefannten) Sohne Eirit’$, Ragn- 
wald in einem Boote; diefer fommt in gleicher Weife um, wie cinft 
in gleichem Alter Herzog Guttorin’s Söhne: er und die ganze Mann« 
jchaft werben in die See getrieben und im Wafjer getödtet, worüber 
Egil, feiner Gewohnheit nad, eine Strophe ertemporirt !), worauf 
er noch an der Küfte plündert, dem Stönig eine „Neidftange” (Dohn- 
ftange mit Pfertelopf) errichtet, mit der VBerwünfchung, die „Lands 
wichte” (Landesgeifter) möchten Eirif vertreiben, und im Jahr nad 
der Ausfahrt (aljo 934) nad Y3land fegelt. 

3) Na Stallagrim’3 Tod, und nah König Eiri’# BVertrei- 
bung aus Norwegen (935) und Belchnung mit Northumberland ?), 
verfällt Egil darauf, Aethelitan zu bejuchen. Spät im Herbft (936) 
firandet er an der Mündung der Humber, erfährt Eiri’3 Aufent- 
halt in Porf, glaubt nicht, ihm entgehen zu können (obfehyon Yort 
ja weit von der Mündung liegt, und an der Südfeite derjelben bod 


1) Worin e8 heikt: „ . . ich röthete den Kampfblig [ba Schwert] 
im Blut des Sohnes des fampffrohen Eirik und der Gunnhilo*. 

2) Weldje audp von den Königfaga’s behauptet wird. — Der Norweger 
Thiodrel (jdrieb am Schluß des 12. Jahrhunderts nad) isländijcgen Mittheilungen) 
fagt bloß: „Eirif fegelte nad England, wurde vom König ehrenvoll empfangen 
und ftarb da“. 
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wohl Sicherheit zu finden märe), reitet nach Mork, fucht den Freund 
Arinbjörn, Eiri!’3 Gefolgsmann, auf, geht nad defien Rath zum 
König und bietet ihm fein Haupt dar. Trog Gunnhild’s Einwen- 
dungen will ihm Eirik für ein Ehrenlied regleinentirter Länge (20 
Strophen) das Haupt belafjien. Egil feiftet das bermeintlih Er- 
ftaunliche, indem er in einer Nacht das Lied vollendet !), Arinbjörn 
geleitet ihn zu Aethelftan. Bei diefem verbleibt Egil bis zum folgenden 
Sommer (937), jegelt dann nad Norwegen, wo er in einem Duell 
den „Berferfer“ Liot den Bleihen tödbtet — mobei zu notiren, daß 
„Liot der Bleihe“ in der Smwarfdoela Saga von einem Andern 
getöbtet wird, und offenbar eine feftftehende Sagafigur derfelben Art 
war wie „der Wiling Soti“, den Viele, gewöhnli auf ihrer erften 
Kriegsfahrt (fo 3. B. Dlaf der Heilige) erlegen. — Durd) nod) ein 
Duell, worin er dem Befiegten „die Kehle durdhbeikt“ (mas audp 
andern Sogahelden nadhgejagt wird) gewinnt Egil endlid) die Güter 
deö verftorbenen Schwiegervater, und ehrt im Sommer (938) nad 
Yeland zurüd, 

4) Als er nad) einigen Jahren gleichzeitig den Zod Wethelftan’s 
(7940) und Eiril’s *), Gunnhild’3 und ihrer Söhne Aufenthalt in 
Dänemark, Arinbjörn’d in Norwegen erfährt, reift er fogleih (mohl 
943) nad Norwegen, befudht Arinbjörn, mat mit ihm im nädhften 
Soinmer (944) eine Wifingfahrt, mit gewaltigen Thaten bei nächtlidder 
Landung in Friesland (wonad Arinbjörn in Dänemark bei ben 


1) „Höfud-lausn* (c. 63); viel leichter als Egil’3 ertemporirte Strophen. 
Auch andre Strophen, und das fpätere Lied auf Arinbjörn (c. 81), worin York 
als bezüiglicher Ort ausprüdlih genannt wird, follen den Bericht belegen. — 
Man bemerke die Erzählung von der fidrenden, von Wrinbförn verjdpeuchten, 
Schwalbe (deutlih Gunnhilb): ein Neft der ältern, märdenhaften Redaction. 

2) Die Königfaga’s Iafien Eirit nach Wethelftan’s Tod als Wiling aus- 
stehen und Fallen, nad älterer Verfion in Spanien, nad) jüngerer (dur) das 
Eiritömal „belegter“) in England mit fünf andern Königen in einer Schlacht gegen 
einen Unterfönig Olaf, dann Gunnhild mit den Söhnen aus Norifumberland 
nad den DOrfneys, jpäter nah Dänemark ziehen; Eiri!’8 Todesjahr wird unbe 
fimmt gelafien. — Uinjere Saga will, daß Eirif etwa 941 fällt, und Gunnhilb 
wohl fpäteftens 943 nad Dänemark lommt. Mund bat verfucht, Egil’F vierte Aus» 
fahrt fpäter zu fegen. 





u €. Yefien, 


Gunnhildsjöhnen bleibt), und im Winter eine thatenreiche Ausflucht 
nah Wermiand, kehrt dann im Sommer (945) heim nad Ysland. 

Dies aljo ift der Hauptinhalt der Egilsfaga. Hiermit ;u ver- 
gleidhen ift, was die Angelfächfiichen Jahrbücher, deren Notizen für 
diefe Zeiten als gleichzeitige zu behandeln find, über Artheiftan’s 
Regierung überliefern. 

„925 [andre Hfj. 924). König Eabweard farb; fein Sohn 
Hethelitan übernahm das Reich '). 

925 [926]. König Aetyelftan und Sihtric, der Rorthumbrer 
König, famen zujammen in Tammworth am 30. Jan., und Aeihelftan gab 
ihm feine Schweiler %). 

926 [927]. Ss zeigten fich feurige Lichter am nördlichen 
Himmel, und Sihtric farb. Und Xethelftan übernahm das Nor- 
täumber-Reih. Und alle Könige, die auf diefer Infel waren, nöthigte 
er zur Unterihänigteit (gewylde)®), erft Huival, der Weil-Walen König, 
und Gonftantin, der Schotien*) König, und Umen, der Gtwenten 
König, und Ealdred den Ealdulfing aus (from) Bamborougd; und 
mit Pfand und Eiden beitätigten fie den Frieden [ben Friedens- 
zuftand] und entjagten allem Teufeldienft [Opferdienft], und fehrten 
dann in Frieden heim ®). 

927 [923]. König Wethelftan vertrieb König Gudfrid ®). 


1) Das 925 der älteften Hf. ift richtig; denn fie HatRotizen für jedes Jahr 
vorher weit zurüd; die Hfj. mit 924 haben mehrere der vorhergehenden Jahre 
leer (waß leichter unricptiges Eintragen veranlafien fornte). Zwei Hf. haben 925, 
drei aber 924, und eine beibes. 

2) Rur in Einer Hf,, einer von denen, die ein Jahr zurkid find. 

3) Ebenjo hatten, 924, die fürften des nördlichen Britanniens, au Ton« 
Rantin, Gadweards DOberhoheit anerkannt. 

4) Des jlingeren, größern Schottenreichs, das die Schotten (im Weflen) und 
Picen (im Often und Norden), aber noch nicht den Süden des jegigen Schott 
lands (den Norden von Rortfumbrien und Strathelype) umfaßte. —- Noch 
unter Alfred fommt, in diefen Urnmalen, „Schotten“ in der Bebeutung Iren vor, 
was bier durchaus nicht der Einn if. 

6) Rur in einer Hj., derjelben worin die vorige Notiz. 24, 25, 26 find 
gleihmähig zu corrigixen in 25, 26, 27. Die folgenden Yahre leer. 

6) Rur in einer Hf., nicht derjelben, worin das Vorige. Sie hat beibeß, 24 
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933 [andre Hf. 934). Fönig Aethelftan machte einen Einfall 
in Schottland mit Heer. und lotte, und verheerte Viel davon !). 

987 ift ein Giegeslied eingetragen, aus dem anzuführen: 
Aethelftan der König, and fein Bruder au, Eabmund der Ebeling, 
erftritten im Sampf ewigen Ruhm um Brunnanburg . . Die Feinde 
fielen, der Schotten Bölter und die Schifffahrer 2) . . Die Weit- 
fachjen bebrängten den Feind dem ganzen Tag. . Die Mercier 
fo‘pten gern gegen Alle, die mit Aulaf übers Meer gefommen . 
Fünf junge Könige fagen auf dem FFelde, und fieben Jarte des Anlaf, und 
Unzählige vom Heere, Schiffer und Schotten. In die Fludt ward 
gejagt der Norbmänner Fürft ... So aud fam auf die Flucht gen 
Rorden zur Heimath Conftantinus, der graue Krieger . . Der verlor 
feinen Sohn auf dem Wahlplage .. Da zogen die Norbmänner 
auf genagelten Schiffen, der blutige Reft, über das Meer, um Dublin 
zu fuchen . . Auch die Gebrüder, der König und der Edeling, juchten 
die Heimath, der Weftjachjen Land, mit Siegesruhm . . Nie ward 
größere Niederlage auf diefer Jujdl . . ?) 


und 25 als erfteß Yabr, 26 leer, 28 nicht Teer. Dennoch ift wohl 27 in 28 zu 
corrigiren, da Gudfrid 927 unter „allen“ Königen fehlt; er war wohl ein WBi- 
fing, der 928 in Rorthumbrien einfiel. 

1) ©o heißt e8 au im den irijchen Ann. Clonmacnoise, die fünf, jedh#, 
Feben Jahre zurüd, 928 (983, 9342): „Wdalftan verbeerte Schottland*. 

2) Wilinge, Norbmänner, die aus Dublin, wo fie ein Reich gegründet, 

3) Zwei der jpätern Hfj. haben ftatt deßXiedes eine Notiz über den Sieg. 
Betätigung finden wir in irifchen Unnalen. Die Ann. IV Magistr., die zwei Jahr 
jurid, melden 985(937): „die Fremden in Dublin verlafien ihre Burg ımd ziehen 
nad Sadjen”; 986 (938): „Amhlaif Bodireds Sohn fommt wieder nach Dublin“. 
Aun. Ulton, 937 (al. 986): „ein ungeheurer . . Krieg zwijchen Sadjlen und Nord» 
männern, wo viele unzählige Taujende der Rordinänner fielen, König Amlaph 
mit WBenigen enilam, auch viele Sadien fielen, aber Mbalftan, der Sadhien 
König, eines großen Siege genoß“. Ann. Clonmacnoise (haben wohl wenig zu 
bedeuten; exgiftien nur in englijcher Ueberj. des 17. Jahrh.) nennen 981 (937) 
den gefallenen jottichen Prinzen (Ceallach) und mehrere verbrehte Rormannen- 
namen (3. ®. Aric mac Brith, Hoa, Deck, Amar, des Rünigs von Dänemark 
Sohn“), reden von 30—40 Taufjend Todten ıc. — Yu) das Chronicon Pietorum 
fmodh iriichen Quellen?) weiß von der Schladt und dem gefallenen jchottiichen 
Prinzen; begeidynet das Jahr als das 34. (86.?) der Regierung Eonftantins. 





6. Yelen, 


940. König Meihelftan ftarb 27. Oct., eine Nat minder 
ala 40 Winter !) nad König Aelfreds Tod. Und Eabmundb der 
Edeling übernahm das Reid; der war da achtzehn Winter alt. Nethel- 
ftan regierte vierzehn *) Jahre und zehn Wochen.“ 

Fügen wir aus dem Folgenden drei Stellen ®) hinzu: 

„948. König Eadred [946—55] verheerte ganz Northumber- 
fand, weil fie Yryc zum König genommen. Da verließen fie Hyrye.“ 

„952. Die Rortfumbrer vertrieben Anlaf *), und empfingen 
Hric Haralds Sohn.“ 

„954. Die Rortfumbrer vertrieben Yric, und Eabred fiber» 
nahm der Rorthumbrer Reich.“ 

Dir jehen aljo die Egildfaga aufs vollftändigfte widerlegt: 
Im Jahr 927, wo fie „den Schottentönig Claf, fhottifcden Ger 
fledhts* und mit ihm alliirte „Iarle“ von Wales, Hring und 
Adils, in der „Schlaht auf der Winheide” fallen, au einen arl 
von Rorthumbrien, Gubrel, im Kriege fallen, einen andern Alfgeir, 
nad Frankreich entweidhen, und Aethelftan durch den gewaltigen Sieg 
über Schotten und Britten (nicht au über Norbmänner) Schott- 
land erobern läßt, foldhes, auch die Namen, mit Egil’s Liedern be- 
legend: in biefem Jahr fand kein großer Kampf, fondern (nad Sihtrie’3 
Zod) eine unfriegeriiche Zufammentunft Statt, und herrjähte kein Olaf, 
fondern (mie während Aethelftan’s ganzer Regierung) ein Gonftantin 
über (da8 ganze damalige) Schottland, kein Hring und Adils fondern 
ein Humal in Wales, kein Gubdrel und Alfgeir °) in Northumbrien. 
Die Winheidejchladht, in jener Geftalt, ift eine erdichtete, und bie 
Lieder darauf von Sagaerzählern fabricirt, was fchon daraus folgt, 


1) Sollte heißen : eine Nacht liber 39 Winter (Welfied + 901, 26. Det.) 
Es iR ein Fehler gewöhnlicher Art, dak 901 mitgezählt wird. 

2) Sollte heißen. 15 /Endmeard F 925). Der Berfafler zählte wohl in der 
51. und überfah ein leeres Jahr. 

8) Die in zwei reip. drei HR. ftchen. 

4) Richt der bei Brunnanburg geidhlagene. 

5) Mund I p. 695, 699 findet Wehntichkeit mit Mhtred umd Galbred 
ans Bamborough. Eine ganz Heine, und eine ganz muplofe; denn, wie er jelbft 
jagt, dieje kommen während Helbelftans ganzer Regierung in Biplomen vor. 
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daß das dem Weibelfian angeblich vorgetragene Ehrenlied ihn „Ellas 
Ahfömmling“. nennt; Egil hätte fi natürlich erft erkundigt, ob 
irgend ein meftfächfiicher König Ella geheiken. Glla war der 867 
in einer Schlacht gegen das erfte dänische Groberungsheer gefallene 
iflegitime northumbrifche König, den die Dichtung fpäter in Die 
„Lodbrofsfage“ verwob ; aus diefer war er Sagaerzählern al3 vermeint- 
lider König von England bekannt, und fie glaubten ihn nun als 
Vorfahren irgend eines fpätern Königs nennen zu können. 

Im Yahre 937 aber, wo die Saga von feinem Krieg mweik, 
Eirit Blutart König von Nerthumbrien fein, und Egil Aecthelftan 
verlaffen läßt, fand jener Einfall eines (nicht fchottiichen, fondern 
nordbmannifden) Olaf !), und jener gewaltige Kanıpf mit Nord» 
männern und Schotten Statt, der offenbar das Vorbild der „Win- 
heidejchladht“ abgab *), im mweldhem übrigens weder Olaf noch der 
Schottentönig fiel. Bon Eiri!’3 Herrihaft in Nortyumberland (nad 
den Saga’3 936—41) wiflen hier die Engländer nichts. Aud) dies 
wird eine Erdihtung, und darauf bafirte Lieder Ipätere Fabricate fein. 

Dadingegen 952—54, und wohl aud fhon einmal früher, näm- 
ih 948, hat ein Eril (Yryc), Sohn eines Harald, in Northum- 
brien regiert. Man ift darauf verfallen, Eirit Blutart mit diejem 
zu identificiren. Dies wäre für die Saga’s, inäbefondere für die 
Egilsiaga, eine neue Hauptnieberlage; denn fie geftatten e3 durchaus 
nicht, Eirif erft 954 vertrieben werden, alfo früheftens 955 fallen, 
und dann erft die Gunnhildsjöhne (nad einem Aufenthalt auf den 
DOrkneys) nah Dänemark kommen zu laffen. Dieje Niederlage können 
wir ihnen erfparen. Wir können ja eben jo wol jenen Yryc mit 
dem „Hirinc“, Sohn Harald Blauzahn’s von Dänemark, identificiren, 
der nad Adam von Bremen’s, übrigens nicht allzu zuverläfliger, 
Notiz (U, 22) „die Infel Anglia” eroberte (jedenfall3 Webertrei« 


1) Anlaf ift conftante angeljächfifcge und irifde Nahahmung des Namens 
Diaf (das O war damals nod ein najalirtes in der nordmannifhen Ausipradhe). 
2) Er wird wohl auch Borbild geweien fein jener vorgeblichen großen 
Schladht, worin Eiril Blutart mit fünf ander Königen gegen einen Olaf fol ge 
fallen jein (Eiriksmal). Vgl. die bei Brunnanburg gefallenen fünf Könige und 
einen Königsjohn. 
Htftorifche Zeitfärift. XXVIIL. Band, 7 
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bung), aber von den Northumbrern verrathen und getöbtet wurde '). 
Uebrigend waren Erik und Harald (wie Olaf) jo überaus häufige 
Namen, daß e3 viele Erife, Söhne von Haralden, muß gegeben haben. 

Man würde e3 kaum glauben, und doc) verhält es fid) jo, da 
nordifche Alterthumsforscher in den engliihen Yahrbücdhern recht 
erfreuliche Beftätigung der Saga finden ?). Der gelehrie und verbienit- 
volle Zsländer Bigfusfon verfihert, den unlösbaren Widerfprud 
einräumend, ganz treuherzig, man brauche fi) einer fo herrlihen Saga 
gegenüber nicht im Mindeften um bloße Annalen zu befümmern; 
der Annalift werde den Sieg verfehrt, unter 937 ftatt unter 927, 
eingetragen haben; er bemerkt dabei nicht, daß Eadmund der Ebeling, 
der nad) dem Siegesliede mitcommandirte, 940 exit 18, alfo 927 
nur 5 Jahr alt war. Ya jelbft Mund, der größte Hiftorifer des Nordens, 
erkennt wohl den Widerfpruch, hat aber nicht den Muth jich beftimmt 
für die eine oder die andere Darftellung zu entjcheiden. Er meint, 
Aethelftan könne, aufer dem großen Siege 937, einen unbedeutenden, 
deshalb in den Jahrbihern nicht erwähnten, 927 gewonnen haben, und 
e8 fei nicht ganz unmöglich, daß Eirif Blutart drei Malin Northumbrien 
geherricht Habe. Nichts ift für den Werth isländiicher Erzählungen 
und Lieder nadhtheiliger al3 derartige „Errettungen“ ; ftatt der Ro 
mane würden wir Lügen erhalten. „Egil’3 eigne Lieder“ behaupten, 
die Winheidefhlacht fei eine Hauptichladht gemwefen, durdy melde 
Schottland erobert tourde, und im welder ein Schottenkönig Olaf 
fiel: davon Tann fein Wort wahr fein. Somit fällt jeder Grund 
hinweg, die jo ganz ummahrjcheintiche Behauptung von Eiril’S Herr: 
(haft in Nortfumbrien 936—41 für refpectabler zu halten. Der 
Charakter der Saga ift unzweifelhaft, und wird fidy nidht jo leicht 


1) Fofl8 Ann. Clonmacnoise zu rejpectiren, Fönnte man aud) vielleidt 
darauf verfallen, den Erik von Dänemarf mit dem Aric mac Brith, Hoa, Deck. 
Amar (ob Alles ein Name?) zu combiniren. 

3) Worfane findet den unumftößlichen Beweis für Eirif Blutart’s Re 
gierung in Nortfumberland in Münzen mit Aufjrift ERIC REX EFOR, 
weldye ja aber nur beweilen, dab irgend ein Erik, der fi König nannte, in 
Dorf Münzen fchlagen lieh. Worfane benugt Überhaupt Münzen und andere 
Antiquitäten auf gar lodere Weile als hiftoriiche Documente. 
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verleugnen. Natürlich ift nicht zu behaupten, e8 habe feinem ber 
erzählten Dinge irgend etwas Gejchehenes zu Grunde gelegen. Egil, 
der wirklich gelebt hat, mag 3. B. wirklich Aethelftan bejucht, bei 
irgend einer Gelegenheit fein Haupt dur ein Ehrenlied auf Eirit 
eingelöft Haben, u, |. wm. Einem Roman kann Gejchichte irgendwie 
zu Grunde liegen: damit wird er nicht jelbit zum gejchichtlichen Be- 
richte. E3 kann wohl der Fall fein, daß der leßte Bearbeiter tweniger 
bei der Hauptjaga als bei der Einleitung jelbft fabricirt hat. Die 
dronologijde Ordnung, das Nefpectabelmachen, das Entfernen des 
fraß Märdenhaften wird fein Werk jein. Die einzelnen Facta 
bat er nicht erfunden; die wurden ihm, wie wenigitens die meiften 
der Lieder '), von der ältern, vielleicht fchon gejchriebenen, aber 
vordem durch lange Zeiten mündlich emporgewachjenen Crzählung 
geliefert. Bon den Liedern und Strophen find auch hier einige fo 
unbeftimmten Inhalts, daß fie über Authentie und Nidhtauthentie 
fein Urtheil geftatten noch erheilchen; andere liefern beftimmte Data, 
fnüpfen fi aber dann in folder Weife an die Erzählung, daß die Wahr: 
heit der leßteren und die Authentie der Lieder zufanımen ftehen und 
fallen. Die Sagaerzähler pflegten Strophen - und Lieder im ihre 
Erzählung einzuftreuen, und fabricirten fie zu dem Ende frijch meg. 
©» heißt e3 im der Sturlunga (I. c. 13) von einem isländifchen viel» 
tägigen Gelage (um 1120:) „Da wurden aud Saga’s erzählt; 
Hrolf . . fagte die... von Hromund und viele Strophen dazu (mit 
diefer Hat man König Stwerri unterhalten, der folhe Lügenjaga’s 
für amlijant erllärte; übrigens rechnen Bicle ihre Genealogie auf 
Hromund zurüd), Priefter Ingimund die vom Stalden Orm, und 
viele Strophen, und am Ende der Saga ein gutes Lied, bie er 
felbft gemacht, und derentwegen viele gelehrte (frodir) Leute Ddiefe 
Saga fir wahr halten“. Man braudt nur in Saga’s zu blättern, 
um fogleih Handgreiflich fabricirte Lieder anzutreffen; 3. B. in der 
Niala Gunnar’ Lied im Grabe, Staryhedin’3 in den Flammen, die 


1) In der Snorra Edda fommen Eitate vor auS den drei größern (Höfud- 
lsusn, Sonartorrek, Arinbjarnardrapa) und aus zwei der v'clen einzelnen 
Strophen. — Bon romanifden Worten in den Egil’fhen Kievern habe ih notirt: 
signa, sveit, pundari. 
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ter Geifter und Gefihte; in der Lardoefa dic des Mantels; in 
der Hardarfaga die des Stein. Ysländer am normwegifchen Hofe 
hatten Über norwegifhe Könige zu erzählen und bezügliche Ehren- 
lieder zu citiren; hatte wohl jeder Glüdsfucher zu ftrenge Principien, 
um verlorene Lieder wieder entdedt zu haben? Lieder in Königfaga’s, 
befonders vorgeblih alte, liefern oft genug verdädhtige Indicien: 
3. 3. das heidnifch fein wollende Hakonarmal u. a. den Ausbrud 
„beidnifdge Götter“ (heidin god). 5 verfteht fi, um je jünger ein 
Lied fein will, um fo unverbäcdtiger ift e8 gewöhnlich, aber gewöhn- 
fi au um fo überflüffiger ald Document. Die Sagaverfafler im 
13. Jahrh. verwendeten „Stalvenliever” durdiweg ala hiftorifche 
Documente — und fo aud Gefchichtichreiber im 19. Der alte 
nüdhterne vorfichtige Ari muß diefe Documente für nicht meientlich 
befiere Gewähr gehalten haben als die mündliche Sagaerzählung; 
er wollte fie eben jo wenig wie dieje benußen. 

Haben nun aber Egil’s Wanderfahrten feinen hiftorifhen Gha- 
rakter, wie können wir dann andere, jeder wirklichen Gontrofe fid 
entziehende, Erzählungen über Jsländer in der rrembe ala hiftoriich 
behandeln? 3. 8. die über Ari Marsjon und Bjorn, welche beide 
in einem riftlihen, mit ‚Gavallerie verjehenen Volle in Amerika 
Häuptlinge wurden ; die Ounnlangfjaga; in der Lardoela Dlaf Pfau’s 
Reife nady Irland; in der Niala Hrut’s Aufenthalt bei der Gunn- 
bild, der Nialsjöhne Händel mit Haton Jarl, des Kari Anfall auf 
Gunnar Lambafon in den Oxkneys& (c. 156; ift offenbar ciner wirt. 
lichen, 1254 vorgefallenen, in der Sturlunga IX, 54 erzählten, Be: 
gebenheit nachgebildet). 

At die Einleitung der Egilsfaga ganz unbiftorisdh, wie Tünnen 
wır dann in andern Saga’s entiprechende (uft märdpenhafte) Einlei- 
tungserzählungen über norwegische Vorfahren unter oder vor Has 
rald Schönhaar anders denn ad Titung behandeln? 3.8. die in 
der Batrrsbvela über Thorftein und Yölul. 

Fragen über Glaubmwürbigleit der Xsländerfaga’8 bei Fpeciell 
i8ländifchen Begebenheiten muß ich für dies Mal bei Seite laflen. 
Objhon hier die Glaubwürdigkeit nothiwendig größer, oft weit größer 
fein muß, bin ich doch ber Heberzeugung, dab man für die ältere Zeit 
(bi8 gegen 1030 hin) die Unterfheidung zwifchen „hiftoriiden Saga’s“ 
und „Lügenfaga’3” (Märchen und Ronanen) aufgeben muf. 





II. 


Die Wahl Urban’s VI. 1378. 
Bon 
Theodor Lindner. 


Das große Schisma bildet einen hodhbedeutenden Wendepunft 
nicht allein in der kirchlichen Gejhichte Europas. Die Stellung, 
welde das Papfitfum im langen Kampfe mit dem deutichen Staifer- 
thum erobert, war allerdings zum großen Theil wieder verloren ge- 
gangen durch und in der Periode von Mignon. Selbit Deutfd- 
land, obgleich feine äußere Macht mehr und mehr dahinfhmwand, ob- 
gleih das Reich unrettbar feiner völligen Auflöfung in zahllofe Son- 
dereriftenzen entgegentried, war dem römijchen Stuble gegenüber felöft- 
fändiger geworden, bot dem Schalten und Walten apoftolifcher Le» 
gaten keinen fhrantenlofen Spielraum mehr dar. Die römijdhe An- 
fiöht, die deutihe Krone jei nichts weiter al3 ein Lehen des apofto- 
fiihen Stuhles, war für alle Zeiten zurüdgewiejen, ihre Verwirk- 
Iihung völlig ausfichtslos. 

Aber gleichwohl war Rom nod immer eine Madht; noch waren 
firhliche und weltliche Zuftände allenthalben fo mit einander ver- 
wadhjen und verquidt, daß dem Zräger der höchften geiftlichen Ge- 
walt nicht aud) ein tiefgreifender Einfluß auf die gefammten Lebens- 
berhältniffe, der Staaten wie der Einzelnen, möglich und durdhführ- 
bar gewefen wäre. No war vor allem das geiflige Leben und 
Weben in den Fefleln der römishen Kirche; ehe dies micht befreit 
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war, blieb ein Yortjchritt, nicht allein in mwifjenfchaftlicher, auch in 
politifher Richtung unmöglih. Das fünfzehnte Jahrhundert brachte 
den Anfang der Erlöfung. Damals wurde die ftarre Gleihförmig- 
feit der mittelalterlich-irchlihen Bildung zuerft energisch durchbrochen, 
ein reges Seiftesieben quoll allenthalben aus den gelöften Fugen des 
mächtigen Baue3 hervor. Das folgende Jahrhundert konnte Die 
Reformation herborbringen. Mit ihr begann eine völlige Umgeftal- 
tung bes menjdhlichen Lebens in Staat und Fire, in Kunft und 
MWiffenfchaft, in jeder denkbaren Richtung. 

Einen nicht geringen Einfluß auf die Neubelebung der geiftigen 
Thätigfeit im fünfzehnten Jahrhundert übten die großen Concile aus; 
hat man fie dod) geradezu al3 die Vorläufer der Reformation be- 
zeichnet. So grell war die Unhaltbarkeit der beftehenden religiös: 
firhlihen Zuftände herborgetreten, daß Hoch und Gering an Ab- 
hilfe denken mußte. Alle Geifter befchäftigte die Frage: wie ift den 
Uebeln, an denen Kirche und Chriftenheit tranten, abzuhelfen Die 
Forfhung begnügte fi bald nicht mehr, das äußere Wefen der 
Kirche zu unterfuchen; fie drang in ihr Inneres, in ihren Grumb 
ein, die tiefften ragen des Dogmas und des Glaubens wurden er: 
Örtert. Freili, jene Concile felbft verliefen jöhlieplih refultatlos: 
eine wirkliche Reform konnte nur unter Mitwirfung des hriftlichen 
Boltes erreicht werden. Aber dennoh darf man ihre Bedeutung nicht 
gering anjdhlagen; fie gaben einen Fräftigen Anftoß zu jener Be- 
wegung, fie legalifirten gewifjermaßen jenen Aufihwung der Geifter. 

Die erften Concile von Pija und Gonftanz waren vor allem zus 
fammengetreten, um da3 mehr als dreikigjährige Schiäma, twelches 
bie gefammte Kirche in Verwirrung geftürzt, zu befeitigen; zugleich 
follte eine weitere Befferung durchgeführt werden. Denn das Schisma 
hatte am meiften dazu beigetragen, die Schäden, an denen die Klirdhe 
fitt, aller Welt offen und Har darzulegen. Eine einige Kirche hätte 
fie wohl länger verbergen können; fie wäre namentlich im Stande ge- 
weien, eine Discuffion derjelben zu unterdrüden. Aber wie konnten 
das die hadernden Päpfte thun, weldhe jelbit mit Freuden die Schä- 
den am Leibe des Andern der Welt wiefen, mweldhe allmählich eine 
jo große DBerwirrung hervorgerufen, daß Niemand mehr zu fagen 
vermochte, wo das Recht liege. Früher hatten die Päpfte nicht ge- 
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duldet, daß die Allgemeinheit über fie richtete, jet appellirten fie an 
die Fürften, an die Böller, um ihr angebliches Recht zu erlangen. 
Das Schiöma forderte gradezu alle Welt zur Unterfuchung der fird- 
lihen Frage heraus; es ftand dann midht mehr in der Macht der 
Kirche, die einmal befchworenen Geifter zurüdzubannen, ihnen ein 
beliebiges Halt zuzurufen. 

Die Kirhenipaltung ging hervor aus den Doppelwahlen bes 
Jahres 1378. Diefelben Gardinäle, welche im April den Ytaliener 
Urban VI. mit der Papftkrone jhmüdten, erhoben im September 
den Franzofen Clemens VII. auf den apoftolifden Stuhl; bald 
fanden fih Rom und Woignon in Zodfeindfhaft gegenüber. Die 
Dahl Urban’s, fo behaupteten die Gegner, fei ungiltig ; fie fei ledig- 
lid) eine Folge der Todesangft, gefchehen unter dem furdhtbaren Drud 
der Römer. 

Ein Ereigniß von fo weittragender Bedeutung wie die Wahl 
Urban’s, ift an und für fi) einer näheren Betrachtung würdig ; aber 


au die Mmftände, unter denen fie vor fich ging, find intereffant 
genug. 


Außerordentlich umfangreich ift das Material, aus weldhem mir 
uns über die Wahl Urban’s VI. unterrichten können ; indefjen ift nur 
ein Theil defielben von größerem Werihe. Scharf und beflimmt, 
faft ohne Vermittlung, ftehen die einzelnen Ausfagen und Berichte 
einander gegenüber, fi) gegenfeitig negirend. Der Hiftoriker fteht 
vor diefen Zeugniffen der mannigjagften und entgegengejepteften Art, 
wie der Richter dor einem verwidelten Procefie. Wie diefer muß 
er die leitenden Fäden aus dem Gerwire herauszufinden fuchen, die 
Glaubwürdigkeit der Zeugen prüfen und nadhdem er fich über die 
felbe entjchieden, den Thatbeftand nach beften Kräften feftitellen. Nur 
mit wenigen Worten will ic; das Hauptfächlihfte anführen, die ver- 
jähiedenen Gattungen der Quellen haralterifiren. 

Obenan ftehen die Urkunden, die Actenftüde officieller Natur, 
bon der päpftlichen Encyclica bis zum Notariatäinfirument hinab. 
63 find dies zunächft die Yullen der Päpfte felbft, in welchen fie 
zuerft ihre Erhebung der GShriftenheit oder herborragenden Perfonen 
fund täun, fpäter ihren Streit gegen einander führen. erner die 





i04 Theodor Lindner, 


officiellen Schreiben der Gardinäle. Der erfte Theil berichtet die 
canonische Erhebung Urban’s, der zweite umfaßt die Protefte gegen 
die Wahl und die öffentlichen Darlegungen der betreffenden Bor: 
gänge. Bon befonderer Bedeutung ift da die Declaration vom 
6. Auguft!). Eine dritte Kategorie, mehr privaten Eharalterd, um: 
faßt die feierlichen, vor Notaren abgelegten Erklärungen einzelner 
Gardinäle, ihre perfönlice Stellung zu den Ereignifen betreffend; 
bejonders zahlreih find darunter die letwilligen Erklärungen im 
Angefichte des erwarteten Todes. ch hebe hervor die Depofition 
de3 Gardinal Tibaldesthi 2). Urkundliden Charakters find aud 
die Berichte, welche die Päpfte jelbft von den Vorgängen entwerfen 
ließen ; fie waren beftimmt, einzelne Fürften der Ehriftenheit mit den 
Berhältniffen vertraut zu machen, diefelben zur Anerfennung zu be 
wegen. Bejonders werthvoll ift die Relation, welde Urban dem 
Könige von Gaftilien überfenden ließ ; ferner die des Garbinal Pileus 
an den König von Frankreih und den Grafen von Flandern. An- 
bere find nur ftüdweife gedrudt®). Allerdings haben wir in ihnen 
mit Parteifchriften zu thun. 

Bei der hohen Wichtigkeit der Sache fucht jeder der Streitenden 
fo viel Zeugen wie möglich für fidh ins Tyeld zu führen. Urban mie 
Glemens ließen daher zahlreiche Perjonen, weldde an den Vorgängen 
betheiligt oder do Zufchauer gewejen waren, eidlid) vernehmen; die 
meiften Cardinäle legten in derjelben Weile ihre Yusjage nieder. 
Berhältnigmäßig nur wenig ift davon gedrudt aus den zahlreichen 
Foliobänden, weldhe in den Römilhen und Parijer Bibliothefen fi 
befinden %). Klar und inhaltsreich if bejonders die Ausfage des 
Thomas von Acerno, im Jahre 1379 abgegeben®). Raynald gibt 
viele und umfangreide Brucitüde der Ausfagen, weldhe Urban 
günftig waren, Baluze Auszüge und. Yyragmente der für Aoignon 
Inrechenden, namentlich der abtrünnigen Ultramontanen. Aber wenn 
au alle diefe Zeugen bei Himmel und Erde jhwören, muß man 


1) Baluzii Vitae pap. Avenion. II, 821. 

2) Raynaldi Ann. eccl. 1878. XLI. 

3) Rayn. a. ecel. 1878, LXXIII, 1379, LI; Achöry, Spicileg. IH. 
4) Bgl. Baluze a. a. D. I. am Gäluß. 

5) Muratori, 88. rer. Ital. III, 2, 715 ff. 
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doc) die größte Vorficht ihnen gegenüber gebrauden. Schon der 
Umftand ift wichtig, daß fie erft vernommen wurden, al3 der Gonflict 
on fange ausgebrochen war, aljo mande betaillirten Züge, auf 
welche doc wicder jehr viel anfommt, fi) im Gebädhtnife verwifcht 
hatten. Jene Tage der Wahl Urban’s waren im hHödften Grade 
ftürmifd und ereignißreich, die Gemüther der Theilnehmenden aufs 
Aeuberfte erregt und von den verjhiedenften Beziehungen in Aniprud 
genommen; tie leicht erflärlih ift e8 da, dak man fidd der einzelnen 
Borte und Reden nicht mehr genau erinnerte, daß man die Zeit 
folge verwirrte und die Vorgänge in ganz andrer Weile auffaßte, 
als der Wirklichkeit entfprad. Zudem — und das ift das Wichtigfte, 
was nie aus dem Auge gelaffen werden darf — hatte Jeder, der 
feine Ausfage machte, bereits lebhaft Partei ergriffen und fpradh fich 
zu Gunften der jeinigen aus. Wie die menjchliche Natur einmal ift, 
mußte das jhon unwillfürlich gefhehen ; aber man that e3 audy mit 
entichiedener Abjicht. Theile Hatte man fi) lange verabredet, was 
man beponiren wollte, theils hatte fi) auch eine gewifje ftexeotype 
Auffafjung bei jeder Partei, ein Parteievangelium, gebildet. Man 
lannte ferner die officiellen Erklärungen, meldhe beiderfeit3 gegeben 
worden waren, und richtete fich nad ihnen, fchöpfte vielleicht gradezu 
über manche Punkte aus ihnen feine Kenntniß. So ift denn nicht 
zu verwundern, wenn häufig die Ausfagen der einen Partei ganz 
merkwürdig unter einander übereinftimmen und doc) denen der andern 
diametral entgegenlaufen. Exjchwert wird die Kritif noch durch den 
Umftand, daß wir bei der unvolllommenen Art, in welcher biefe 
Ausfagen gedrudt find, meift nicht genau wiffen, wann fie abgelegt 
find, in weldem Nexus fie aljo zu andern ftehen. So ift ein großer 
Theil der Ansfagen der Cardinäle und der Clemens günftigen Per- 
fonen, melde fich bei Baluze finden, erit im Jahr 1387 niedergelegt 
worden. 

Neben diejen gewiffermaßen gerichtlichen Zeugen erheben an- 
dere ihre Stimme, um freiwillig mit ihrer Wiffenfchaft zur Löfung 
des Streites beizutragen. Ihre Zahl ift weit geringer; von großem 
Interefje ift die Erzählung des Spanier Mlfonfus, der ein Freund 
des Garbinafes Petrus von Quna war !). 


1) Rayn. 1379, VIIL 
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Sehr bald traten bedeutende Gelehrte oder ganze Yacultäten 
auf Grund der officiellen Actenftüde und fonftiger Berichte für den 
einen oder den andern Papft ein; mit der feinften Subtilität, mit 
der genaueften Redhtstenntniß fuchen fie die Redhtmäßigkeit der einen 
Wahl, die Bermwerflichleit der andern zu deduciren. Die hohe Widh- 
tigkeit der Angelegenheit, die gegenfeitige Erbitterung Tieß die Literatur 
über das Schisma bald ind Unendliche anjhwellen. Der bei meiten 
größte Theil mag noch ungedrudt fein. Aber für unfern Zwed 
haben dieje gelehrten Demonftrationen jehr geringen Werth; That: 
fächliches lat fi aus ihnen nur wenig entnehmen. 

In legter Linie find die Berichte der Chroniften und fonftigen 
Hiftoriographen zu nennen. So widtig fie für den fpäteren Gang 
des Schiäma find, fo unbedeutend find fie, um das Thatfächliche 
über den Urfprung feftzuftellen. NRamentlih die Wahl Urban’s ift 
nur von Wenigen ausführlich gefhildert. Wir lönnen von denjenigen, 
weldye nicht Augenzeugen waren, daher völlig abjehen, wenn fie nicht 
gerade, wie der Pifaner Sardo, ganz eigenthümlihe Nachrichten 
haben. Im bödhften Grade parteiifch für Clemens find die beiden 
Vitse Gregorii XI. bei Baluze; aber ihre Darftellung, au jonft 
fehler- und mangelhaft, beruht faft ausfchließlih auf den Erklärun- 
gen der Garbinäle vom 2. und 9. Augufl. Theodorich von Niem, 
dem man Parteinahme nicht vorwerfen kann, ift dennod nicht frei 
bon Jrrthümern; fchrieb er doch erft viele Jahre jpäter. BDaflelbe 
gilt von Gobelinus Perfona, weldher neben eignen Erinnerungen den 
Bericht des Alfonjus benugte. Doc find alle diefe Aufzeichnungen 
für die Bervollftändigung des Gefammtbildes brauchbar !). 


Als Gregor XI im Jahre 1376 nah Rom zurüdtehrte, geichah 
dies gegen den Willen des gefammten Gardinalcollegiums. Das 


Werken von Rainaldus und Baluze; außerdem bei Bzovius, Martene et 
Durand, Thesaurus novus Anecdot. II und bei Achery, Spieilegium. Ich 
bemerte noch, daß der jehr jpäte Bericht beiMartöne et Durand VII, 426 ff. wertlos 
und in den Einzelheiten unbraudbar if; die ausführlide Erzählung in dem fo- 
genannten Chronicon Theodorici de Niem bei Eceard Corp. hist. med. 
aevi I, 1516 ff gibt faft wörtlich die oben angeführte Relation Urban’s an 
Saftilien wieder; vgl. meinen Auffag in den Forjhungen z d. &. XII, 2 9. 
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Papftthum war fo zu fagen franzöfiich getvorden. Sieben Franzofen 
hatten hintereinander die Schlüffel Petri geführt: natürlih, dak aud 
die große Mehrheit der Cardinäle aus derjelben Nation hervorging. 
Ahnen allen lag Franfreid am Herzen; die päpftliche Politit während 
der ganzen adignonefiihen Periode entiprad Lediglich dem Syntereffe 
der Herrfcher diefes Landes. Nicht allein die politische Rüdficht war 
eö jedoch, welche die Gardinäle der Rüdfehr nad Rom abhold machte. 
Das Leben in Avignon, in der herrlichen Provence, bot ihnen eine 
reihe Fülle von Genüflen, während ihnen Ytalien al3 halbbarbari- 
fühes Land erjhien. Unaufhörlihe Kämpfe und Streitigleiten er: 
füllten die apenninifche Halbinfel: überall Krieg, Tumult, friedlofes 
Dafein. So mander Gardinal, mit einer Sendung nad Italien 
beauftragt, war gelegentlich den fchlimmften Bebrängniffen ausgejekt 
gewefen, hatte faum fein Leben aus den Händen der Wilderregten 
gerettet. Umd mie jammervoll war der Zuftand der Stabt Rom 
jelbft: erfüllt don Ruinen, durdhtobt don unaufhörlihen ZTumulten 
war fie im tiefes Elend verfunfen. Mit diefer Hölle, wie ihnen 
alien und die alte Weltftadt erfchien, follten die Gardinäle ihr 
üppiges, fiheres Avignon vertaufhen! Und mußten fie fich nicht von 
bornberein fagen, daß eine Rüdfehr nad) Ytalien über furz oder lang 
der Herrfhaft der franzöfifhen Nation im Collegium ein Ende machen 
würde, daß num nicht mehr das Hödhfte Firchliche Amt ein Privileg 
der Gallier bleiben könne. — Wie jhwer diefe Gedanken wogen, batie 
die Rüdkehr des fechften Innocenz nad Avignon gezeigt, nahen er 
faum drei Jahre in Ytalien gemeilt. 

Wenn dennoch fein Nachfolger Gregor XI. wiederum den Ent- 
Ihluß faßte, feinen Sik nad Nom zurüdzuverlegen, kam e3 daher, 
daB die allgemeinen Verhältnifje des heiligen Stuhles ftärfer und 
ziwingender waren, al3 die perfönlihen Neigungen feiner Inhaber. 
In der That, wollte das Papfttfum bleiben, was c& fo viele Jahr: 
hunderte getwefen mar, wollte e8 univerjal bleiben, fo mußte e3 nad 
Rom zurüd. Gin längerer Aufenthalt in Avignon, eine fortwährende 
Ergänzung dur Franzofen, mußte endlich dazu führen, da ber 
dort herrfchende Papft mur für Frankreich Geltung behielt. Mochten 
and die Anhänger der Eurie verfihern: „wo der Papft ift, ift die 
Kiche*, die Chriftenheit hielt doch an Rom, als ihrem eigentliden 
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und wahren Mittelpunkt fei. Wollte man Vergebung der Sünden 
erflehen, wallfahrtete man nah Rom, nicht nad) Wvignon; obgleid) 
der Papit nicht anwejend war, obgleih Rom und feine Kirchen in 
Trümmern lagen, hatte doch das Yubeljahe 1350 meit über eine 
Million Menjhen in die ewige Stadt gezogen. Die allgemeine 
Stimme wünjäte demnad die Rüdkehr, fie fand Unterftügung in dem 
Berlangen der auswärtigen Herrjäer, vor allen des deutichen Saifers 
und des englifden Königs. So lange der Papft in Frankreich jaß, 
war aud die europäifcge Politit aus ihrer naturgemäßen Bahn ge- 
drängt. Die Stellung, welde die Ziara nod) immer einnahm, machte 
es den europäiichen Staaten zur unumgänglidden Nothwendigkeit, 
biefelbe in Berechnung zu ziehen; wie konnte man e& ba ertragen, 
dab Frankreich auf ihre Unterftügung das Privileg hatte. 

Aber am allermeiften mußte die Rüdlicht auf Jtalien felbft deu 
Papft nad Rom zurädrufen. WS die Nachfolger Petri die Stadt 
verließen, waren fie doch feinestwegs gewillt gewejen, ihren Befig, das 
Patrimonium, und den bis dahin auf Gefammtitalien geübten Ein» 
fluß aufzugeben. Wiederholt waren Anftrengungen gemadt worden, 
denfelben zu behaupten; die fähigften Garbinäle hatten fich diefer 
fäweren Aufgabe unterziehen müffen. ber gleichwohl waren die 
Erfolge keine dauernden gewefen, immer wieder mußte man bon borne 
beginnen ; felbft daS Werk eines Albornoz drohte damals völlig zu 
zerfallen. Schon war in Jtalien der Gedanfe ausgejprocden wor- 
den, einen andern heiligen Stuhl in Rom zu errichten, da der im 
Avignon fi jeiner Aufgabe und Tradition entfremdet. Kurz, wollte 
das PBapfttfum nicht feine alte Heimath, die wahre und eigentliche 
Grundlage feiner Macht, verlieren, fi jelbfimörderiich vernichten, 
fo blieb ihm nichts übrig, al3 den jhweren Schritt der Rüdtehr 
zu thun. 

Kaum ein Jahr hatte Gregor XI. in Ytalien verweilt, da farb 
er am 27. März 1378. Ein verhängnifvoller Moment. Noch hatte 
fi) der Heilige Stuhl nicht dauernd in Jtalien eingerichtet, zu kurze 
Zeit war er erft in Rom. eben YAugenblid, ohne Schwierigfeit 
konnte der Rüdzug nah Avignon angetreten werben; dort harrte 
der herrliche Papftpalaft, dort waren jechs Eardinäle zurüdgeblieben, 
melde von Gregor dazu Dispens erlangt hatten. Erzählte man dod) 
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mit Beftimmtheit in der Stabt, Gregor fei Willens geweien, nad 
Frantreih zurüdzufehren; deshalb habe ihm auch Gott zu rechter 
Zeit abgerufen, fügten die Römer Hinzu. Wer wird der Nachfolger 
fein? Wird diefer bleiben oder wandern? Und noch andere Fragen 
nüpften fi an: wird es zu einer einhelligen Wahl kommen ? Wird 
nicht vielleicht eine Spaltung eintreten, die eine Partei mit dem Rufe: 
„Hie Avignon“! fi) don der für Rom geftimmten losreiken? 

Schon in Gregor’s legten Tagen war die Aufregung aligemein, 
den Todtkranfen felbft quälte die Sorge um die fünftige Wahl. Er 
ertvog vor allem die Gefahren, welche eine fange Sedisvacanz bringen 
tonnte; durch Bulle vom 19. März entband er väher die Cardinäle 
für den Fall feines Ablebens von zeitraubenden Vorfchriften und bes 
fahl, dak die in der Stadt anwejenden, fobald fie es für gut be- 
fänden, den neuen Papft wählen dürften, ohne auf die abmefenden 
zu warten, daß fogar einfadhe Stimmenmehrheit die Wahl entfcheiden 
folle. — Gregor tanıte feine Gardinäle, fannte die unter ihnen herr- 
fhende Zwietradht. 

Die römische Kirche. zählte damal3 23 Garbinäle; fehs von 
ihnen waren in Avignon zurüdgeblieben und daher für die Wahl 
nicht in Berechnung zu ziehen. Ein anderer, Johannes de la Grange, 
der fogenannte Gardinal von Amiens, mar abwejend, um mit den 
Blorentinern über den Frieden zu verhandeln; jo hatten jechszehn 
das Gonclave abzuhalten. Bon diefen waren nur vier Staliener, 
zwei aus Rom felbft, der alte Franciscus Tihaldeschi, Gardinal bon 
St. Peter und der Teidenfchaftliche Jacob Orfini; Simon von Brofjano 
flammte aus Mailand, Petrus Gorfini aus Florenz. Waren dem 
nah die zwölf Ultramontanen einig, jo war die Papftwahl von 
vornherein entf&hieden, denn fie geboten über Zweidrittel Majorität. 
Aber Einigkeit war von jeher jelten im Gardinalcollegium zu finden ; 
fo waren aud) diesmal die Ultramontanen in zwei Parteien gejpal: 
ten. Am ftärkften war die fogenannte Limufiner Partei. Nur zwei 
oder drei waren aus dem eigentlichen Limufin gebürtig; die übrigen 
Ramımten aus der Nahbarihaft. Ihre Familien aber ftanden in 
vielfachen Beziehungen zu einander und zu dem Limufin; faft alle 
waren auch durch die Limmufiner Päpfte — von den Iehten vier Päpften 
gehörten drei diefe Provinz an — befördert worden. Yhr Haupt 
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war Kohann, Bifhof von Praenefte, gewöhnlih der Garbinel von 
Limoges genannt; am rührigften aber jcheint Wilhelm von Agrifelio, 
Kardinal von St. Stephan, gemwefen zu fein. Yhre Stärke jchägte 
man verfchieden ; zum mindeftens gebot fie über fjehs Stimmen. 
(Außer den beiden genannten Petrus von St. Maria in Bia lata, 
Geraldus von St. Clemens, Petrus genannt Garbinal von Biviers 
und Guido genannt Cardinal von PBoitierd.) Ahnen fand der andere 
Theil der Wltramontanen feindlich gegenüber. Man pflegte fie die 
gallifche Partei zu nennen. An Zahl war fie freilih jhwäcer, nur 
über vier Stimmen hatte fie mit Sicherheit zu disponiren. ber 
unläugbar die bedeutendften Männer des Collegium gehörten ihr an. 
Ahr Führer war der Cardinal Robert von Genf, ein bedeutender 
Staatsmann und wilder Mrieger. Gr hatte vor zwei Jahren den 
[hwicrigen Auftrag gehabt, den Kailer Karl IV. zu bewegen, vom 
Bapfte die Anerkennung für Wenzel zu erbitten; al3 Gregor fi 
entiehloß, nad Italien zurüdzufehren, zog Robert mit zudtiojen und 
räuberifhen Söldnerfhaaren voran; fo eben erit hatte das Blutbad 
von Gefena feinen Namen zum Schreden der ganzen Halbinfel ge= 
madt. Ym ftand zur Seite Petrus von Quna, der ihm jpäter im 
Gegenpapfttfum nadhfolgen follte, ein wunbeftritten tüchtiger. Mann. 
Neben ihnen Bertram, Biihof von Giandeve, Garbinal von St. 
Eäcifia und Hugo, genannt Gardinal von Bretagne. Nicht genügend 
befannt find wir mit der Stellung des Gardinal Wilhelm von St. 
Angelus, gebürtig aus Angouldme; der Cardinal Petrus Flandrini 
bon St. Euftadhius jhwantte zwildhen beiden Parteien, e3 jcheint, 
daß die Limufiner ihm dur die Hoffnung auf die Ziara an fi 
ziehen wollten !). 

Man fieht demnad, keine der Parteien hatte das Hebergewidht, 
und wie die Gruppirung lag, war jeher abzufehen, wie die Ent- 
f&eidung fallen würde. Deshalb eben mochte Gregor jene Beftim- 


1) ©. über die Parteiftellung gute Nachrichten in der Relation Urban’s an 
Eaftilien, der Erzählung des Alfonfus und der des Erzbifchofes von Brindift 
(Rayn. 1378, LXXIX, 1879, XII, 1378, IT). ®Die Lifte, melde Gobelinus 
Berfona (Meibom I, 293) entwirft, ift, wenngleih er fi auf Alfons beruft, 
doch jelbftftändig, aber im Einzelnen nit zutreffend. 
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mung über die Wahl feines Nachfolgers getroffen Haben. Aber 
jedenfalls müflen die Gardinäle fi bald nach feinem Tode geeinigt 
haben, bei den alten Vorfchriften zu bleiben. Wir finden nirgends 
eine Spur, daß fie von Gregor’ Dispens Gebrauch machten. 

Die Limufiner Hatten die Abficht, den Gardinal von Poitiers 
oder den von Bivier auf den Stuhl zu erheben. Aber bei dem 
feften Widerftande, den Robert mit feiner Partei leiltete, war daran 
nicht zu denken. Denn dem Gardinal von Genf war geglüdt, die 
vier Staliener wenigftens jomweit auf feine Seite zu ziehen, daß fie 
den Sandidaten Jener Oppofition machten. So war an einen Sieg 
für Poitierd oder Biviers nicht zu denfen; natürlih aber au) zu= 
glei, dap nun die Limufiner ihrerjeits entjchloffen waren, feinem 
der Gegner, weder Gallier, no Jtaliener, die Stimme zu geben. 
Damit war denn bon vornherein eine Wahl aus dem Collegium 
unmöglich gemadt; jollte überhanpt ein neuer Papft herborgehen, 
mußte man an einen Compromiß denken und außerhalb des Golle- 
gium wählen. Ob man aber fih dazu entichlichen, ob man fid) 
endlich über eine Perjönlichkeit einigen würde, ftand in Frage. Nad 
früheren Borgängen zu jchliegen, war eine lange Sebidvacanz zu 
erwarten. Daß ed nun dazu nicht kam, bewirften äußere Umflände. 

Niemand konnte mit größerem Interefje dem Slommenden ent: 
gegen jehen, al3 die Römer jelbi. Schon einmal war ein zurüd: 
geehrter Papft wieder aus Rom gewicdhen, Gregor trug lid angeblich 
mit derjelben Abficht; wenn der Neugerwählte disfelde Gefinnung 
hegte, war. vorauszufehn, daß Rom. für lange Zeit, vielleicht für 
immer zur Witiwe wurde. Wie troftlos war dann die Ausficht der 
Stadt: VBerarmung und gänzlicher Verfall war unausbfeiblid. Denn 
Rom konnte nicht einmal hoffen, fih aus eignen Kräften Erjag zu 
haften; feine ganze Erxiftenz war hingemwieien auf die Kirche. Weder 
an Kraft der Bürger, nod an NReichthum konnte die alte Welthaupt- 
ftadt mit den übrigen großen Städten Italiens mwetteifern; e3 ftand 
in Handel und Gewerbihätigfeit, in fünftlerifchen und wiflenjchaft- 
lichen Leiftungen weit hinter ihnen zurüd. 

Sobald daher der Abgang Gregor’3 zu erwarten ftand, er 
mogen die römischen Stadibehörden die Mittel, die drohende Gefahr 
abzuwenden. Das Regiment führten damals der vom Bapfte er- 
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nannte Senator Guido de Proinis, ein Ultramontaner und Verwandter 
des Gardinal von St. Stephan, die fogenannten Gonferbatoren und 
Erecutoren der Juftiz, die vier Vorfteher der Schüßengilde und von 
bejonderem Einfluffe die Banderejen, die Vorfteher der Regionen, 
als populäre Perfonen den firdhlihen Herren befonders verhaft. 

Rod; ehe Gregor geftorbeiı war, hatten fie fi) bereits an bie 
Gardinäle gewandt mit der Bitte, Die Lage der Stadt und der Slirdhe 
zu bebenten und einen Mann zu erwählen, von dem zu erwarten 
fände, daß er den heiligen Stuhl nicht verlegen würde. Man hatte 
ihnen freundlich, aber wie e8 ja in der Ratur der Dinge lag, aud- 
weihend geantwortet. Jeht wurden ihre Bitten dringender ; in St. 
Maria Nova, wo die Gardinäle die neuntägigen Erequien begingen, 
erihienen die Abgeordneten vor ihnen; noch einmal empfing das ge- 
fammte Collegium die Officialen in San Spirito und hörte ihre 
Auseinanderjegungen an. Man blieb bei der Antwort: das Golle- 
gium könne nichts veripredhen, da e3 feine Wahl lediglich nad) dem 
Wohle der Kirche und der Würdigfeit der Perjon zu ridgten habe; 
man möge inzwijdhen die Ordnung in der Stadt aufrecht erhalten 
und jede Bedrohung der Gardinäle, jeden Drud auf die Wahl ver- 
meiden. 

Inzwifhen traf man auf beiden Seiten die nöthigen Borberei- 
tungen. Das Bolt in der Stadt war im hödften Grade aufgeregt; 
e3 wollte durdaus ein Stadtfind, einen Römer ald neuen Papft er- 
wählt wiflen. &3 erjcheint unzweifelhaft, wenn wir aud über diefen 
Punft nit genau unterrichtet find, daß die Menge in ihren Wün- 
fhen weiter ging, als die Behörden !.. Diefen war genug gethan, 
wenn nur das Papfithum in Rom blieb; jede Wahl, welche diefe 
Bürgfhaft bot, waren fie mit Freuden zu acceptiren bereit. Freilich 
fonnte, wie die Dinge lagen, die Bürgfchaft nur in der Wahl eines 
Ytalienerd gegeben werden. Anders dachte das Voll, mweldes un: 
geftüm nach einem Römer rief. Die Behörden felbft waren beforgt, 
daß das Volk durch Gemaltfamteit ihre Pläne ftören könne, fie fudhten 


1) Das folgt jhon daraus, daß die Gardinäle fpäterhin vor dem Bolte 
flüdteten, weil fie in Urban zwar einen Staliener, aber feinen Römer gewähit, 
während der Magiftrat defien Wahl fofort anerlanmte. 
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bie Garbinäle in guter Stimmung zu erhalten. und die Gedanten der 
Furt zu verfcheudhen. Denn falls die Gardinäle Rom verlichen — 
und nad den Beitimmungen des Berftorbenen waren fie ja nicht ge 
bunden, dort ihr Gonclave abzuhalten — fo war e3 im hödften Grade 
mwahrfcheinlih, daß der von ihnen Gewählte nicht in die Stadt zu- 
rüdtehrte. Daher verjuchte man, jeve Störung zu vermeiden. 

Biele der Hohen italifhen Prälaten waren ebenfalls von dem 
Wunfche .bejeelt, das Papfttfum in der Stadt zurüdzuhalten. Auch 
fie traten mit den Officiafen. in Verbindung, berietfen mit ihnen 
die einzufäplagenden Wege und mochten zur Ruhe und Ordnung 
mahnen. Unter ihnen ragte Bartholomäus,. Erzbifchof von Bari, 
hervor. Neapolitaner von Geburt war er duch den mächtigen Gar- 
binal Guido von Boulogne emporgelommen und von Gregor zum 
Ergbifchof befördert worden. Als die Curie nad Jtalien zurüdtehrte, 
hatte er an Stelle des zurüdgebliebenen Gardinals von Pampelona die 
Geihhäfte des Bicefanzler3 der Kirche übernommen und fidh durd) Eifer 
und Gejchidlichfeit ausgezeichnet. Mit VBeftimmtheit willen wir, daß 
er den Berhandlungen des Magiftrates beimohnte, ihm feinen Rath 
lied; feine Gegner behaupteten jpäter, er habe fi ihm als Gandidat 
zum Bapfitiron empfohlen. Freilich ift e8 wenig wahrjcheinfich, dak 
er dies geradezu gethan; der Boden, auf dem er fihzu bewegen hatte, 
war zu jhlüpfrig, als daß er ihm mit foldhen Gemwaltfcritten hätte 
befchreiten follen. &3 war aud genügend, wenn er mit den leiten- 
den Männern der Stadt in Verbindung trat, wenn er ihnen jeben 
Zweifel über feine Stellung zur jehwebenden Frage nahm. Er konnte 
dann mit Sicherheit erwarten, daß ihm wenigftens von bdiefer Seite 
keine Schwierigfeiten entgegentreten würden. Auf die große Maife 
aber übte er. keinen Einfluß. Selbft die Gegner konnten ihm fpäter 
nie vorwerfen, daß das Volk gerade ihn gewollt ; wir werden jogar 
das Gegentheil jehen'). 

Die Officiafen traten mit Huger Mäßigung auf. Sie leifteten 
den Gardinälen feierlich den vorgefchriebenen Eid; ihre Borftellungen 
hielten fi von Drohungen fern. Ein firenger Befehl wurde er- 
lafjen: Niemand folle wagen, den Gardinälen nahe zu treten; Schaffot 


1) Dedar. vom 2. Wug. — Yusfjage bes Guido de Proinis (Bal. I, 1228). 
Hiftorifdie Zeitfäärift. IXVII. Bo. 8 
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und Richtbeil, auf der Straße zum St. Peter aufgejtellt, gaben dem 
Befehle Nahdrud. Fremder Einfluß jollte fern gehalten werden. 
Rod ftanden die bretonijchen Söldnerjhaaren in der Nähe Roms; 
man fürchtete, irgend ein ehrgeiziger Kardinal oder eine herrjchfüch- 
tige Partei könne fie herbeirufen; man z0g daher die Landmilizen in 
die Stadt und bewadhte alle Thore und Brüden mit ängftliher Eorg- 
falt. Selbft die fiolzen Barone, welche jo oft Störungen hervor: 
gerufen, mußten aus der Stadt weidhen. Wie es jcheint, war ber 
Magiftrat Hug genug, die Mafregel nicht einjeitig durchzuführen. 
Freilich beichtwerten fi die Gardinäle fpäter, c3 feien alle Barone 
verwiefen worden, weldhe ihnen Beiftand hätten leiften fünnen. Sie 
führen einzelne auf, deren Bleiben fie gewünjcht hatten, aber wicht 
erreichen konnten; fie nennen aber feine Großen, die man ihnen zum 
Schaden in der Stadt geduldet hätte. Auch wird uns nichts Davon 
erzählt, daß irgend ein Herborragender Adliger an den jpäteren Zu- 
multen betheiligt gemwejen jei?). 

63 Jäht fi nicht Täugnen, daß diefe Anftalten im Großen und 
Ganzen der Wahl eines Nichtitalieners ungünftig waren; aber man 
tonnte fie durchaus nicht ungefeglich nennen, der Borwurf eines beab: 
fihtigten Drudes ließ fi darauf mit mit Evidenz begründen. € 
wird allerdings aud) erzählt, man Habe die Cardinäle verhindert, die 
Stadt zu verlaffen. Wieweit das thatfächlich ift, läpt fi nicht nadı: 
mweifen; die Beihuldigung wird allgemein Hingeftellt, ohne daß be: 
fondere Fälle genannt werden. Aber felbjt wenn fie richtig ift, Fomnte 
fi der Magiftrat auf die Verpflichtung der Gardinäle berufen, nad 
dem alten Gefeße, dem fie folgten, die Wahl an dem Orte zu voll- 
ziehen, an weldhem der Papft geftorben. Nach allem, was wir wifen, 
lag e3 nicht in dem Wunfdhe der Gefanmtheit oder auch nur der 
größeren Zahl der Gardinäle, Rom zu verlaflen; die Entfernung 
Einzelner zu verhindern, hätte demnach im ntereffe der Uebrigen 
gelegen. 

Wie dem nun auch fein mochte, ftürmifche Tage waren zu er: 
warten; das römische Volt hatte oft genug feine zügellofe Wilbheit 

I) Ueber dieje Mafregeln j. beionders Derlar. v. 2. Aug. und Bericht dei 
Thomas von Wcerno, die von entgegengejektem Standpunkte ausgehen. 
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betiefen, feinen eigenen Behörden energiich Troß geboten. In Huger 
Borficht ließen daher die Gardinäle ihre Koftbarteiten und die Ges 
räthe der Kirchen in die Engelöburg bringen. Den Befehl über die- 
jelbe führte Petrus Roftagni, ein Provengale ; der päpftliche HKäm- 
merer, Petrus Erzbifchof von Arelat, ein Bruder des Limufiner 
Gardinals, begab fi gleichfalls dorthin. Die Felle wurde mit Le 
bensmitteln und fonftiger riegsrüflung verfehen !). 

Dazwijchen gingen uun die Beipredhungen der Gardinäle hin 
und ber, theils in den Tyactionen, theils in ber Gefammtheit. Ent- 
feiden mußte man fi vor allen Dingen: fol ein Italiener oder 
ein Franzoje gewählt werden? Aber wie die oben entwidelten Par: 
teiverhältniffe lagen, war an die Wahl eines Franzojen mwenigftens 
aus dem Collegium nicht zu denten. Die Partei Robert’3 wollte 
feinen Zimufiner, diefe feinen von den Galliern;. dab die Ataliener 
nit auf die Wahl eines Ultramontanen drangen, war jelbftveritänd« 
lid. Wollte man einen Franzofen wählen, jo tonnte derfelbe nur 
außerhalb des Gollegiums gejucht werden. Aber diejelbe Parteifpal: 
tung, welche im Collegium herrfähte, mußte auch Hier bindernd in 
den Weg treten. Und das konnten fi die Gardinäle jagen: die 
Berhältniffe, unter denen man zu mählen hatte, verboten grabezu 
die Wahl eines ranzofen außerhalb des Eollegiums; bei der in 
Rom Herrfhenden Stimmung war fie geradezu unmöglid. Das war 
bon vornherein zu erwarten, al3 man von Avignon zurüdfehrte. 

Sp konnte man nur an einen Jtaliener denen. Im Collegium 
waren ihrer dier. Hegte nun einer von ihnen Hoffnungen und Anz 
fprüdhe? Der alte, gihtbrücdhige Cardinal von St. Peter, der fidh flets 

1) Als den Sardinälen Ipäterhin vorgehalten wurde, daß fie freiwillig aus 
der fiheren Engelsburg gelommen wären, um Urban zu inthronifiren, erklärten 
fe, die Burg jei nicht genügend außgerüftet geweien, um einer Belagerung durd) 
das Bolt zu miderfiehen. Das ift ficher nicht richtig. Die Cardinüle wilrden 
nicht vor der Mahl ihre Koftbarkeiten in derfelben geborgen haben, wenn fie nicht 
völlig vertheidigungsfäßig gewejen wäre. Zupden hielt fi) nachher Petrus Ro- 
Ragni ein volles Jahr bis Ende April 137%. Die Belagerung begann aber 
bald nach ver Krönung Urban’s ; gewiß trugen der Papft und die Städter Eorge 
dafür, daß die Pelagung fi) in der Zwilchenzeit nicht mit Xehensmitteln und 
Rriegsmaterial verforgen konnte. 
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tragen lafjen mußte, war ficherlich frei von Ehrgeiz; au Simon 
von Mailand feint nicht nad) der Tiara geftrebt zu haben. Da- 
gegen begten, nach allem wie wir urtheilen können, die beiden an- 
dern, Petrus Corfini wie Jacob Orfini, den Wunjd, Papft zu wer- 
den. Am ftärkften wohl Orfini: war er doch einer der jüngften und 
glaubte als Römer befondere Hoffnungen und Anfprüdhe zu haben. 
Aber gerade die italienifchen Cardinäle hatten die Papftgedanten der 
Limufiner durdhfreugt; indem fie fi auf Robert’3 Seite fhlugen, 
hatten fie e8 unmöglich gemadt, den Gardinal von Poitierd durd- 
zubringen. Wenig wahrfcheinlih mar e& daher, daß die Limufiner 
ficd bereit würden finden lafjen, einem ihrer Gegner die Stimme zu 
geben. 

So muhte man denn an einen Jtaliener außerhalb des Eolle- 
giums denfen. Traf man die geeignete Perjönlichkeit, jo konnte es 
nicht jehwer halten, Robert mit feinem Anhange herbeizuziehen. Dann 
hatte man eine fo bebveutende Stimmenzahl, dab man ruhig abwarten 
fonnte, wie die Italiener und etwaige Unfichere, wie der Gardinal 
von St. Euftahius, fi verhalten würden. 

E35 wird uns glaubwürdig verfichert, die Limufiner hätten zu- 
erft in dem Erzbiichofe von Bari den Maun ihrer Wahl erfannt. 
Er war geübt und gewandt in den Gejchäften, fein Ruf ein tadel- 
fofer. && war vorauszufehen, daß er als Neapolitaner der Königin 
Yohanna und damit zugleich dem franzöfiichen KRönigshaufe genehm 
fein würde; fein früherer Gönner Gardinal Guido war mit legterem 
nahe verwandt gewweien. Da Bartholomäus fi lange in Avignon 
aufgehalten, war er den Ultramontanen wohl belannt; feine Anhänger 
verfichern, daß er namentlih mit Wilhelm von Agrifolio, Cardinal 
von St. Stephan befreundet war. Mit der Wahl diejes Mannes 
war aud Robert von Genf, ein Neffe des Garbinal Guido einver- 
ftanden, nicht ıninder Petrus von Luna und der Garbinal von Olan- 
deve; fie alle drei follen mit ihm vorher in Einverfländniß getreten 
fein. Man jehmeichelte fih zudem, Bartholomäus werde ein gefügiges 
Werkzeug in den Händen derer fein, denen er feine Erhebung zu 
verdanten hatte; jede Partei glaubte, mit feiner Wahl fidh felbft zu 
fördern. So waren die. Ausfihten für den Barenfer Hödhft günftig: 
ein großer Theil der Cardinäle bereit, ihn zu mählen, er felbft mit 





DD Ma ZZ Oo a ——— N ee 


Die Wahl Urban’s VI. 1378. 117 


den Stadtbehörden im Einverfländniß; man bezeichnete ihn bereits 
in der Stadt als den künftigen Papfl. — PFraglih war nur, 
wie die italienischen Gardinäle fi verhalten würden, namentlich 
Petrus und Yacobus, und endlich der Kardinal von St. Euftahius, 
der fi ebenfalls Hoffnungen auf den Bontificat machte. Und nod 
andere Einflüffe fonnten ftörend auf die Wahl wirlen. Das Boll, 
welhes einen Römer begehrte, wurde bearbeitet und in feinem Ber- 
langen beftärkt nicht allein durd) die Freunde Orfini’s; auch der Abt 
Petrus von Montecaffino ließ unter der Menge wühlen '). 

Man hätte bereit? am 6. April, als dem zehnten Tage nad 
Gregor’3 Tode, das Eonclave betreten müffen; irgend welche Umftände 
hatten eine Zögerung veranlaßt, jo daß man erjt am folgenden 
Tage, 7. April Abends, den Einzug hielt. Das Gonclave befand 
fh im Batican; dem ultramontanen Bifchofe Wilhelm von Mar- 
feille, nebft den italifchen Bichöfen von Todi und Tivoli und einigen 
Abgeordneten der Officialen war die Bewadhung defjelben übertragen 
worden. Surz vorher hatte ein gemwaltiges Gewitter getobt; ein 
Blipftrahl Hatte die Vorhänge, welde die Kammer des Petrus von 
Luna umfchloffen, verfengt. 

Der Einzug fand in feierlicher Weife ftatt unter Trompeten- 
Hang, das didhtgedrängte Volk jubelte und lärınte, allenthalben er- 
tönte der Ruf: „Wir wollen einen Römer“. Die zudtlofe Menge 
— poll von dem ungewohnten Schaufpiele, welches Rom feit fünf- 
undfiebzig Jahren wieder zum erften Male erblidte — ließ fich nicht 
abhalten, mit in den Batican einzuziehen; Manche drängten fich jo- 
gar felbft in das Eonclave ein. Erft jpät und mit großer Mühe 
gelang e& dem Bifchofe von Marjeille, die Eingedrungenen zu ber- 
treiben und einigermaßen Ruhe berzuftellen; das herfümmliche Ver- 
mauern der Thür zum Gonclave unterblieb?). In der nädhften Um«- 


1) Rel. Urban’s. — Thomas von Xcerno. — Theodorih von Niem. — 
Declar. vom 2. Aug. 

2) Die für Urban eintretenden Relationen jchweigen von biefem Lnfuge 
gänzlich; doc darf man nad dem gegneriihen Berichten nicht daran zweifeln. 
reilich übertreiben diefe jehr. Die Schilderung in der Declar. vom 2. Aug. 
hat viel Unmahrfceinliches; fie wird mod) überboten dur die beiden Vitae 
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gebung und in der Stabi hielt der Lärm die ganze Nacht hin- 
dur an. 

Die ftädtifchen Behörden madhten nody einen legten Berfuch, die 
Gardinäle zu einer den Wünjhen des Bolfes entjpredhenden Wahl 
zu bewegen. Obgleich e& gegen den Brauch und die Vorfehrift war, 
erfudhten die Bandarejen die Herren um die Erlaubniß, das Gon« 
clave betreten zu dürfen; eingelaffen wiederholten fie mit Nadhdrud 
alle Momente, weldye für ihre Bitte fpradhen, und madhten auf die 
von Seiten ded Bolles drohende Gefahr aufmertfam. Petrus Cor: 
fini, ald Bischof von Portus der erfte der Carbinäle, antwortete feft 
und beftimmt, man werde wählen, wie 8 das Wohl der Slirdhe er- 
fordere. — Der Abend verging mit Beiprehungen, ohne daß ein 
Refultat erzielt und die Wahl in Angriff genommen wurde. Nod 
einmal mochten die Parteien ihre gegenjeitige Stärke meflen und fid 
von der Unmöglichkeit überzeugen, einen aus ihrer Mitte durchzubrin« 
gen; e8 wird verfichert, daß die Limufiner, namentlich Agrifolio, 
daher bei den Italienern für den Erzbifhof von Bari warben. 

Der Morgen des 8. April.brad heran. Die Gardinäle hörten 
die Meffe, bei welcher Petrus von Florenz den Sermon hielt; aber 
ftörend drang jchon wieder der Lärm von außen, das Schreien des 
Volkes, in die firhlihe Handlung. Allmählid” wurde es ruhiger; 
man ging daran, die Wahl vorzunehmen. Die Nominativ, die Nen- 
nung der eventuellen Gandidaten, begann; alsbald traten die fi 
freugenden Beftrebungen Uar zu Tage. 

Petrus Eorfini hatte al3 der erfte feinen Borichlag zu maden ; 
er nannte den Gardinal von St. Peter. Seine Abfiht konnte Feine 
andere fein, ald den Gardinälen die Ernennung eines Italieners 
aus dem Gollegium ans Herz zu legen. Aber fogleich trat ihm der 
Gardinal von Limoges entgegen, al3 Bijchof von Pränefte der zweite 
im Collegium. Ber Gardinal von St. Peter fei zu alt und ge 
breshlidh, der von Florenz, wie der von Mailand feien aus Städten 


Greg. XI. Die Bemerkung: vix aliquis de dominis de tota nocte quievit, 
fieht der angeblichen Todesgefahr gegenüber doch jehr harmlos aus. — BDak 
man an diefem Abend bereits die Wahl vorgenommen, wie Öregorovius VI, 486 
angibt, ift nicht richtig. 
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gebürtig, welche der Kirche feindlih gefinut wären, Orfini endlich 
jei zu jung. „Ich erwähle frei und offen den Erzbijchuf von Bari“. 
Seinem Borjhlage ftimmten die Presbyter bei. Nur unter den 
Diaconen wurden Schwierigkeiten gemadt. Der Gardinal von St. 
Euftahins erklärte, mit dev Mehrheit gehen zu wollen; aber er fehnte 
zugleich, wie e3 jheint, die Berantwortlichkeit für die Wahl ab, auf 
den vor dem Eonclave Herrfchenden Tumult hinweifend *). Geradezu 
that dad Orfini: er erflärte, im gegenwärtigen Augenblid nicht 
wählen zu wollen, ınan fei nicht frei. hm lag daran, vorläufig 
jede Wahl zu hintertreiben ; er jchlug jogar vor, man möge, wie e# 
früher [hon gefchehen fei, irgend einen Klofterbruder Holen laffen, 
ihn zum Schein ala Papit ausitatten, um jpäter bei guter Ruhe bie 
Wahl vorzunehmen. Aber fein Borfchlag wurde verworfen, bejon- 
der3 der Gardinal von Linoges eiferte dagegen, das Volk zum Gößen- 
dienft zu verloden?). 

Die Wahl des Barenfers war damit gefichert. Die eigentliche 
Election wurde indeffen verfhoben; man mollte erjt frühftüden und 
inzwifchen den Bezeichneten Holen laffen. 

Der Lärm tobte inzwifdhen in der nächften Umgebung des Eon: 
clave weiter; die Stimmen, welche einen Römer forderten, wurden 
immer ungeduldiger, immer drohender; man fing fogar an, mit den 
Gloden des Capitol und des St. Peter zu ftürmen. Wir wiffen, 
do der Abt von Montecaffino befhuldigt wurde, das Volk aufzu- 
reizen ; wahrjcheinlich deshalb ließ man ihn jet ind Gonclave holen. 
Man wollte entweder die Römer täufchen oder den Abt felbit un- 


1) Bartholomäus, Bilhof von Macerata, will vom Gardinal St. Maria 
in Bia Tata gehört haben, daß der Garbinal von St. Euftadh Orfini vorjchlug 
(Rayn. 1378. V.); aber Bartholomäus ift in feinen Ausfagen jehr confus und 
nicht felbftftändig. Die Declar. von 2. Aug. jagt, daß zwei Ultramontane wider» 
firebt hätten, von denen einer einen italienischen Gardinal vorfhlug, der andere 
gegen die Wahl al3 unfrei proteftirte. 

2) Der Gardinal von St. Euftadhius hat allerdings die Erzählung, Orfini 
babe den Borjchlag einer Scheinwahl gemacht, für eine Lüge erflärt. (Bal. I, 
1002). Gleichwohl erjcheint fie nach jonftigen Berichten al unzweifelhaft, na= 
mentlich findet fie ihre volle Betätigung in der Decl. vom 2. Aug. S. 828. 
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fhädlich madhen. — Um die Römer zu bejchwichtigen, traten Gorfini, 
Agrifolio und Orfini, die Erften der drei Rangftufen, ans Yenfter 
und erflärten dem Bolte, am folgenden Tage würden fie einen Bapfi 
nah ihren Wünjhen erhalten. yreilich tönte: der ungeduldige Ruf 
zurüd: „Nein, bald wollen wir ihn haben“; doch legte fi der Lärm 
wirklich. 

Almählih kamen die Berufenen im Batlcan an; Bartholomäus, 
wohl wiffend, warum es filh handle, hatte forgjam vorher feine 
Bücher und Koftbarkeiten geborgen, um fie üblicher Plünderung zu 
entziehen. Während die Cardinäle im Raum des Gonclave früh. 
füdten, bewirthete der Bifchof von Marjeille die Angelommenen als 
feine Gäfte. 

Dann wurde zur Wahl geihritten. „Segen wir uns und bleiben 
wir bei dem, worüber wir uns vorhin geeinigt haben“, wurde bor» 
geihlagen. Das Ergebniß konnte nicht zweifelhaft fein; um fo mehr 
trieb :der Tumult des Boltes zur Eile. Der Widerftand, den vorher 
Einzelne geleiftet Hatten, wurde als fruchtlos aufgegeben; einhellig er 
wählten die Gardinäle Bartholomäus von Prignano, Erzbiihof von 
Bari; jelbft Orfini flimmte bei. &3 war neun Uhr oder nur wenig 
Ipäter !). 

Wir müfjen diefem VBorgange noch einige Worte widmen. Haftig 
genug mag e8 dabei zugegangen jein; e3 fcheint, daß einzelne Gar: 
dinäle dem Drängen des Voltes gegenüber den Muth verloren. Denn 
wenn der Sardinal von Glandeve fpäter erflärte, er habe damals 
einen gewiljen Abt vorgejchlagen, fo kann e3 wohl.nur der von Monte: 
cajfino, der dem Bolke genehmfte Gandivat, gewejen fein. + Doch 
war der Borjhlag faum ernft gemeint: Niemand, und felbft Bertrand 
nicht, gab ihm Trolge?). — Die Berichte Über den eigentlichen Wahl- 
act laufen fehr auseinander. Sicher ift zunächft die Zeitfolge: Morgen- 
mefje um fedh8 Uhr, Vorwahl, dann Frühftüd, während defien Bar- 
tholomäus und die übrigen Gerufenen antommen, endlich die eigent- 
liche Wahl um neun Uhr. Ale Beridgte von Urban’s Seite er- 


1) Theodorid dv. Niem. — Del vom 2, Uug. — Brief der Carbinäle 
an die in Avignon Gebliebenen. (Rayn. 1878. XIX.) 
2) Baluze II, 939. 
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Hären, die Wahl fei einftimmig erfolgt; in gleicher Weife berichteten 
anfangs die Gardinäle nad allen Seiten hin. Anders ftellt die De- 
claration dom 2. Auguft die Sache dar. Drei ultramontane Gar- 
dinäle feien abwejend gemwefen, als man zur Wahl feritt, und erft 
fpäter dazu gelommen ; ehe jedoch alle Stimmen abgegeben waren, 
feien die Römer eingebrohen. Die fpäteren Erklärungen der Gar- 
dinäle jedod laffen diefe Angabe fallen; fie geben zu, daß Urban 
einhelfig gewählt worden fei!). Auch fpäterhin wurde von Elemens’ 
Seite nicht geläugnet, daß man Urban damals wirflid gewählt; man 
behauptete nur, man fei durdd Todesfurdht dazı gezwungen worden 
und habe gehofft, der Barenfer würde ehrlich genug fein, freiwillig 
zu enffagen. — Wie leicht fich fpäterhin die Gardinäle das Läugnen 
machten. zeigt ein intereffantes Actenftüd. Die Cardinäle von Mai- 
land und Florenz legten 1380 fech3 ultramontanen Gardinälen die 
Brage vor, ob fie bei dem Wahlacte, als einer der Cardinäle fagte: 
„legen wir uns und bleiben wir bei der erflen Webereintunft“, und 
die andern fagten: „ja, ja, ich fage dafjelbe, wie Heute früh”, jene 
Worte mit der Abficht gebraucht hätten, die Wahl Urban’3 anzuer- 
fennen. Da erklärten drei, unter ihnen der Kardinal von Limoges, 
der fiher als der Erfte im Conclave Bartholomäus genannt: in 
Anagni hätten fie von jenem zweiten Wahlgange nichts mehr ge- 
mußt, erft fpäter fei ihnen eine dDunfle Erinnerung gelommen. Wären 
fie jedoch dabeigewejen, woran fie fich nicht mehr erinnerten, jo hätten 
fie jedenfalls nicht die Abficht gehabt, eine giltige Wahl zu voll» 
ziehen. Die drei Anderen behaupteten geradezu: fie feien nicht dabei 
gewejen®). 


1) Baluze I, 544 u. II, 841. — Mit Recht bemerkte jpäter Bonifacius IX: 
Numquid iidem Galliei electores — — non fatentur aperte se elegisse 
ipsum in summum pontificem, licet credentes, eum talis esse conscientiae, 
quod hoc minime acceptaret? Achöry, Spicileg. I, 767. 

2) Bal. II. 985 f. — Der Gardinal von Glandöve erflärt frivol: si 
essem in loco securo, nominassem illum Barth. — — quantum Solda- 
aum Babylonise. ®gl. aud bei Bal. I, 1185 die Weußerung des Gardinal 
Eimon: er wählte, quia ipse volebat esse confessor et non martyr und 
©; 1487 die von Wgrifolio: potius volo eligere non solum Italicum aut 
Romanum, imo diabolum quam mori, Wenn diefe Weußerungen aud kauın 
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Doch kehren wir zum Conchave zurüd. Es wurde berathichlagt, 
wie e3 mit der Publication der Wahl gehalten werden folle. Die Gar: 
dinäle trugen Bedenken, der erregten Menge da3 Refultat, die Er- 
nennung eines Richtrömers, belannt zu maden. Da murbe das Gon- 
chave gewaltfam beendet; eine tobende VBollsmafjfe drang durd) die 
erbrochenen Thüren ein. 

3 ift ungewiß, melde Urjachen die Gewalttyat hervorrieien. 
Wie Urban jelbft berichten ließ, jah das Bolt, daß die Im Gonclave 
gebrauchten Geräthichaften tweggefchafft wurden; es fhloß daraus, 
daß die Wahl gejchehen ei. Laut verlangte es, das Refultat derfelben 
fennen zu lernen; da rief Orfini oder der Bifhof von Marfeille zum 
Venfter heraus: „Geht zum St. Peter“. Die Worte wurden miß- 
verftanden; der Cardinal von St. Peter fei gewählt, hieß es plößlic. 
Während Biele fofort in deffen Haus flürgten, um e3 der Sitte oder 
Unfitte gemäß zu plündern, hielten die Mebrigen e8 nicht länger aus, 
dor dem Gonclave zu harten; fie wollten dem Neuerwählten, der 
ja ihren Wünfhen entipredhend ein Römer, ihre Verehrung barbrin: 
gen.: So bradden jie im Sonclave ein. — Nad einer weniger glaub- 
würdigen Erzählung ging ein anders Miverftändnik vor fi. Als 
ji das Gerücht verbreitete, der Barenfer jei gewählt, dachte die 
Menge nicht an den Erzbifchof, fondern an einen gemifjen Johannes 
de Baro, welder in der Stadt al3 übermüthiger Ultramontaner ver: 
hakt war. Für defien Wahl habe man die Gardinäle ftrafen wollen. 
Andere endlich erzählen, die Römer hätten fich getäufcht gefunden, 
weil der Gewählte nicht aus ihrer Stadt ftammte. 

E3 fcheint jedoch, daß alle diefe Gründe nicht die richtigen find, 
dab fie erft fpäter, ala man über das Gejchehene nahdadhte und fid) 
den Zufammenhang der Ereignifie herzuftellen tuachtete, hervorgejucht 
wurden. Dem Bolfe, welches nicht wußte, daß -die Wahl bereits ge- 
ichehen jei, dauerte das onclave viel zu lange. Es wollte dem 


authentiich find — Reumont S. 1019 f. hält fie dafür —, ift e8 doch bezeid)- 
nend genug, dak fie Garbinälen in den Mund gelegt werden konnten. — Dak 
Gardinal Bertrand bereits vor der Wahl fi) verwahrt habe für den Fall, dab 
er einen $taliener nenne (Bal. II. 816), feint mir trog der eiblichen Ber- 
iiherung defjelben und der Zeugen ehr zweifelgaft. 
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Zaubern dadurd ein rajches Ende madhen, daß es die Wahl eines 
Römerd mit Gewalt erzwang. Die bis dahin mit Mühe gezügelte 
Leidenfhhaft jhäumte über. 

Ein jäher Schreden ergriff die verjammelten Väter, al3 die 
tobende Schaar hereindrang. Einzelne wollten flüchten, die Cardinäle 
von Limoges, von Poitiers, von Biviers, von St. Maria; fie wur: 
den ergriffen und mit roher Gewalt zurüdgefhleppt. Andere wichen 
in bie Kapelle; aud) deren Thür brad) zujammen ; mit wilden Drohun- 
gen wurde die Wahl eines Römers gefordert. Da kam einem der 
zum Zode Geängfteten ein rettender Gebanfe; „der Garbinal von Si. 
Beter ift Papft“ ! rief er dem Volke zu. Das Wort zündete; im Augen- 
blid wurde der Gelähmte mit den päpftlihen Gewändern umbhangen 
und auf den Thron geihoben !). Ehrfurchtsvoll warf fidh die zu- 
friedene Menge dem Weberrajchten zu Fühen und bKradhte ihm die 
Berehrung dar. 

Jet erft, als die Römer ihren Wunfdh erfüllt glaubten, ge- 
lang e8 den Gardinälen, in der Verwirrung zu entlommen; ohne 
Hut und Mantel follen Einzelne davon geeilt fein. Man fürchtete 
den aufbraufenden Zorn der Römer, wenn diejelben hinter den Be- 
trug famen und den Namen des wirklich Ermählten erfuhren. So 
feft glaubte man in der Stadt, der Gardinal von St. Peter fei 
Bontifer, daß Eouriere mit der frohen Nadricht nad Florenz ab» 
gingen®). Bald genug fam die Enttäufdung; der von Schmerzen 
gequälte Zibaldeschi ertrug die Pein nicht länger; er erklärte, midht 
et, fondern der Erzbiihof von Bari fei Papft. Laute Berwünfcdhun-: 
gen erfhallten; man drang in den arbinal, feine Rolle in die 
Wirklichkeit zu überfegen und thatfächlih die Würde anzunehmen. 
Erft ala er fi) energisch weigerte, dem unfinnigen erlangen nad= 
zugeben, liek das Wolf von ihm ab; Diener trugen den völlig Er- 
Ihöpften in ein Nebengemadh, wo er zufanmenbrad. Defto eifriger 
judhte man nad Bartholomäus; die Rafenden wollten ihn zwingen, 
zu entfagen, oder ihm tödten. In dem heimlichen Gemadh des Papftes 


1) € ift ungemwiß, wer der Urheber war; am wahricheinlichiten ift e8, dak 
Robert den rajchen Entichluß fahte. Dal. Bal I. og f 
2) Sardo, Cron. Pis. in Arch, stor. It. VI. 2. 197. 
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verborgen entging der Gefuchte der Gefahr; endlich verlief fidy die 
Menge. 

Die Cardinäle Hatten fi) nach allen Richtungen zerfireut. Die 
porfichtigften gingen in die Engelsburg: die Gardinäle von Limoges, 
von Poitiers, von Vivierd, von Bretagne, der von St. Stephan und 
von St. Maria; Robert, Orfini, Wilhelm Noellet und Petrus Flan- 
brini verließen jogar die Stadt und begaben fi auf Burgen in der 
Gampagna ; die Übrigen gingen in ihre Wohnungen, in denen fie 
ohne Störung und Beläftigung die Rat zubradhten. 

Beinahe hatte ein Mifverftändnig Blutvergießen hervorgerufen. 
Den Gardinal von Luna begleitete eine dichte Menjhenmenge in 
feine Wohnung; al3 er an der Engelburg vorüberfam, glaubte 
daher die Bejagung, er werde gefangen hinweggeführtt._ Sie warf 
deshalb mit Steinen und Pfeilen unter. die Schaar. Schon war 
dieje iin Begriff, den Kampf aufzunehmen, al der Jrrthum fid 
aufflärte. 

Bartholomäus blieb mit dem Gardinal von St. Peter allein 
die Nacht über im Vatican; als fi) der Tumult legte, faın er aus 
feinem Berfted hervor. Prälaten und andere Perfonen, welche den 
Sadwerhalt fannten, famen in den Palaft; man beratbichlagte, was 
zu thun fei. Bartholomäus wollte die Stadt verlafien; aber der 
Gardinal rieth, zu bleiben, und der Ermählte folgte dem Nathe. 
Yedenfalls mußte die Nacht abgewartet werden, ehe weitere Schritte 
gei'hehen konnten. 

Am Morgen liefen Gardinal und Erzbifchof die Officialen be 
nadhrihtigen, weldye alsbald im Batican erfhienen und die Wahl 
ohne weiteres anerfannten. Nocd aber war bie Berfündigung der- 
jelben und die Inthronifation zu vollziehen, und fo fehnlih Bartho- 
lomäus wünfchte, feine Würde anzutreten, erflärte er dody mit Huger 
Rüdfiht: ehe die Garbinäle nicht nochmals feine Wahl als giltig 
und canonif anerkannt, könne er fi nicht als recdhtmäßiges Ober- 
haupt der Kirche betrachten. Inzwifchen kamen einzelne der Ear- 
binäle, welche in der Stadt geblieben waren, in den Batican, an- 
dere twurden geholt; fie alle erflärten Bartholomäus als den redht« 
mäßig Erwählten. Aber diefer Bruchtheil der Cardinäle erjhien zu 
gering, um für das gejammte Collegium einzutreten; die in ber 
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Engelsburg befindlichen follten gleichfalls zu erjcheinen beimogen 
werden. Die Stadt war völlig ruhig: nachdem die Vernunft in 
den erregten Köpfen zur Herrfchaft gelangt, hatte die gefchehene Wahl 
allgemeinen Beifall gefunden. 

Gleihwohl trugen jene Cardinäle Bedenken, ihr ficheres Afyl 
zu verlafjen; fie jandten ein Schriftftüd Heraus, von jedem Gardinal 
unterzeicänet und unterfiegelt, in welchem fie Bartholomäus als den 
rehtmäßigen Papft anerkannten und den bei ihm befindlichen Gar- 
dinälen unumfchränfte Vollmacht ertheilten, denfelben zu inthronifiren. 
Die im Vatican Anmwelenden waren damit nicht zufrieden ; der Se- 
nator Guido felbft und andere Senatoren eilten auf die Engelsburg 
und ftellten den Gardinälen vor, die Stadt fei völlig ruhig, das 
Bolt zu den gewohnten Gejchäften zurüdgelehtt. Nun erft ent 
fählofjen Fich die jechs, die-Burg zu verlaffen und in den Batican 
zu kommen. 

Noch einmal gaben nun die zwölf Cardinäle ihre Stimmen für 
Bartholomäus ab, wie diefer, um völlig fidher zu fein, verlangt 
hatte; dann erfolgte die Inthronifation in herfömmlicher Weife. Das 
neue Rirdhenhaupt nahm den Namen Urban VI. an. 

Bald kehrten auch jene in die Gampagna Entflohenen zurüd; 
am DOfterfonntage, den 18. April, wurde Urban vor verjammeltem 
Eollegium von Orfini getönt und nahm feierlich den Lateran in Befig. 

Der neue Pontifer zeigte der Chriftenheit und deren Fürften 
feine Erhebung an; vorfihtig hielt er darauf, dak die Garbdinäle 
theils einzeln, theild in ihrer Gejammtheit dafjelbe thaten. Denn 
dad Gerücht von den die Wahl begleitenden Tumulten hatte filh-rajcdı 
verbreitet; jehr mit Grund forgte daher Urban dafür, dak von 
bornherein alle etwaigen Zweifel an feiner Rechtmäßigkeit zerftreut 
wurden. Alle diefe Schreiben erflären Urban für den einhellig er- 
forenen Papft, fie warnen ausdrüdlich davor, faljchen Gerlichten zu 
trauen. „Denn in den-meiften Fällen und namentlich bei wichtigen 
Dingen pflegt die Gefhwäßigleit der Hama die Wahrheit mit falfhen 
Sarben zu verhüllen“, jchrieb man an die in Moignon gebliebenen 
Gollegen. Ohne weiteres erfannten diefe Urban an. Noch ging 
Alles gut. Lngeftört vollzog Urban alle Amtshandlungen, von den 
Sardinäten unterftüßt; fie ihrerjeits bejchenkten ihn und überfchütteten 





126 Theodor Kindner, 


ihn mit Bitten für fi und Andere. Seibft der Gardbinal von Flo- 
renz berubigte fih bei dem Gedanlen, daß menigitend wieder ein 
Italiener die Schlüffel führe: „wir haben für die Ehre des italieni- 
jhen Namens durch Gottes Gnade mit Erfolg gearbeitet“, jchrieb er 
an einen Freund !). Allgemein in der ganzen Ehriftenheit murbe 
Urban anerkannt. 

Sp waren denn die unruhevollen Tage der Sedisvacanz, die 
flürmifchen de3 Gonclave vorbei. Cs läßt fi nicht läugnen, die 
Wahl war nad gefeplicher VBorjchrift vollzogen umd canonifd giltig. 
Aber fie war unter jo eigenthümlichen Verhältnifien vor fi) gegangen, 
daß nichts leichter war, als den wahren Sachverhalt zu verhüflen und 
zu entftellen. -Canoniid war die Wahl geweien, aber fie war nur 
zu Stande gelommen, indem die verfchiedenen Yactionen fi) gegen- 
feitig befeindeten und den Erfolg mikgönnten. Die Gardinäle hofften 
ferner, in Urban ein gefügiges Werkzeug geichaffen zu haben. Stellte 
fi num heraus, daß das keineswegs der Fall war, traten Verhätt- 
niffe ein, weldhe jenen Streit der Intereffen befjhwichtigten und die 
Habernden zur Eintracht führten, jo war zu erwarten, daß der Er- 
wählte die Koften der Nereinigung zu tragen haben würde, Ohne 
jeden wirklicden Anhänger im Collegium fonnte er leicht feine Wähler 
fih in Widerfadher verwandeln fehen. 

Nur zu rafch erfolgte der Umfhwung : jhon nad) wenigen Mo- 
naten erhoben die zwölf Ultramontanen ihren Genofien Robert von 
Genf zum Gegenpapfte. Aud die Ataliener blieben nicht treu. Der 
alte Zibaldesdhi war bereits im Augujt 1378 im guten Glauben an 
Urban’s Redht geftorben ; Orfini, welder ihm in Jahresfrift ins 
Grab folgte, hielt fi von Urban fern und erflärte leptwillig, er 
wünsche den Enticheid eines Goncil3; Petrus von Florenz und Simon 
von Mailand gingen offen zu Clemens über?). 

Die angebliche Gejehwidrigkeit der Wahl Urban’s diente den Gardi- 
nälen jelbft nur zum Vorwande ihres Abfall3; die Zeitgenofjen aber 
ftritten erbittert und umterfuchten auf die gründlichite Weife, ob die 


1) Rayn, 1378. XVII. 

2) Rayn. 1378. XLI. (Die Elementijten griffen fpäter ohne durchichlagenden 
Grund die Edhtheit der Erflärung Tibaldesdyi’s an, Bal. I, 1035). — Rayn. 
1379, IH, 





| 
| 
| 
| 
' 
| 
t 
I 
| 
\ 


Die Wahl Urban’s VI. 1878. 127 


Mahl giltig fei oder nicht. Aber fchlichlich regelten die Fürften ihre 
Haltung dem Kirdhenftreite gegenüber doch lediglich nad; der Stellung, 
welche fie im europäifchen Staatenigfem einnahmen, nad) der Po- 
fitit, welche fie verfolgten. Die Gegenjäße, weldde das ganze vierzehnte 
Jahrhundert Hindurdy Herrichten, zwiichen ranftreich auf der einen, 
Deutfchland und England auf der andern Seite, traten aldbald in 
der Papftfrage gleichfalls hervor. Daraus aber fieht man, daß tiefer 
liegende Gritude, al3 der Streit um die Giltigfeit einer Papftwahl, 
das Schisma heraufbeihworen. Die große Kirchenjpaltung war die 
folgeredte Gonfequenz, aber aud die legte Nachwirkung jener ge= 
waltigen Pläne, mit denen die Gurie fih fo lange getragen, der 
firhlihen Herrihaft über Europa die politische hinzuzufügen. Um 
Deutfhland zu demüthigen, hatten die heiligen Väter Frankreich ge= 
hegt und gepflegt, Bis fie biefem dienftbar wurden. Und fo feft 
wußte Yrantreih da3 Papfttdum an fich zu fetten, dak die Löfung 
mit den größten Schwicrigleiten verfnüpft war. Die darüber ent- 


fiehende Verwirrung aber trug viel dazu bei, daß die Päpfte endlich 
ihre Stellung, welche fie fo lange behauptet hatten, aufgeben mußten. 





IV. 
Die Jefniten in Steiermark. 
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Peinlid, Dr. Ridard, Gefchichte des Gymnafiums in Graz. (m den 
Programmabhandlungen des Grazer Öymnafiums, von 1865-70). 

Wie einft in der höfifchen Zeit dur ihre Mufterdidhtungen, 
zeigten die deuifchen Länder der öfterreihhifchen Monardie auch im 
Reformationszeitalter durch die fehnelle allgemeine und begeifterte Auf: 
nahme der evangelifchen Lehre ihre deutjche Natur. Um fo mehr ift 
zu bedauern, daß e3 nod an einer gründlichen, objectiven Gejchichte des 
Proteftantismus in Defterreich im Reformationgzeitalter fehlt. Die Werke 
von Raupad) und Waldau fönnen do) nur ald Materialienfammlungen 
gelten, Ezerwenta’3 Buch verfolgt provinziale Zwede. Unter folden Um- 
fänden verdienen, fheint uns, die oben erwähnten Arbeiten von Dr. 
Richard Peinlich befondere Aufmerkfamteit. Seit einer Reihe von Jahren 
if diefer eifrige Schriftfteller bemüht, für die fteierifche Localgefchichte 
arivalifches Material Herbeizufchaffen. Viele Monographieen ent« 
fanden fo, deren Stoff namentlih den Acten des Grazer Statt: 
haltereinrchives, des fteierifchen Landesardhives, der Yeiuitencollegien, 
Arhivalien des Stiftes Abmont, der Grazer Univerfitätsbibliothet 
entnommen ift. Auch die genannten Aufjäße find auf diefe Quellen 
gegründet; fie geftatten uns befonders einen tiefen Einblid in die 
Geiihte und Wirkjamkeit der Jefuiten in der Steiermark zu thun. 

Man weiß, mit meld überrajhender Schnelligkeit in diefem 
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Lande Adel und Bürgertum der evangeliichen Lehre zufielen. Schon 
1530 fonnte der Proteftantismus in Steiermark für gefihert gelten. 
Die jungen Adligen des Landes, tweldhe in Wittenberg, Heidelberg, 
Tübingen und anderen deutfchen Univerfitäten fudirt hatten, waren 
die wirffamften Pioniere des evangelifhen Glaubens, lm 1574 
wurde denn aud) durch Errichtung einer Schule dafür geforgt, dak 
der Unterricht der Iutherifchen Knaben von lutherifchen Lehrern ver- 
waltet werde. David Chyträus war e8, der an der Organifation 
diefer Schule (Stiftsfchule genannt) einen hervorragenden Antheil 
hatte. Ein Iandichaftlicder Trompeter holte den berühmten Schul- 
mann aus Roftod ab; vom December 1573 bis Juni 1574 blieb 
Ghyträus in Graz und gab der Schule eine Verfofjung, die in vielen 
Punkten an des Straßburger® Sturm Schulorbnung erinnert!). 
Im Lehrlörper der Schule finden wir außerdem u. U. Bhilipp 
Marbah als Prorector und jeit April 1594 für Mathematik 
Johannes Kepler. Lehterer hatte Freilich wenig oder gar feine Zus 
börer, was man damit entjchuldigte, daß „Mathematicum studium 
nit jedermans thuen ift“. Die Ausgaben für die Stiftsfchule 
fliegen vom Jahre 1574—1597 von 4226 fl. bis 11,641 fl. Aus 
einem eigenen beträchtlichen Fonds beftritten die Evangelifchen die 
Säullegate, deren Zinjen fhon um 1597 gegen 1600 fl. ausmadhien. 
Auch im Übrigen Deutfchland pries man „die mweitberüembte Stifft- 
fuel“, die von Hefien, Schlefiern und anderen deutichen Studenten be= 
juht ward und ihre Schüler jo gut präparirt na Tübingen, Jena und 
Straßburg fchidte, daß fie dort fehr bald promoviren konnten. Die 
Säule, wie die Landjhaft ftanden in ftetem regen Verkehr mit Deutjch- 
land, feinen Hochfchulen und feinen Gelehrten, jo daß ein erfreuliches 
ehtdeutfches Leben in vdiefen Grenzmarten unferes Boltes ent- 
widelt war. 

Dod nicht in diefen Bahnen follte Deutfchöfterreich weiter fchreiten. 
Bald wurden Pläne entworfen zur Vernichtung des von den „Rebern“ 


1) Uebrigens ift aud die Wehnlichleit mit den Statuten der ebangelichen 
Gäule von Looftorf (R.-De.) eine bedeutende. Bol. %. Horamig, Das Kooflorfer 
Opmnafium in der Berliner Gymnaflalgitung 1869. 


HiRorifhe Zeitirift. XX vi. Band. 9 
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GSeleifteten ) Nein Geringerer als der Bischof Stobäus von Pal- 
maburga hat den Landesfürften jenen Plan vorgelegt, nad dem 
bor Allem die Prädicanten zu entfernen, nöthigenfals mit der Todes- 
fitafe zu bedrohen feien; dann würden, jo verficherte der Bijchof, in 
ganz furzer Zeit die Öfterreihifchen Lande dem katholiichen Glauben 
wieder zurüdgegeben werden. Webrigens könne man immerhin. zur 
größern Sicherheit ein paar hundert kathofifche Soldaten in die Stadt 
legen. Ganz die Mittel, die man wirklich jpäter angewendet hat: Ber: 
bannung und Soldaten! Doch das wichtigfte- Werkzeug der Gegen- 
teformation ift Hier nicht aufgeführt — die Yefuiten, freilich wohl 
aus dem einfachen Grunde, weil ihre Wirkjamteit ohnehin jhon fir 
alle Welt erfichtlih war und bereit? Früchte getragen hatte. &rz- 
berzog Karl II. hatte die Jefulten in Wien kennen gelernt, ald er 
forgenvoll über das ftete Wahsthum des Proteftantisinus, der dvor- 
nehmlih an dem früheren Edeltnabenpräceptor Matthias Ammon bon 
Ammanzsperg eine fräftige Stüße fand, dahin geeilt war. Gr be 
gann die Unterhandlungen mit der Socielät; 1570 exihien zuerft 
ein einzelnes Mitglied, der Schwabe P. St. Rhimel als Faftenprediger. 
Am nächten Jahre ließ er fi) nieder jehen, diegmal fon mit nod 
einem Genofjen, P. Salvator Cantabeus. Bald darauf hatte ihr 
Rector Audienz beim Erzherzoge, gewille Gontractöpunfte mwurben 
ausgemadht, etiwaige Schwierigleiten bejeitigte des Erzherzogs durd 
feine baierifhe Gemahlin und ihre Verwandten ftet3 wieder belebter 
Muth. Und jo famen denn 1573 die „Grfehnten”, denen der Cry 
berzog zurief: fie jeien wie Schafe unter die Wölfe gejchidt worden, 
aber fie möchten die Meberzengung Haben, daß er ihnen Schüher, 
Bater und Alles fein werde. Wie qut hielt er fein Berfprechen! 
Davon weiß ihr Güterverzeihnik zu erzählen. Nah und nad 
breiteten fie fi) durd) ihre gewaltige Energie immer weiter aus, aud 
auf Koften anderer Orden und der Pfarrgeiftlichkeit. Um 1586 waren 
ihrer bereits 43. Gleih im Anfange. wirkten fie mit den befannten 


1) Bol. darüber #. Ilwof, Eine Epifode aus der Gejchichte der Gegen: 
ceformation in Steiermark, Mittheilungen des Hift. Vereins für Steiermatl. 
12 Heft. ©. 126. M. Robitih, Geihichte des Proteftantismus in der GSteier- 
marf. Graz 1859. 
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Mitteln, vor allem mit pompöfen theatralifhen Vorftellungen. Die 
von Peinlih in dantenswertihen Auszügen mitgetheilte „Chronik des 
Gollegiums“ erzählt u. U. von einem 1589 aufgeführten Feftipiele: die 
Ankunft CHriftt als Richter der Welt am jüngften Tage. Man fah 
die Sonne erlöfhen, den Mond und die Geftirne vom Himmel fallen. 
Auf Trompetenftoß öffnen fich die Gräber, die Todten ftehen auf und 
erwarten den Richter, der auf einer glänzenden Wolle erfcheint und: 
bon einem Regenbogen umflofjen, feinen Urtheilsiprud fält. Hierauf 
Triumph und Himmelfahrt der Seligen, Geheul der Vertvarfenen, 
die Erdei öffnet fich flanımenfpeiend und verfhlingt fie. Zulegt ftürzt 
diefe jelbft in Flammen zufammen. Man muß geftehen, dak der 
Stoff mit Gejdid ausgefucht war; toflete die Mafchinerie zwar viel 
Geld, jo trug die Sade doch) auch viel ein: felbft folhe Zufdhauer, 
die früher den Jefuiten abhold waren, fuchten nun ‚näheren Verkehr 
mit ihnen. Auch font machten ihre Schauvorftellungen, die nicht, 
wie die Umzüge und Proceffionen der Renaiffance aus bloßer Freude 
am Pomp und der Schauftellung entftanden, fondern meift mit flug 
erwogener Mbfichtlichkeit eine beftimmte Xendenz ins Auge fahten, 
entiieden Glüd. So führten fie 3. 3. 1602 ein Schaufpiel: Leben 
und Tod der h. Cäcilia, vor der Erzherzogin Eleonora auf, das auf 
bieje einen feldhen Eindrud madhte, daf fie in ein Nonnenklofter ging. 
Niht immer freilich waren ihre Vorführungen jo tragisch ‚ergreis 
fender Art. Bor der Infeription in die Matrifel wurden z. 2. 
den Aspiranten der Alademie angeheftete Hörner (die Symbole frü- 
berer Unwifjenheit und Rohdeit) feierlich abgejägt: eine Geremonie; 
die dem Erzherzog jo gut gefiel, dak er auch den Prinzen Ferdinand 
derfelben- unterziehen ließ. Wie mwirkfam die theatralifchen Vorftel- 
lungen waren, zeigt u. U. der Umftand, daß aud die. evangelifche 
Stiftsfhule ‚mit ihnen in eine Goncurrenz zu treten und ein mili« 
täriihes Theaterftüd aufzuführen verfudhtee Do die Regierung 
berhot hier die Ausführung, „dierweil di eine ungebreudhige jad) und 
daraus vielmehr allerley unratb, als idhtes frucdhtbarliches exvolgen 
mechte”. 

Begreifliher Weife fehlen auch. die.Zeugnifje nit über eine 
andere Thätigkeit der Jejuiten: da verleihen fie armen Studenten 
Breipfäße, viele vom Adel gewinnen fie fo, daß 3. B. der Herr von 
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Herberftorif fie in fein Schloß Wildon beruft, um feine Unterthanen 
zu katholifiren ; wenige Jahre fpäter ift Wilden ihr Belig, den fie 
als Sommerfrifhe benupen. Den mädhtigfen Einfluß bejaßen fie 
am Hofe: „der Erzherzog war feit Ankunft der Jefuiten in feinem 
ganzen Weien geftählter, in feinen Anordnungen ficherer und eier 
gifcher geworden”. Freilich begegnete ihnen andererfeits aud) der Hak 
des Volles; ja Gerlidhte, daß fie im evangelifchen Stift die Brunnen 
vergiftet hätten, erfüllten die Stadt. Zutreffender, als diefer natürlich 
unbegründete Stabtllatf waren die Anklagen, weldye der Adel am 
Bruder Landtage (April 1575) in einer Dentjchrift vorbradhte: An- 
Hagen, die don der Regierung zurüdgewiejen wurden, durd die 
fpätere Handlungsweife der Yeluiten aber nur um fo entjchiebener 
beflätigt wurden. Da beift e8: die Jefuiten verjhwärzen ehrliche 
Leute bei dem Erzherzoge, treten auf offener Kanzel gegen fie auf, 
find ein fremder, nicht ins Land gehöriger Orden u. f. w., Sagen, 
die alle Jahre wieder Tehren, freilich zufammen mit der Befürchtung, 
die Jefuiten möchten die Inquifition einführen, und mit dem allge: 
mein geglaubten Borwurfe, fie feien an der Türkengefahr Schuld '). 
Aber fie blieben ruhig, mit vollem Redhte der ftarten Gunft des 
Bapftes und der faiferlichen Yamilte vertrauend. Eben damals ward 
ihmen auch die Bildung der fleierifchen Theologen vertraut; einer Zu- 
fage des Erzherzog gegenüber, der dem Bruder Landtage (1578) 
— duch die Türkengefahr in die Klemme gebradht — freie Reli: 
gionsübung zu Graz, Klagenfurt, Laibad) und Judenburg verjprad, 
brachten fie den Regenten dahin, ihnen die Aufllärung zu geben, 
daß nur jeine Glaubensgegner das Wort in weiterem Sinne aus: 
zubeuten beliebten, dem er aber jederzeit entgegentreten werde. 1md 
gar bald zeigte fih, wie der Regent energifcher gegen die Proteftanten 
auftrat. Dem Paftor Homberger wurde alles weitere Predigen verboten, 
der Bürgerfchaft —- freilich Fruchtlos — befohlen, ihre Kinder nirgends 
anders, als in das fürftlihe Collegium zu den Jefuiten zu fchiden. 
Alles jhien man vom Erzherzog und den Sejuiten befürchten zu 


1) Wie voltsthümlich biefe uffaffung war erfieht ınan aus den von Heinrich 


Sailer (im Prug’jen Mufeum 1862) mitgetheilten „ Oefterreichiichen Soldaten 
lieern“. 
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müflen. Man Magie über die „fremden Nationen und unerhörten 
Nuntii“, die ins Land lämen, die „fidh diefer und jener Neuerung unter- 
fiehen, ihre Leute mit teußigen und vermeijenen Worten fidh viel 
vernehmen faflen und allen Muihtwillen auf der Gafle treiben“. 
Man ängftigte fi über das lange Bermweilen des päpftlien Runtius 
6. Malaspine am Hofe, über fein itafienifches Gefolge; in die Land» 
tagsprotocofle fand der Ausdrud banger Beforgnik Aufnahme: „Man 
läßt fi vernehmen, als wolle mander den Tag erleben, daß man 
vom Schloß herab einer ehrfamen Landjhaft Kirche und Schule zu 
Boden fdhießen werde. Ein anderer will erleben, daß man die Luthe- 
tifhen und ihre Kirche aljo zerfchlaiffen werde, daß kein Stein und 
Bein am anderen bleiben werde“. Jınmer höher flieg die Furcht der 
Städter, um 1583 fand fidh eine Unmafje „gartender Landstnechte 
wälljcher Nation“, ungarifche Landftreicher und anderes fahrendes Bolt 
in Graz ein, auf der Gafje wollte man einen Warnungsbrief mit 
den inhaltsjääweren Worten gefunden haben: 

Schau auff did und aud auf EhHriftlicher lieb auff dem ander, 

Die babiften gentt mit einem auffruer fehwanger, 

Sy thuent tag und nacht tradhten und tichten 

Ob fy möchten ein parrififhe Hochzeit anrichten. 

Und kam e3 auch nicht zu folhem Aeußerften, jo war doc bie 
Lage des Landes jedesfalls wenig befriedigend. Die bange Stim- 
mung lähmte die Gefchäfte, jeder tradhtete fein Geld in Sicherheit 
zu bringen, der Erebit war dahin, die Steuern wurben nicht gezahlt, 
ein plöglicher Türkeneinfali hätte die VertHeidigungsmafregeln durd- 
aus ungenügend angetroffen. Die Stände aber waren erbittert und 
droßten den Regenten bei Kaifer und Reich zu verklagen. 

Bas that Erzherzog Karl fo drängenden Gefahren gegenüber ? 
Er fand, daß die ältere Generation vertoren fei und alle Hoffnung 
nur in der jüngeren fiege. Und biefe jeßte er unter die Obhut ber 
Jefuiten, deren Akademie er damals 1585 zur Univerfität erhob. Die 
neue Univerfität befak au) mwirklich von 1585—1761 lauter Rectoren 
aus dem Yefuitenorden ; fein Geift war es, der dem Studium bon 
Graz fein Gepräge gab. Schon in den erften Jahren ihres Be- 
Hands Hatte die Hochfchule alljährlich mindeftens taufend Studenten, 
Ipäter 1500 ; fechs- bis Rebenhundert davon entfielen freilich auf das 
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Gymmnafium. Die Studenten recrutirten fi) meift nicht aus, der 
Steiermark, jondern famen vornehmlich. aus -füdlihen und öftlichen 
‚Ländern. Wir haben gejehen, aus weldhen Gründen Karl diefe 
Univerfität gründete; der Feftrenner bei ihrer Eröffnung Bufäus 
verkündete dann als eigentlichen Zwed derjelben deu Dienft des fatho- 
lichen Glaubens und Lebens, und die Stiftungsurfunde betont, da 
fie den fatholifhen Glauben rein, unverfehrt und unverfälict bes 
wahren und — die Heer zum alten Glauben zurüdbringen folle. & 
fonnte nicht fehlen, daß die Jefuiten, denen bisher Alles gelungen, 
denen auch die Seelforge in den Spitälern und Strafanftalten über- 
geben ward, ihr Werk mit einer gewiffen Siegesfreude in die Hand 
nahmen und dabei einige Male die ihnen fonft eigene ‚Borficht ver- 
gaken. Die Folge davon waren heftige Zufammenftöße mit den Pro- 
‚seftanten. Die Lepteren unterfchieden genau zwifchen Katholilen und 
Sefuiten. Nur in den Lepteren fahen fie ihre Feinde. Und mohl 
machten diefe ihnen in jeder Weife das Leben jauer. Jhre Profefloren 
und Studenten drangen in die Collegien der evangelijcden Doctoren, 
Hörten diefelben, drängten dem Bortragenden Disputationen auf, 
und veranlaßten arge Zufammenftöße. Paltor Zimmermann beklagte 
id darüber, wie die Jefuiten in die Kirche kämen und während der 
Predigt den Leuten „die Büchel aus den Händen geriffen und päb- 
fijche dafür Hineingefhobn“. Auch die Art ihrer Belehrung arakte- 
rifiet Zimmermann. „Sebt findet man“ jagt er, „Jolhe, die das Evan- 
gelium verlaffen, wenn fie nur zu hoben Uemtern befördert werden, 
eine gute Hofjuppe befommen und päpftifch werden. tem, wenn 
fie eine reiche Heirat wihen. „Item die Bettler, wenn ihnen det 
Bürgermeifter das Stadtzeihen (Erlaubnik zu beiteln) nicht gibt: 
dann gehen fie hinauf zu den Nefuiten, werben päpftifch und ver- 
laßen jo das Evangelium, damit fie hier und oben (bei den Je 
fuiten) betteln dürfen. Item viele reihe Bürger verlaßen die evan- 
geliiche Kirche, weil der Befuh mit 200 fl. Strafe verbüßt werden 
joll: denen find 200 fl. lieber, al3 das Evangelium”. Die Berweife 
für die Richtigfeit diefer- Angaben liefern uns die eigenen Veitthei- 
lungen der Seiuiten. So wird ein evangelifcher Ritter v. Thanhaufen 
zum erzherzoglihen Kämmerer ernannt und bald darauf fatholifä; 
die Yeluiten thun fih darauf etwas zu gut, daß ein zehnjähriger 
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Knabe aus der Stiftsfhpule zu ihnen läuft und bei ihnen- lieber 
bleiben will. Die gegenfeitigen Beihwerden und der Jngrimm des 
Bolkes tam endlich in einem Sturme der unteren Klafien auf das 
ejuitencollegium zum Ausbrucde, der demjelben freilich Keine ernfte 
Gefahr, deffen Kunde aber dem ohnedem Franken Erzherzog Karl den 
Zod gebradt Haben joll (10. Juli 1590). 

Umfonft juchten die fteieriihen Landftände den Todesfall Karl’s 
zur Bertreibung der Jeluiten zu benußen; im Gegentheil die Ver: 
treibung der evangelijchen Prediger, ja der Proteftanten war von der 
Regierung bejloffen. Borerft mies Rudolf II. alle Hlagen gegen 
die Yeluiten zurüd. Dies und vielerlei Anzeichen einer kommenden 
Reaction verbreiteten aufs Neue große Angft in der Steiermark; 
man jpradh von „eingejchlaipften Landstnechten“, und bezeihnend für 
die Stimmung, melde die beiten Proteftanten erfüllte, find die ban- 
gen Worte, die der tüchtige Iandfchaftlihe Sekretär Stefan Speidl 
nad der Huldigung, die man Ferdinand II. feiftete, ins Landtags- 
Rathaprotofoll jchrieb: „Dem allmäcdhtigen Gott fei für alle feine un- 
ermeblihen und überaus väterlihden Gnaden und Wolthaten, wie 
au fonderlih darum ewig Lob, Preis und Dank gejagt, daß er 
allen diefen hocdpmwichtigen Eacden jo freudenreich glüdjeligen, jhleu- 
nigen Fortgang und Aufichlag verliehen. Seine göttliche Allmadht 
wolle auch das ganze Wejen ferner und bis and Ende gnädig und 
päterfich leiten, regeneriren und führen, auf daß guten Friedens, Ruhe 
und Einigkeit zu feiner Allmadht Ehre und mehreren Ausbreitung 
göttlichen Namens Fortpflanzung und widrige allerlei turbulentas 
tempestates gänzlich ausgeftellt und verhütet werden. Das gebe 
und ertheile reichlich der gütige barmherzige Gott. Amen. Bleib 
bei uns Herr Yen Chrift — Dann überall jegt Abend ift. 
Omnipotens et dulcissime Redemptor et Salvator. Cum 
ignoremus, quid agere debeamus, hoc solum habemus residui, 
ut oculos nostros dirigamus ad te. Siceuti omnis fides nostra 
solum tuam orat opem, quum non est alius, qui pugnet pro 
nobis. Tu rege consiliis actus pater optime nostros. Nostrum 
opus, ut laudi serviat omni tuae. DO Herr Hilf ung, o Herr laß 
wohl gelingen! Das gebe Gott. Amen.“ 

Die Zucht der Evangelifhen war nur zu gegründet; bemn 
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war Karl II. ein Förderer der Jefuiten, jo war dies in noch höhe: 
rem Grade erbinand, der fi ganz als ihre Schüler fühlte. Und 
wirkfih begann nun ein flete® Ab- und Zulaufen von päpftlichen 
Legaten; begreiflih genug legte man den hHödften Werth in 
Rom und Wien auf die Katholifirung eben von Graz, das nicht 
nur für Steiermark, das au Für Kärnthen und rain, ja aud) für 
Ober- und Riederöfterreih große Bedentung befaf. Bas Yefuiten- 
collegium zu Graz, in dem die jungen Erzherzoge Unterricht befamen, 
das von baierifhen Herzogen und Prinzen befugt, Yyerdinand IL. 
aber jelbft ein üußerft lieber Aufenthalt war, bildete dad Gentrum 
für alle Strebungen der öfterreichifchen Gegenreformation. Reiche 
Privilegien wurden den Jejuiten verliehen; fie erhielten Immunität, 
Mauth- und Zollfreiheit und eine Menge Schenkungen ; Yerbinand 
äußerte dem Rector gegenüber, er werde, fo fange er lebe und bie 
Macht befige, für die Jefuiten ftets eine offene Hand haben. Und 
gleichzeitig wurde in entfchiedenfter Weife gegen die Proteftanten bor- 
gegangen. Am 28. September 1598 hob Yerbinand die enangelijche 
Kirche und Schule zu Graz gänzlihd auf, und die ausgerwiefenen 
„Kirchen: und Schulperfonen“ zogen ab. && war der wirkfanfte 
Schritt zu voller rüdfichtslofer Durchführung der Gegenreformation'). 


1) Nicht unintereffant find die Wufichlüffe, die fi dem von Peinlich zu 
jammengeftellten Material über die Nationalität der hervorragenden Grager Zejuiten 
im fiebenzehnten und adhtzehnten Jahrhundert entnehmen Laffen. Ych hebe zunächft her- 
vor, daß unter den 519 Bebeutenderen, im Schulfadhe und der Predigt Berwendeten 
176 auf Defterreich, darunter meift auf Wien fallen; zunääft fommt Steiermarf 
mit 92, Kärnthen und Krain mit 77, Ungarn mit 38, Xirol mit 21, Baiern 
ebenfalls 21, Italien mit 19, Kroatien mit 11, Deutfchland (ohne Ränder|peci- 
fication) mit 6, das Küftenland mit 6, die Niederlande und Böhmen mit eben- 
foviel, Belgien und Schwaben mit je 5, Schlefien und die Pfalz mit je 4, Wei. 
falen, Branfen mit je -3, Polen, Siebenbürgen, Spanien, Mähren, Frantreid, 
Salzburg mit je 2, Portugal, Schottland, Laufig, Lothringen, Sähweiz, Irland, 
England, Sachen und Preußen mit je 1. Unter biefen 519 find 9 Grafen 
(aud) ein Hohenwarth), 19 Freiherren und 8 Ritter. Sehr groß if unter der 
obengenan Zahl die Summe der Doctoren. Ych zählte darunter 116 Doctoren 
der Philofophie, 25 Doctoren der Theologie, 115 aber, die fowohl das eine als 
das andere Doctorat aufweijen Ionnten, Seht Mar zeigen unfere Liften auch den 
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Au in den folgenden Jahrhunderten bis zur Auflöjung bes 
Ordens biieben die Mittel der Grazer Zejuiten, fich zu behaupten, 
Rauın, Einfluß und Gönner zu gewinnen und erobernd borzubringen, 
diefelben. Es galt, die Regierung, den Mdel, die fiudirende Jugend 
und mit ihr die Zukunft fich zu verbinden; aber au) auf das „ge- 
meine Bolk“ warb in fehr gefchidter Weile eingewirlt. Am Hofe 
arbeiteten die Beicdhtväter des Ordens, wie im ihrer Domäne mit 
großen Erfolgen: nicht bloß Kaifer Ferdinand IL, aud Karl VI. 
protegirte fie, bei den Jefuitenfeften erjchienen die Erzherzoge, bei 
ihrer Marienfodalität jehrieb fih Karl VI. 1713 eigenhändig als 
Mitglied ein. Dabei verfäumten es die Yeluiten nicht, auch aus- 
wärtige Herrfcher und Prinzen fich günftig zu fimmen ; bie baieri» 
fen Prinzen Karl, Philipp, Yerbinand, Clemens und Theodor 
wurden 1713 Mitglieder der genannten Sobalität. Ihre fieben 
Edellnaben ftudirten am Jeluitengymnafium zu Graz; zu dem Gaft- 
mable nad der Zukwalhung am Gründonnerftage gaben fie das 
Geld der. Prinz Karl Albert, Herzog von Baiern, ein Yefuiten- 
jhüler Hielt in Graz 1714 mehrere Disputationen an der Yefuiten- 
alademie; die Thefen waren Karl VI. gewidmet, Aber aud ber 
Adel Iegte durch viele Beweife feine Gunft an den Tag, fo fchentte 
er 3.2. öfters dem Orden Steuerausftände im Betrage von 8,800 fl; 
feine Söhne aber vertraute er der Erziehung der Yeluiten an: regel« 
mäßig wird deren Schule von zwanzig bis dreißig Orafen, gegen 
vierzig Freiherren und fechözig Rittern bejucht, von denen Viele Geift- 


Einfluß, den die Grazer Yefuiten auf die höchften reife ausübten; wir finden bier 
den P. Amiodt als Regierungsrath der Erzherzogin Elifabeth in Belgien, den 
B. Bardarini als Hoflaplan, die PP. Brean, Dueller, Friz als Hofprebiger, 
P. Böhner als Beichtvater Karl’s II., P. Kidman als Beidhtvater Berbinand’s II., 
den belannten ®. Samormain ebenfalls in diefer Stellung, den P. Stettinger als 
Beichtvater des Kaiferö Leopold, den P. L’abbe als Lehrer des Erzberzogs Leo» 
poßd, den P. Reusner als Lehrer der Prinzen Karl und Leopold u. |. w. Redjnet 
man gu dem Einfluß, den ihnen diefe Stellungen gaben, noch die wirklich bebeu- 
tenden wiflenichaftlichen Kenniniffe mander diefer Männer, unter denen viele 
Mifftonäre und ganz tchtige Lateiner waren, jo begreift man leicht, wie mächtig 
fie wurden, und begreift, wie biefer geidhloflenen, von oben her jorgfam geidhigten 
Phalang jede andere Kraft weichen mußte, 
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liche werden: && werden uns jehr vornehme Namen aufgeführt, die 
Namen der  Kollonitfeh, Herberftein, Bathiany, Strafoldo, Galler, 
Breuner u. j. m.; aud) ein Graf Hohenwarth wird genannt, der es 
zum Erzieher der faiferlihen Kinder, ja unter Kaifer rang II. fo- 
gar zum Erzbifchof von Wien bradhte. Trreilih mit allen Schülern 
Hatten die Yefuiten nicht gleiches Glüd: Erasmus Graf von Zatten- 
bad 3..3., der 1650 dur fein Willen bei den Disputationen 
geglänzt Hatte, ward ein und zwanzig Jahre fpäter (29. November 
1671) als Berfegtwörer zu Graz enthauptet. Wie treu mande 
Shüler bis an ihre Ende in den Bahnen blieben, die ihnen bie 
-Bäter: von der Gefellichaft Yefu vorgezeichnet hatten, zeigt u. A 
‚Graf Breuner, der (1729) fi, obwohl Laie — er war Landes- 
Hauptmann — im Jeluitentalare begraben ließ. Die Jefuiten ihrer- 
feits wußten alle Gelegenheiten gut zu benußen, um den Wdel zu 
gewinnen und Jedermann recht auffallend zu zeigen, was derer warte, 
die dem Orden hold waren. Als 3. B. (1654) Urfula Gräfin von 
-Shanhaufen, eine große MWohlthäterin des Ordens ftarb, erhielt fie 
ein Begrübniß „wie eine Fürftin“. Yefuiten trugen den ‘Sarg bis 
in die Kirche, beim Hochaltare der Yejuitenfiche ward die Leiche bei- 
gejegt.. Und man blieb nicht dabei ftehen, die ohmedem dem 
Orden Geneigten in diefer Gefinnung zu beftärfen: man machte 
auch Propaganda und convertirte hie und da mit Glüd. So ge: 
warn man 1650 den Freiheren Günther von Dietrichftein, der als 
Zutheraner ausgewandert war, nad) großen Reifen in Jtalien und 
Hranfreih, in Nürnberg gelebt hatte und endlich wieder nad Graz 
zurüdtom. Auch auf das Ausland erftredte fi die Propaganda; 
der 1750 geitorbene B. Gotjheer 3. B. benußte feine Stellung bei 
dem Gefandten in Schweden. dazu, um dort die heimlichen Katho- 
lien an fi) heranzuziehen und viele Qutheraner zu convertiren ?). 
Eine großartige Thätigkeit wurde entwidelt, auf die niederen Klafen 
zu wirken. An verfchiedenen. Pläßen in der Stadt und Vorftabt 
wurden Miffionen gehalten. Als 1759 auf dem Schloßberge ge 


1) Ein ähnlicher Fall am füächfiichen Hofe endet mit der Eonverlirung deb 
Prinzen Auguft um 1719. 
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fangene Preußen untergebracht waren, fanden auch für dieje foldye Dkif- 
fionspredigten ftatt. - Die Berihte der Yejuiten jagen darüber: „Die 
Andadht murde ftets. mit einer großartigen theatrafiichen Scene. ger 
jälofjen, in: welcher Chriftus als Eccehomo dargeftellt war, umgeben 
bon den Marterwerkzeugen. Engel (e3 waren wohl die gut ‚gefchul- 
tern Sängerknaben der Schule), fangen die. Leiden, ‚welche Chriftus 
dur die Sünde angethan werden, worauf die reuige Seele. Abbitte 
feiftet. _Hiebei wurde eine Poftille mit der. Erflärung des fonntäg- 
ihen Evangeliums mit Anmerkungen, Gebeten und Liedern ber- 
theilt. Ferner gründeten die Jejuiten. eine fog. Latedhetiihe. Vib- 
(iotet, aus welcher, Bücher theil3 verfchentt, theils ausgeliehen wurden. 
Der Erfolg der Miffionen. war ein großer; mit Befriedigung notirte 
man die Anzahl der Communicanten: um 1661 zählte man 210,000 
in der Grazer ejuitenkirche, 1715 88,600 in Graz, 24,537 in 
Judenburg und 35,600 in Leoben, 1764 in Graz 106,424, 1765: 
120,000, 1766 eben fo ‚viel. Dabei wirkte freilih ein Decret 
der Statthalterei in etwas mit, das den Xerzten aufs Strengfte 
befaht, feinen Kranken dreimal zu bejuchen, ohne ihn zum Empfang 
de3 Abendmahls anzuhalten. Bei den Miffionen gab man fi aud 
Mühe zu convertiren, und wirklich berichten bie Litterae annuae, 
dak man 1764: 922, 1765: 797, 1766: 1013 Lutheraner und 
Galviner „belehrt“ habe. Beim gemeinen Volte famen viele Gründe 
zufammen, um den Sefuiten eine gewiffe Popularität. zu fichern. 
Freudig erkennen wir an, wie einzelne Mitglieder des Ordens durch 
bewundernswerthe fittliche Leiftungen, dur Höchfte Opferfreudigfeit 
fi) hervorthaten. 1680 gejhah es, dab ein Yejuit während der 
Peftzeit die ganze Stadt verfehen mufte. „Unermübet in feinem Bes 
rufe”, meldet uns ein Bericht, der den Namen feines Helden verjchweigt, 
„wanderte er von Haus zu Haus, trug viele, die auf der Gafie zu» 
jammengefallen waren, jelbft in da3 Spital, fuchte die armen Leute 
auf und theilte das Almofen aus, das er für fie erbettelt hatte. Yür 
fi verjchmähte er jedes Gefchent, jede Auszeichnung, zulegt die gol- 
dene Ehrentette mit der großen Medaille, welche ihm der faiferliche 
Hof geben wollte“. Mber nicht bloß in fo außergewöhnlicher Tage: 
jeder Zeit entfaiteten die Yefuiten eine gewaltige Thätigkeit. Sie 
prebigten an allen Orten, halfen in allen Pfarrtirchen aus, predigten 
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dem Militär, den Armen, eilten in bie Gefängnifje, geleiteten die 
Berbreiher zur Richtftätte, beitelten für die Armen, die fie auch in 
großer Anzahl täglih im ihrem Kaufe fpeisten. Mehr als ein- 
mal gejhah e3 au, daf fie Delinquenten, namentlich Dejerteure 
von der Xodesftrafe losbaten; ja fie halfen ihnen fogar öfter 
zur Flucht aus dem Gefängnifle.e Dazu fam das Afylreht ihrer 
Gebäude, das fie fo forgfältig wahrten, dab fie 1752 einen 
Mörder nur gegen eine Zuficerung binfichtlic) der XTodesart aus- 
lieferten. 

Ganz befonders wirlfame Mittel, den Sinn der Maffen dienftbar 
zu machen, waren die Bruderfhaften und die theatralifhen Auffüh- 
rungen, dur die fie micht bloß die Studenten, fondern audh deren 
Familien gewannen. Durd) die Errichtung von religlöfen Bruder: 
i&haften traten fie in Verkehr mit einer Menge von Menjchen, die 
dann ihre Beihtlinder wurden, wie denn überhaupt faft Alles nur 
mehr zu den Yefuiten beichten ging. An einem einzigen Beifpiele 
läßt fi die Bedeutung diefer Berbindungen for erjehen. Um 
1650 gründeten fie abermals eine neue Bruderfdhaft, die Todesangft- 
EhHrifli-Bruderfchaft. Adelige traten zahlreich bei, am erflen Tage 
zählte fie fchon adhtgundert Mitglieder, nad) drei Monaten zählte 
man 5400, 1651 bereit 7000; der Ruhm der Sodalität war 
fo groß, daß Erzherzog Leopold, Statthalter der Niederlande von 
Brüffel aus den Rector um Aufnahme in biefelbe bat. Am Grün- 
dungstage war der Andrang der Beichtfinder jo groß, dak man in 
allen Lehrjälen Beichtftühle errichten mußte. Die theatralifchen Auf: 
führungen Hatten oft außer dem Zwede, die flubirende Jugend zu 
unterhalten, fi Gönner zu erwerben, das große Publitum durd 
die Pradt und den Prunf zu bienden, die Abficht, auf die Seele ber 
Zuhörer einzuwirlen, in ihnen Angft vor den Folgen ihrer Sünden 
zu erzeugen und fie zum Beichtfiuhle zu treiben. Es ift lehrreid, 
einige diefer Dramen näher zu betrachten; man wird dabei audh man- 
nigfadh über die groke Ausbildung des Mafchinenweiens in Staunen 
gerathen. Oft find die Aufführungen eine Mifhung aus den Trionfi 
der Italiener der Renaiffance mit der Olla potrida der Haupt- 
und Staatsactionen : ihren Zwed, die Maflen mit Staunen zu er- 
füllen und einen hohen Adel und eim Hochgeneigtes Publitum zu 
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„erluftieren”, diefen Zwed erreichten fie ftet3 vollfländig., Man halte 
fi dabei vor Augen, dab damals keine ftabilen Theater beftanden 
und dab die Menge doppelt dankbar für den hier. gebotenen Ge- 
nuß war. Der Zudrang war wohl ein beijpiellofer. Hören wir 
einen Zeitgenofjen z.B. liber die Aufführung des „Clias” um 1640, 
die zivei Tage lang dauerte. „Die Zufcdauermenge”, jdhreibt er, „war 
in der Erwartung des Teuerwerkes, das am Schluffe abgebranni 
werben follte, jo groß geworben, daß jie der weite Raum im Hofe 
und auf allen Gängen des Gebäudes kaum fallen konnte. Aber 
aud die ühnfte Erwartung wurde übertroffen... ... Da jah man 
einen lebendigen Raben, der mit Brot im Schnabel von der Höhe 
des Gollegiums in die Höhle des Elias auf der Bühne flog; da 
wurde der KHönigsjohn Dyodhias von der Zinne der Burg binabge- 
flürzt mit folder Täufchung, daß man anfangs glaubte, e8 fei wirklich 
ein Unglüd gejchehen. Ridyt minder täufhend war der Sturz der 
Yezabel und die Zerfleifchung. ihres Leihnams dur die Hunde, da 
die Puppe derfelben mit Blut, Fleifchftüden und Gebeinen gefüllt, 
vor den erjchredien Bliden der Zujchauer zerrifien, eine gräßlich 
wahre Nahahmung gab. Dann jah man wieder zur Abwechslung 
Elephanten, Löwen, Bären und ganze Heerden von Affen, die fi) auf 
der Bühne herumtummelten, dann Zänze, Speerfpiele, Zweilämpfe, 
Gefechte, Siegesaufzüge u. |. w....... Selbft Leute, die weit in der 
Belt Herumgelommen, geflanden offen, mit dem hier Gebotenen laffe 
fi nichts in DVergleih fielen“. Höchft pradhtvoll und koftfpielig 
waren die großen Teftlichkeiten, mit denen im Juni 1660 die Jejuiten 
die Anmwejenheit Haifer Leopold’s I. und des Herzogs Karl von Man« 
tua feierten. Der Thurm der Yefuitentirche, dad Maufoleum, das 
Collegium und der mathematische Thurm ftrahlten in einem Brillant- 
feuer von mehr als taufend farbigen Glaslampen. Diefe Beleuc- 
tung dauerte mehrere Nächte fort; zugleich erfolgten Aufzüge ähnlich 
den Trionfi Jtaliens und fcenifche Aufführungen, im denen 5. B. 
der 5. Euftadh mit Furien und höllifchen Geiftern in den Lüften 
kämpft, bis diefe endlich aus der Luft fallen und von den Drachen 
der göttlichen Rache erjchnappt und bericdhlungen werden. Zum 
Schlufie des Feitfpieles zogen Adler Oefterreih! Genius heran, der 
fodann unter dem Triumphgefange der Bölfer den Lorbeerkrang 
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empfängt. Wie jehr jih das Publitum bei diefen Stüden unter- 
hielt, beweist, daß e8 von !/s4 bis 9 Uhr unausgefegt ruhig zu- 
hörte, ein Bericht bemerkt, daß ein allegorifches Stüd eiuft eindring- 
licher als eine Predigt gewirkt und auf eine reizende und rührende 
BWeife zur Gemwifjenserforfhung und Buße eingeladen habe. Die 
Stüde wurden von Jefuitenzöglingen aufgeführt ; befonderes Aufjehen 
erregte e3, als einft in einem Stüde der Prinz von Eggenberg die 
„Taciturnitas“ und Graf von Stubenberg die „Lingua“ darftellte, 
Ich ’lafje einige Titel von ZTheaterftüden, die in Graz aufgeführt 
wurden, bier folgen: 1695: D. Wenceslai christiana adversus 
impium fratrem ac matrem fortitudo. 1699: Hippolitus inter 
Dianae studia semper castus — Nuptiae argumenti cum gram- 
matica — Petrus martyr adolescens Japo — Pueritia militaris 
(der Kinderfreugzug). 1715: Gloria fidelitatis, das ift Ruhm der 
Treue durch, Sinnreihen Todt erworben. von Gamma Ehe-Gemahl 
des franzöfiihen Fürflen Sinati u. j. w. 1718: Victoria in fuga 
sive Castriostus a Turcis ad patriam et-regnum gloriose rediens. 
1759 wurden die legten Theaterftiide aufgeführt, nämlid: Morientis 
Hannibalis fortitudo. — C. Julii Caesaris cradelis caedes a Bruto 
et.aliis proceribus patrata — Cortinus et -Aristodemus, pastores 
Athenienses, certantes de-subeunda morte — Zrinyi und Mu- 
stapha. Das lehte Stüd, das aufgeführt wurde, war Montezuma 
a Cortesio regno exutus. Später mußten diefe Aufführungen auf 
Bejehl der Regierung unterbleiben, nachdem fie in Preußen‘ jchon 
1718 verboten worden waren. In der That, abgejehen von tiefer 
liegenden pädagogifchen Bedenken, kofteten die Vorbereitungen und 
das Memoriren DE Rollen ungemein viel Zeit, und im Lehrplane 
der Jejuiten mimmelte e8 ohnedem von NRecreationstagen, Dispenjen 
und Verwendung der Unterrichtzeit auf Dinge, die mit dem Ywede 
des Unterrichtes gar nichts zu fchaffen hatten. ch gebe-nur wenige 
Beijpiele. Außer den vielen Tagen, an welchen des feierlichen Gottes- 
bienftes halber frei war, mußten die Studenten oft aus den Hör- 
fälen hinweg zu den Leichenbegängnifjen der Sodalitätsmitglieder 
gehen, ebenjo auch 3. B. zur Leiche eines Hoffaplans. Zahllos find 
die Proceffionen und Biltgänge, an denen fie theilnefmen müflen. 
Ih verglich nur einige Wochen eines beliebigen Jahres im 18. Jahr: 
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hunderte, da haben fie am 21., 22,, 23. Moi Bittgänge, am 30. 
Komödie, wozu gewiß die ganze Woche vorher die Vorbereitungen 
vom Studium. abzogen, am 4., 10., 14., 17., 21. Juni wieder Pro- 
ceffionen. Dazu kamen außerordentliche Yerialtage, welche die Jes 
fuiten 3.8. in ihrer Freude Über die Siege Daun’s über die Preußen 
gaben, nad) der Nachricht von der Schlacht bei Kollin und bei ähn- 
lien Gelegenheiten, wobei die Jejuiten- darauf aufmerkjam ‚machten, 
daß die Siege immer an marianifchen Yeittagen. ftattfänden, Am 
8. December. 1757 feierte man ein Te Deum für ‚den Gieg bei 
Breslau; indek hatte bekanntlich der „Kegerfönig“ -bereit3 wieder bei 
Leuten (5. December) gefiegt. Glänzend und herrlich nahmen die 
Promotionen und Disputalionen fi) aus, Solche Promotion. fam 
oft jehr theuer, um 1685 kofteten die neuen, rotden Zapeten * zur 
Verzierung de3 Saale, der außerdem mit müthologijchen umb, 
ipmbolifchen Figuren und vielen Sprüden rei gejchmüdt mar, 
1200 fl., der Thronhimmel 200 fl. Die Disputirenden hatten. auch 
große Koften: ein Graf dv. Küenburg ließ fih z. B. die Thejen fo 
praditvoll ausftatten, daß fie ihm 3000 fl. kofteten; auch an goldenen 
Ehrentetten, oft als Kaiferlihem Gejhent fehlte e8 nit. Die Thefen 
waren oft jehr heiter und erinnerten lebhaft an feholaftiidde Spig- 
findigfeiten. Um 1695 wurde über das Problem geftritten: An 
eapilli afflicti (peruquas vocant) an naturales decentiores co- 
modioresque sint? 1708: An plus prosit vel obsit valetudini 
sumpto cibo pauxillumm somno indulgere, vel vero plus rebus 
visis auditisque humanus animus delectetur? 1713: Quodnam 
maius in Nerone flagitium, an ingratitudo in magistrum Senecam, 
an impietas in parentem Agrippinam, cum huic. uterum, illi 
venas secaret? 1714: Num Cartesius plus Aristoteli, an chri- 
stianae fidei obfuerit? 1715: An Ferdinandus II. pulsis de 
provinciis suis heterodoxis plus commodi ecclesiae, an exigendis 
Castella et Hispania Mauris Alphonsus attulerit? 1717: Utrum 
rufae an nigrae barbae melior sit aulicus? 1718: Possitne 
quandoque praestare, ut femina potius, quam vir sit caput 
familiae? Für die Studenten war eine folde Promotion ein großes 
Felt, namenilih, wenn e3 galt, einen hohen Befucher feierlich zu ges 
leiten oder mit militärischen Ehren zu empfangen. Da hatte man 
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wieder Iuflige Erercitien, die man um fo leichter mitmachen konnte, 
als man trog aller Abmahnungen gewöhnlich mit Stoßdegen und 
Pürfhröhren bewaffnet, herumging. Bei diefen Gewohnheiten ifi «8 
begreiflich, daß die Reihe der Studentenerceffe und Tumulte der er 
fuitenzöglinge gegenüber den Soldaten und der Stabiwade eine fehr 
lange if. Die heftigen Zufammenftöße, an denen freilich jehr oft 
die Rohheit der Soldaten Schuld war, erllärt fi aud aus dem 
Uebermuthe der privilegirten Studenten, die faft bei jeder Pro- 
ceffion mit den Bürgern und Bruderjhaften Rangftreitigfeiten be 
gannen, und einmal fogar die Wohnung des Tandesprofoßen ftürmten 
und verwüfteten. Wenig paßt zu fold exceffivem Benehmen, das 
ih aud) oft in Renitenz und Aufenhs gegen die Lehrer äußerte !), 
die Sitte der Ferdinandiften d. i. der Zöglinge des Ferdinandeums, 
die fich jährlich bei der Bußproceifion, nad Art der Flagellanten, 
mit Geißelhieben auf den Rüden öffentlich züchtigten. Die Jefuiten 
nannten dies die „Dijciplin“. Die eximirte und behaglidde Stellung 
eines Jejuitenftudenten lodte aber ftetd eine Menge Studenten nad 
Graz, die Frequenz war daher immer eine große, 1686 war fie fo 
groß, daß viele Studenten fniend oder ftehend die Lertion nachjchrieben ; 
1688 zählte man 1313 Hörer, darunter 109 Adlige; 1695 finden 
wir 1362, 1698: 1429, 1700: 1369, 1701: 1683, unb 1770: 
1036 Studirende. Sonderbarer Weile war der Regierung bie 
große Menge der Studenten nicht vet; um 1683 erjchien ein 
eigenes Decrei mit dem Befehle, dab man darauf achten folle, da 
nicht jeder Bürger, Bauer, Weinzierl und Zagewerler feine Kinder 
ftudiren laffe. Die Jejuiten vertraten der Regierung gegenüber den 
rihtigen Standpunft, wenn fie fih mit Energie der armen, aber 
tüchtigen Studenten annahmen und diejelben durch die jog. Armen» 
bibliothel und freie Koft unterftügten. 

Gewik läßt Fi dagegen nun michts einmwenden, defto mehr 


1) Einmal revoltirten die Studenten gegen ihre Profefjoren und begannen 
die aufrühreriihen Maueranfchläge mit den Worten: Omnia ad majorem Dei 
gloriam! — Einen argen Tumult mit jehr traurigem Ausgang bejdgreibt Peinlich 
im Jahresbericht des Grager Etaatsgymnaflums dv. 1870 ©. 135 ff. vergl. 
au ©. 98 Fi. 
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aber gegen ihr Lehrfuftem. Um 1735 trat die Doffanzlei in ent- 
jehiedenfter Weile vor dem Kaijer mit der Klage auf, dak durch das 
Spftem der Jefuiten die Studenten mit übermäßigem gedanfenlofen 
Memoriren befhwert würden, der deutihe Unterricht völlig vernad- 
läffigt werde und die Erfolge im Latein do fehr mangelhaft jeien, 
daß fie zu junge und unerfahrene Lehrer anftellten und diefe beftändig 
wedhjelten: die ariftotelifche, Längft überwundene Philojophie über- 
wiege; überhaupt halte man an jholaftiihen Subtilitäten feit, in 
den Gollegien dictire man; — man lehne beharrlich jede ftaatliche 
Eontrole ab. 

Mit Recht find oft die gelehrten Leiftungen einzelner Grazer 
Jefuiten gerühmt: aus diejem Kreife find wie befannt die Arbeiten 
von Wadding und Denis, von Frölih und Wagner, von Hanfig und 
Anderen Hervorgegangen: Aber mer zu wirklicher Einficht in den 
wiflenschaftlihen Geift gelangen will, der in Graz gepflegt wurde, 
darf nit bloß die Werke diefer herborragenden Männer in das 
Auge faflen: er muß einen Blid in die zahlreihen uns erhaltenen 
Differtationen und Opuscula ber öfterreichifchen Iefuiten merfen. 
Die gejagt, ihre Zahl ift nicht gering. Nad den Berichten der Se 
juiten hatten fi bis 1685 an der Univerfität aufgehalten: 46 theo- 
logifche, 38 philofophifche Autoren, 68 Verfafer von Streitfägriften, 
53 von Predigten, 124 Schriftiteller über Ascetil, 84 Hiftoriter, 60 
Humaniften, 41 Juriften und Politifer. Cchon dies Zahlenverhält- 
niß ift gewiß nicht ohne Intereffe. Und fieht man auf den Ynhalt 
diefer Tractate, jo ertennt man deutlich die Wirkung der jefuitifchen 
Lehrmethode, die jelbfiftändiges UrtHeil, miffenjchaftliches Denken nicht 
befördert, fondern hemmt. &8& ift gerade auch bei den öfterreichifchen 
Arbeiten wichtig und intereffant, den Gegenjaß zu verfolgen, der zwifchen 
den Leiftungen der Benedictiner und der Jefuiten Hervortritt: dort 
die Spuren deutfdhen, Hier die fremden Geiftes. 

Und eben wegen diefes fremden undeutfchen Geiftes und Wefens 
der Jefuiten gelang e8 ihnen nicht, troß aller Anftrengungen, ein 
Miktrauen gegen fi in der Maffe der fteiermärtijchen Bevöllerung 
völlig zu überwinden. Ya fortwährend Hatten fie mit nicht unge- 
fährlihen entgegengejegten Strebungen zu kämpfen. Wir erfehen 
aus ihren Berichten felbft, daß nicht geringe Refte des Proteftantismus 
Hiftorifhe Zeitfhrift. XXVILL. Band. 10 
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in der Steiermark bewahrt blieben. Namentlich in der Millftatter 
Gegend und in der Pürg hielten fie fich allen Belehrungsverfuchen zum 
To und ftanden fortwährend mit ihren Glaubensgenoffen in Nürnberg 
im Berlehr, von wo fie audy Bücher erhielten. Alle Betehrungen gejchahen 
nur zum Schein, die Miffionen und Bücherconfiscationen verliefen dort 
Häglih. In den Boltsihulen wurde die Iutherifche Bibel erflärt. 
Im ahtzehnten Jahrhundert Hob fidh der Proteftantismus nod viel 
mehr; ein Buchhändler, der Iutherifche Bücher vertrieb, ward freilich 
dafür auf vier Jahre in’s Zuhthaus geftedt, mehrere, bie feft bei 
ihrem Glauben blieben, wurden Landes vermwiefen, einige Bücher con- 
fiscirt: aber das Half alles nichts, in Graz felbft wohnten 1759 
viele Proteftanten. Und auch in nicht proteftantijchen Streifen führte 
man vielfad) üble Reden über die Jefuiten. Dies ging namentlich von 
Wien aus, wo man 1683 alle Noth und das Elend, die aus der 
Türtengefahr erwuchfen, auf Rechnung der Jefuiten jegte und diefelben 
beihimpfte und angriff. Sehr merkwürdig nun, daß die fliehenden 
Sefuiten au don der Landbevölterung, weit über den Umfreis von 


Wien hinaus, mit Steinen beworfen wurden. AN diefe Antipathieen 
erflären fi) übrigens leicht aus der Annahıne der öffentlichen Mei 
nung, der unzeitige Eifer der Yeluiten bei der Belehrung der Un- 
garn habe das Mikgefchid hervorgerufen. Dies glaubte man allge 
mein; auch in einem der Lieber, die 9. Sailer aufgefunden und mit 
großer Mühe Hergeftellt hat!), wird diefe Anficht in folgenden drafti- 
fhen Berfen ausgejproden:: 


Ließ man paßieren die Lutherifche Lehr 

In Siebenbürgen und anderk wo mehr 

Steiermarft und Defterreiche 

Im Land ob dei Enns und Eifenarzt, 

Der Türk muefte weichen. 

Und der unbelannte Dichter beklagt fi) weiter, daß man in 

Ungarn unnöthigen Strieg begonnen 

Aus Geiz und mit der Pfaffen Rath, 


1) Heinrich Sailer, Defterreihijcde Soldatenlieder aus dem 17. Aahrhundert 
in Rob, Pruß’ deutjhen Mujeum 1863 n. 7 u. 8. 
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Der aller Zeit den Borgang hat. 
FKünnen den Luther nit leiden, 

Der do fchon fang begraben ill, 
Wöllen ihm die Zung ausfchneiden. 





Dann kaiferlihe Majeftat 

Einmal ber verlognen Pfaffen Rath 
Und ihrem Gefhmäg nadhlämen, 

Gr füm um Ungeren und Oefterreich, 
MWeliches der Türk bald einnähmen. — 

Ja andere noch bedenklichere, den Orden birect bedrohende Ge- 
rüchte ließen fi) vernehmen. Um 1697 ftarb PB. 3. Eder, den Kaifer 
Leopold I. zur Eorrefpondenz mit ausländifchen Fürften verwendet 
hatte. Kaum war er tobt, jo durhfchwirrte ein Gerede die Stadt, 
men babe bei dem Berftorbenen eine Million Gulden gefunden, die 
er dich Berrath der Geheimnifje des Haifers gewonnen habe. Bald 
blieb man nicht dabei fiehen,. man fpradh furz darauf davon, er 
habe den Kaifer mit einer vergifteten Hoftie aus dem Wege räumen 
wollen, ev habe fi, da man feinen Verrath entdedie, felbft gelöbtet, 
er fei mit dem frangöfifchen König in Gorrefpondenz geftanden. Nicht 
bloß in Defterreih, fondern. fogar in Holland und Italien erregte 
die Sache allgemeine Aufregung gegen die Yejuiten. Diefe lebteren 
Hagten nun beim Saifer, der jedoch) auf eine Weukerung feiner Räthe 
din die Sache auf fi beruhen ließ. Da die Jefuiten aber immer mehr 
verdächtigt twurben und nochmals dringend um Hülfe baten, jo legte 
der Kaijer Allen bei jhweren Strafen Stilljgweigen über diefe An- 
gelegenheit auf. Dody feit jener Zeit ließ fidh dem Volke die Anficht 
nicht mehr benehmen, die Jefuiten feien ungeheuer reich, und Neid 
und Miftrauen Inüipften fi an diefen Glauben. In der That feheint 
der Orden in behaglichen finanziellen Berhältnifien gemefen zu fein: 
große Gefchente, 4. B. von der Gräfin dv. Stubenberg 10,200 fl., 
Erbiaften, Steuernadläffe, Einnahmen aus feiner Oelonomie!) 





1) Die Wein« und @etreideernte brachte oft über 1000 fl. ein, das Ge- 
Ireide verfaufte man meift nach Ztalien, 1730 fonnie das Collegium 6000 fl. 
auf Zinfen anlegen. 


aderi 
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verforgten ihn binlänglich. Auch einzelne Mitglieder waren im Be- 
fige größerer Capitalien: dies beweijen die fattlihen Negate, die fie 
in ihren Teftamenten ausfegen: jo fähentt ein Yefuit der atademijchen 
Bibliothek 2000 fl., ein anderer teftirt ebenfo viel. 

Gefährlicher, als die Vollsmeinung und jene Gerüchte, war der 
Umfhlag, der in der Stimmung der Regierung in den leten Jahren 
Rarl’s VL. und namentlich unter Marta Therefia eintrat. Früher hatte 
man den Hof unbedingt zum Allüirten gehabt, nunmehr begann man da- 
felbft nach und nach den Boden zu verlieren. Die Urfadhe der Discrebiti- 
zung der Jejuiten lag in ihrem Schulwefen, das zu den Anforderungen 
moderner Staatöregierung nicht mehr paßte; die Angriffe richteten 
fih vornehmlich gegen das Syftem ihres Unterrichts und ihre Er- 
ziehungsmethode. Die Regierung fehritt emdlich jchärfer gegen fie 
ein; die Refolutionen Maria Therefia’$ vom 16. October und 24. 
November 1747 verlangten u. U. Pflege der Gefchichte, der gricdhi- 
fen Spradhe und Arithmetif, und Abkürzung der Yerialzeit. 1752 
fhrieb eine neue Refolution vor, die Jugend fei nicht mit Auswendig- 
lernen zu befweren, fondern vielmehr in der deutjchen und im der 
eigenen Mutterfpradfe und in einer netten richtigen Schreibart zu 
unterrihten. Die Jejuiten follten überall erfahrene, der deutfchen 
Spradhe Hinlänglih mächtige Profefioren anftellen. Bifitationen 
werden angeordnet, die Gontrolle des Staates beginnt. Ganz ener- 
gti if diefer Nefolution, die dad Dictiren, das dialeftifhe Wort- 
gepränge verbietet und Bücher empfiehlt, die mit Beachtung der 
neueren wiffeni&haftlihen Syfteme verfaßt feien, die Bemerkung hin- 
zugefügt: „Die Gefellihaft Yefu hat jene Vorjhriften ohne weitere 
Rüdfragen, Bedenken oder berichtliche Anzeigen unfchlbar fogleidh zu 
vollziehen, tidrigens die Kaiferin widerfpenftige Profefforen unnad: 
fiptlich abzufegen entjchloffen it“. Auch mit der Steuerfreiheit der 
Milftätter Güter war e83 nunmehr vorbei; alles Proceffiren half 
nichts dagegen, man mußte fi den Forderungen de3 Staates fügen. 
Ganz ergöglich ift der Bericht über den Empfang des erften f. Bifi- 
tators, des Hoflommifjars H. Grafen von Bilana um 1760. Alle 
nur denkbaren Ehren und Auszeichnungen wurden angewendet, um 
diefen günftig zu flimmen; ein Yefuit firengte fogar feine Mufe zu 
folgenden abulatorijchen Berfen an: 
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In mir ftellt Pindus ficd mit feinem Dichterheere 

Und reicht der größten Frau in Dir den Zins der Ehre — 

Du kömmft, Apollo weit, er weidhet Dir mit Fug; 

Uns jhüget Deine Macht, Dein Schuß ift uns genug. 

Wie glänzt der Mufen Saal, wer trägt die Sonn’ herein? 

Diek wirkt 0 großer Graff, Dein heller Weisheit Schein. 

Dein großes Haus hat recht der Perlen Nahm erlohren, 

It Wiffenfchafft ein Meer, hat Dich dies Meer gebohren. 

Aber all diefe jchönen Worte halfen nichts mehr. Schon am 
12. Dec. bdeilelben Jahres wurde die Studienhofcommiffion einge» 
fegt und durch ein Hofdecret angeoronet, daß in Zufunft zu Rectoren 
der Univerfität nicht 608 Jefuiten, fondern au andere Perfonen 
gewählt werden follten. Umfenft mar auch hier der Widerftand bes 
Ordens. 1770 ward der Dr. der Medicin &. Gunzinger dur 
den faif. Commifjär al neuer Reetor magnificus eingeführt, in 
demfelben Jahre Dr. Burefh von Greifenbad als Profeffor der neu 
geihaffenen Lehrfanzel für Gameraliftit und politifche Wifjenfchaft 
(mit SOON. jährlich) angeftellt. Die Jejuiten durdhzudte bei diefen 
Neuerungen die bange Ahnung, daß ihre Zeit vorüber jei. Eine 
gedrücdte Stimmung beherrjchte das Grazer Collegium; unter ihrem 
Einfluffe gab aud) fehon 1762 ver Annalift der öfterreidhifchen Pro« 
vinz trüben Gedanken über die drohende „procella“ in feinen Aufe 
: freibungen Raum. Und in der That am 29. Mai 1772 erfolgte 
Ihon ein alerhöchftes Handjchreiben, das zu Beratungen aufforderte 
für den Fall, daß der Orden der Jefuiten von dem päpftlihen Stuhle 
aufgehoben werde. Am 19. Auguft 1773 erfchien denn wirklich die 
Bulle Glemens’ XIV. Dominus ac Redemptor noster, welche die 
Aufhebung des Ordens verfügte. Am 19. September kamen fodann 
die faiferlihen Aufhebungscommifjäre nach Graz, legten auf das 
Vermögen des Ordens Beichlag, die Priefter erhielten vom Staate 
eine monatliche Penfion von 16 fl., einige Profefforen wurden weiter 
verwendet und für die noch übrigen 123 Nefuiten im Grazer Golle- 
gium nad Kräften geforgt. 

Man kann nicht jagen, daß das Wirken der Grazer Jejuiten 
eine Blüthe der Eultur in der Steiermark erzielt Habe; man findet 
aud nicht, daß die Bevölferung ihr Loos befonders betrauert habe. 





150 Adalbert Horamig, Die Yelniten in Gteiermarf. 


Man weiß, wie die Jejwiten Ipäter wieberlehrten ; das Jahr 1848 
trieb fie aber aus Defterreih. Doc fie kamen bald aufs Neue und 
weilen nodp unter und. Ganz in der Nähe der Refidenz in Kalls- 
burg haben fie wieder ein Gymnafium und Convict errichtet, in 
das die Söhne des höchften und hoben Adels vertrauenspoll gegeben 
werden. Sie find nicht mehr fo gelehrt, wie einzelne ihrer Bor- 
gänger; ihre Tendenzen aber, ihre Methode find diejelben ge- 
blieben: diejelbe Antipathie gegen das deutfche Wefen, gegen freie 
Bewegung des Geiftes erfüllt fie noch heute; mehr als je erjcheinen 
fie jebt als fremdes Element, nicht verträglich mit den Anforderungen, 
bie der moderne Staat an feine Bürger ftellt. Wer bie Gejchichte 
Deutfchöfterreicha kennt und weiß, wie viel von ben Leiden und Ein- 
dußen, die es getroffen, auf Rechnung der Yejuiten gejeßt werben 
muß, kann nur den Wunfch hegen, dafı fie uns baldigft — und Dies 
Mal auf immer — verlafien. 
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Köhler, Ulrich, Urkunden und Unterfudhungen zur Geichichte des belifch- 
attijähen Bundes. Wus den Wähanblungen der König. Mlabemie der Wifien- 
fhaften zu Berlin 1869. 4. 211 ©. Mit zehn Zafeln enthaltend die Grund» 
tegle. Berlin 1870. 

Die Ueberrefte der Urkunden, weldje fi auf bie vom Ariflides 
begründete attifche Bunbesgenofjenfchaft beziehen, find, jo weit fie bis 
dahin zu Tage gefördert waren, von Rangabs in den Antiquitss Hells- 
niques I. 1842 und von Bödh in den Beilagen zur Staatshaushaltung 
der Athener II. 1851 zufammengeftellt und bearbeitet worden. Einer neuen 
Unterfuhhung diefer wichtigen Fragmente hat fich Ulrich Köhler als Se- 
eretär der deuten Gefandtichaft an Ort und Stelle unterzogen. Die 
echt diefer mit Höchfter Sorgfalt ausgeführten Arbeit Tiegt wicht in 
der Zahl der neugefundenen Stüde; e3 find derer nur zwei: aber eines 
berfelben, von Köhler bereit 1865 veröffentlicht, entjcheidet die Da- 
tirung der Urkunden und das Berhältnif der verzeichneten Theilbeträge 
zu ber Steuer felbft. Der wefentlichite Gewinn liegt darin, daß nad) 
genauefler Prüfung aller äußeren und inneren Merkmale die Anordnung 
der Bruchftüde in einer foldden Weile bergeftellt ift, daß fortan dieje 
Uchinden al® eine fichere Grundlage wifjenfhaftlicher Unterfuchungen 
dienen fönnen. Für bie Fragmente der Liften aus DI. 85,2—87,1 
(439— 432) Hat Adolf Kirchhoff eine abweichende Anordnung aufgeftellt, 
deren Nichtigkeit U. Köhler nach wiederholter Prüfung der Originale 
anerkannt hat (Abb. d. Berl. At. a. d. 3. 1870. ©, 89—116. Mo- 
natsberichte. Mai 1871 ©. 217—219). 

Die Urkunden führen Hinter den Namen ber fteuerpflichtigen Bun» 
besglieder theild Duoten auf, welche der Athena als Weihgefchent dar- 
gebracht wurden, und zwar im Betrage eines Sedhzigftels (einer Mine 
vom Talent; Bödh Hatte vermuihungsweile */ıso angeieht), theils bie 
vollen Tributanfäße,. Die im den Ueberjehriften erhaltenen Jahresangaben 
Vießen eine Epoche erkennen, ald deren Beginn Rangabs DI. 82, 1 (452/51) 
BödH DI.88,2 (447/46) annahmen, Diefer Muthmaßungen find wir ducd 
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die glückliche Entdetung von U. Köhler überhoben, vermöge deren DI. 
89,4 (421/20) als das 34. Jahr bezeugt ift (S. 78), folglich als erfles 
Jahr fi DI. 81, 3 (454/53) ergibt. E8 bewährt ich hiebei die Wahr: 
heit des altes Spruches, daf die Chronologie das Auge der Gejchichte 
fei. Denn erft nad Ermittelung diefes fetes Jahresanjapes, in Ver 
bindung mit dem Zeugniffe, daß jedes fünfte Jahr eine neue Abjhäung 
ber Tribute vorgenommen ward, ftehen die Urkunden der Hiftorifgen Prü- 
fung beftimmt Rebe. Die aus Ephoros entlehnten Nachrichten ergaben, 
daß während des aeginetijchen Krieges, bei wirklicher. ober vorgeblicher 
Gefahr, der bis dahin im apollinijhen Heiligihume zu Delos verwahrte 
Bundesihag nad) Athen übertragen ward. Dieie proviforiiche Mafregel, 
weldye zu bezweifeln ich feinen zureichenden Grund fehe (vgl. TFledeiiens 
6b. 1865 ©. 628), ward, wie die Urfunden lehren, OL. 81, 3 (454/53) 
in ein Definitioum verwandelt, und zwar mit der bebeutjamen Aende- 
rung, daß binfort nicht mehr der delifche Apollon, jondern bie Burg. 
göttin von Athen als Schirmberrin des Bundes galt, weldjer die Erjt- 
linge der Steuern dargebradht wurden. Yhr Heiligthum ward zum Schaf- 
baufe beftimmt. Bon diefem Zeitpunfte an vermögen wir an der Hand 
der Urkunden, in Verbindung mit den fonft erhaltenen Berichten, die 
Organifation des Bundes durch das Periflcifche Zeitalter und über bie 
feharf einjchneidenden Steuererhöhungen hinaus, melde Kleon durchführte, 
Schritt für Schritt zu verfolgen. Aus dem lebten Abjchnitte des pelo- 
ponnefichen Krieges ift nur. ein Bruchftüd erhalten, welches bie Zer- 
rüttung des früher jo großaxtig entwidelten Bundes erfennen läßt. 

Der Iehrreihen und anziehenden Darftellung, melde Köhler von 
der Gejchichte diefes Bundes entwirft, auf dem die Macht Athens und 
die höchfte Blüthe der griechiichen Eultur berubte, folgen wir hier im 
Einzelnen nicht. Er zeigt darin, daß er nicht nur Imfchriften zu lejen 
und was zufammengehört aus den Trümmern zufammenzufügen ud 
Teblendes jcharffinnig zu ergänzen verfieht, fondern daß er nicht minder 
feine Aufgabe darein jet, mit voller Herrfchaft über den Gegenftand ben 
Inhalt der Urkunden wiffenjchaftfich zu verwerthen. A. S. 

Stammtafeln zur Gefchichte der Europäifchen Staaten von Th. ©. Boigtel. 
Neu Herausgegeben von Lubwig Adolf Eohn. Erfter Band: Die beutjchen 
Staaten und die Niederlande. Braunfcgweig, 1871 €. U. Schwetjchle u. Sohn. 

Mit dem dritten Hefte der dritten Abtheilung ift der erte Band 

der Boigte’jhen genenlogischen Tabellen seiner Vollendung entgegenge- 
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führt, welche dem verbienftuollen Herausgeber zu fehen leider nicht mehr 
vergönnt war. Er erledigte diejelben bis zur Zafel 220; die Tafeln 
221 bis 223 lagen jo in der Handfchrift vor, daß fie. nur noch einer 
Durchficht beburften, die. drei legten Zafeln 224 bis 225° find von 
Bibliothelar von Heinemann in Wolfenbüttel bearbeite. Wenn man 
das vorliegende Wert mit dem früheren von : Voigiel vergleicht, jo er- 
fennt man fogleid, daß die Angabe des Titels, neu herausgegeben, viel 
zu wenig befagt und allzu bejcheiden ift. Denn 4. Cohn hat fi nicht 
nur der Dlühe einer neuen Ausgabe, fondern einer völlig neuen unb 
jeibftfländigen Bearbeitung unterzogen, und mit Recht hat der Verleger 
ein zweites Titelblatt beigegeben, welches den Namen Eohn’s allein trägt. 
Um dies mit Zahlen zu beweifen, will ich hervorheben, daß ber Stoff, 
welchen Boigtel auf 168 Tafeln zufammengeftellt hat, bei Cohn fich auf 
225 Tafeln ausbehnt, ja, wenn man die häufigen Doppelnummern 
technet, fogar auf 239. Die Glieder des Haujes Naffau beider Linien 
find von Boigtel auf 9 Tafeln behandelt, vor Eohn auf 14, die des 
Haufes Reuß von Voigtel auf 6, von Cohn auf 18, die Schwarzburger 
von Voigtel auf 2, von Gohn auf 8. Gerade die beiden Ieten Yürften- 
bäufer möchte id} al3 diejenigen bezeichnen, auf deren Genealogie Cohn 
die meifte Mühe und Arbeit verwenden mußte. Während der erfte Be» 
arbeiter das Haus Schwarzburg erft am Ende des 16. Jahrhunderts 
einführt, geht Eohn auf die Älteften Spuren defichhen zurüd. Beim 
Haufe Reuß erforfchte er gleichfalls auf Grund umfaffender Duellen- 
und Urkundenflubien die Vorgefhichte, die Genealogie der Vögte von 
Veida, Gera und Plauen. Die Schwierigkeiten, weldhe hier bei dem 
Mangel genügender Vorarbeiten zu überwinden waren, find auß ben 
beiden Auffägen in dem 9. Bande der Forjhungen zur deutjchen Gejchichte 
(die Vorfahren des fürftlihen Haufes Neuß in der ftaufiiden Zeit) und 
in den Göttinger Gelehrten Anzeigen vom I. 1869, Stüd 8 zur Ge- 
nüge zu erjehen. && find bejonbers die vielen gefälichten Urkunden, 
welde in den Archiven liegen, und ber Mangel an Genauigfeit und 
Kritik, der im den meiften älteren Urkundenwerfen wuchert. Man. kann 
nicht genug betonen, wie fehwierig und zweifelhaft alle genenlogijchen und 
andern Forjhungen find, welche fi auf ältere Urkundenbücher gründen, 
wenn dem Mißjtande nicht entfchieden auf allen Punkten entgegengetreten 
wird, Unumgängfice Bedingungen der Beflerung find, daß bie ver 
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i&ollenen Fundorte zahlreicher Urkunden, um ihre Prüfung möglich zu 
machen, belannt werden, daß die Archive ihre Originalien und Gopial- 
bücher in wifjenfchaftlicher Weife orbnen, prüfen und bearbeiten, daß jebe 
Landfchaft es fich angelegen fein Yaffe, ein Uxrfunbenbud), das den heu- 
tigen Anforderungen entipricht, herauszugeben. Mit ber Einrichtung und 
Ueberfichtlichkeit der Tafeln Hat man Grund zufrieden zu fein; in ben 
biftorifchen Angaben hei den einzelnen fürftlicden Perjomen ift das rechte 
Maß eingehalten, nur ift mir aufgefallen, da Eohn für das 18. und 
19. Jahrhundert bei manchen Tafeln, wie ben nafjauifchen, heiftfchen, 
anbaltifchen, ben Arbeiten feiner Vorgänger z.B. Dertel oft allzumörtlich 
gefolgt ift. Auf Tafel 132 ift ein Yrrtfum zu berichtigen. Im ber 
zweiten Reihe bei riedrih muß es heißen: folgt unter Bormundicaft 
feines Oheims Johann von Ydftein, ftatt: feines Bruders Johann 
v. 3. Auf der 155. Tafel fehlt Karoline, die ältefte Tochter des Yürften 
Karl von Auhalt-Bernburg- Schaumburg (geb. etwa 1766) weldhe an den 
unglüdlichen Murquis von Yavras verheirathet war. (Bgl. Revue des 
deux mondes, 1851 Juin p. 1091). Dafjelbe Berjehen ift übrigens 
allen mir befannten genealogifchen Werken begegnet. Die Verlagsbud- 
handlung fündet den Entfhluß an, daß fie bald die fortfegung bes 
Werkes, welche die Stammtafeln auswärtiger Staaten enthalten fol, folgen 
laffen werde. Möge die günftige Aufnahme, welche der erfte Band, bie 
fleißige Arbeit des leider zu früh geftorbenen Gelehrten, verbienter Weife 
findet, fie in ihrem Entjchluß beflärken. K. Menzel. 


Historical Essays. By Edward A. Freeman, M, A. Hon. 
D. C. L. (VI. 406 8.) London 1871, Macmillan and Co. 


Der Hiftorifhe Effay, in feiner jüngften Entwidlung ein borwie- 
gend englifches Erzeugniß, das freilich aud im Auslande üppig gebeiht, 
wird von den Engländern in ihren zabllofen Zeitjchriften jeder Art jo 
maffenhaft cultivirt und ift dabei fo ephemerer Natur, bak ein Wieber- 
abdrud zu bejonderen Sammlungen von Seiten ber einzelnen Autoren 
im Berhältniß mwenigfiens weit mehr zu den Seltenheiten gehört, als bei 
ums in Deutjchland. Um jo bemerfenswerther find dann aber auch bieje 
Sammlungen. Macaulay hatte einft außer dem Gefchichtswerte, das ihn 
unfterblich macht, über eine Menge Dinge allgemeiner und befonderer Art 
jehr Vieles und Gutes zu jagen gehabt und fchuf recht eigentlich den Efiay 
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zu einer bem mobernen Lejebebürfnig überaus zufagenden Titerarifchen 
Gattungsart. Und mit Freeman, dem Berfafler der History of Federal 
Government und der History of the Norman Oonquest, ift e8 faum 
anders, obgleich er als Mann der Wiflenihaft und fireng methodifcher 
Forjchung unter den Hiftorifern eine mwefentlih andere Stelle einnimmt 
als der zaubervolle Apologet des Whigtihums. Wuch Treeman beherrfcht 
mit feinem Interefie, mit feinem Willen und Können einen weiten Be- 
reich von Gegenftänden, die fi) nicht uneben im größeren und Meinen 
Auffäpen behandeln lafien. Wer feine rafilofe Thätigkeit in Wochen, 
Monats» und Bierteljahrsfriften einigermaßen verfolgt, wird fle nicht 
nur enflaunen wegen ihrer Menge und ihres Umfangs, fonbern biefen 
Sähriftfteller, der zunächit als Forjcher und Darfteller, in zweiter Linie 
jedoch audy wegen feiner politiicden Anjhauungen und Grunbfäße zu« 
jehends die Hodhadhtung feiner Landsleute gewinnt, vorzüglich zweier Eigen- 
fhaften wegen jchäßen lernen, denen neuerdings bie Gefchichtihreibung 
bei den Engländern, buch ihn nicht zum Wenigften, einen namhaften 
Bortjgritt verdankt. Einmal nimmt er jede Einzelarbeit mit berfelben 
Begeifterung und berjelben Energie, um ber vorliegenden Trage möglichft 
genau auf den Grund zu gehen, in die Hand, wie fie in breiter Wirkung 
an feinen großen Werken hervortreten. Ind zweitens macht er unab« 
!äffig und felbjt da, wo er einfeitig und fchroff erfcheint, ftets ehrlich und 
überaus anziehend, der Umnmifjenheit, die fich in der Tuges- wie in ber 
Hiftorifchen Literatur hinter der Schönjchreiberei jo widerlich fpreizt, den 
unbarmberzigften Krieg, Naftlos verweist er feinen Lanbsleten bie 
faljchen Weberlieferungen, die ihnen über Verfafjung und Gefchichte ihres 
eigenen Landes in Fleifch und Bint fteden. Er will fie Iehren, fih ber 
philologif und urkundlic, filheren, der Fritifch gefichteten Hilfsmittel nach 
ftrengen Principien ganz anders als biäher zu bedienen. Ex bietet ihnen 
an fich felber, jehr verjhieden von allen früheren englifhen Hiftorikern, 
namentlich weit über Hallam und Palgrave hinaus, da8 Beifpiel, au 
in biejen Stüden die infulare Selbftgenügfamfeit abzuftreifen und bie 
Gefchichte anderer Länder und aller Zeiten mit derfelben Akribie zu 
pflegen, welche mehr oder meniger bein heimathlichen Detail zugewenbet 
wird. Daß die Reichsgejchichle im Mittelalter mindeftens von bderfelben 
Bebeutung ift wie die englifcde, worin fich das Franfreich der Eapets 
unterjcheidet von dem Louis Napoleon’s, daß hiftorifche Geographie und 
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Ethnographie, dab eine Kenntmib der Dinge vor wie nad) dem Zeit- 
raum, mit bem man fich jpeciell bejchäftigt, Daß eine Kenntnik auswär- 
tiger Gefchichte für das Verftändniß ber eigenen nationalen Entwidiung 
unerläßlih ift: alleß biefes und noch vieled Andere hält Freeman für 
feine Pflicht in immer neuer Auflage und an immer anderen Beifpielen 
ganz bejonberß der ftudirenden, arbeitenden Jugend and Gerz zu legen. 
Auf feine germaniftifhe Grundanfauung, feine Freude auch an beutjcher 
Gefchichte und den verjdhiedenen politischen zwifchen Bundes- und Ein- 
heitsftant fich hingiehenden Abwandlungen im Leben aller Germanen: ift 
in ‚diefen Blättern fon öfter hingewiejen worden. 
€3 jei denn auch geflattet die treffliche Auslefe kurz zu befchreiben, 
welche der Berfafjer des an die Spike geftellten Bandes aus feiner übri- 
gen, ungemein reichen Ernte getroffen hat. Sie beftcht aus zwölf Auf- 
jäßen, weldje zwifchen 1860 und 1871 gefchrieben und urfprünglid in 
jeher verfchiedenen Journalen gedrudt worden find. Allerlei ift dabei ge- 
ändert, ausgelaflen und ergänzt worden; dod; blieb im Allgemeinen ftehen 
was beim erften Erjeinen giltig war: eine Kurze Note höchftens hebt 
hervor, wenn etwa der Gang der Ereigniffe und die Wendungen ber 
neueften Politik, Hier und da auch befieres Willen die Thatfechen ver- 
ändert oder den Berfafjer zu einer anderen Ueberzeugung gebracht haben. 
Baft alle diefe Auffäge, obwohl von frühen, jogar alten Stoffen han- 
beind, haben unmittelbare Beziehung zur Gegenwart. Bon felbft, und 
wie Freeman verfichert, faum abfichtlih orbnen fie fich in beftimmte 
Gruppen. Die fünf erften Stüde haben vorwiegend mit englifcher, bie 
anderen mit ausfändifcher Gefchicgte und Politik zu thun. Alle find in 
dem marfig realiftiichen Stil gefchrieben, der fyreeman kennzeichnet; mehrere 
verdienen gar jehr durdh Ueberfeßung allgemein zugänglich zu werben. 
Nach einem Aufiage über die mytbiichen und romantifhen Elemente 
in ber frühen englifen Gefdidte, worin fi) der Berfafer vom 
ftreng Hiftorifchen Standpunkt aus mit den Doctrinen der comparativen 
Mythologie auseinander zu jegen fucht, folgt die ungemein Iehrreiche Abhand- 
lung über Continuität in ber englifhen Gefhicdhte. Die normän- 
nifche Eroberung zerreißt nur fcheinbar deren Zufammenhang ; denn die Ge- 
burt der englijchen Freiheit zwei Jahrhunderte fpäter entipringt aus ihr, 
und eine vollsthümliche Vertretung neben dem abfoluten Willen des Ein- 
jelnen Hat es vor wie nad) gegeben. Blide in die Berfafjungsgefchichte, 
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die nicht uneben bis zu Ende des. dreizehnten Jahrhunderts als Domäne 
ber Alterthumsforfcher, von da an ber Juriften bezeichnet wird, auf die 
Gegenüberftellung der verfafjungsgejchichtlichen Entwidlung bei den Fran- 
zofen und ben Deutjchen, eine Eharakteriftit der Lage Englands im jpä- 
teren Mittelalter machen diefe Arbeit bejonderd werthvoll. 

Ein drittes Stüd erörtert die ftantsrechtlichen Beziehungen zwifdhen 
dbenKronenvonEnglandund Schottland, anhebend mit jener per« 
fönlihen Eommendation, in die fich der feltifche König von Schottland dem 
englifcden Sieger gegenüber begab, der im Unterfchieb Hierzu ben Süb- 
weften jenes Landes (Straihelyde) zu einem Lehn gewann. Duntel bleibt 
nur, wie dann wieder die Spike bes alten Northumbriens, Lothian bis 
an den Meerbufen des Forth, der eigentliche Kern des fpäteren jhottijch- 
germanifchen Niederlande vom Reiche des Südens abhanden fam, Mit 
hoher, wir wollen am Wenigften entjcheiden, ob übertriebener Bewunde- 
rung wird der allerdings großartige König Eduard I. aufgefaßt, der ent- 
fieden rebfih in einer imperatorifchen, durdaus oberlehnäherrlichen 
Stellung, welche auf die angelfächfiichen Vorfahren zurüdgriff, dem großen 
Erbfolgeproceh vorfaß, nachdem ihn die Parteien darum angerufen, ihm 
alljeitig daß Recht dazu zuerkannt hatten. Bom Iehnsrechtlichen Stand» 
puntt aus find Wallace und Robert Bruce Rebellen und nicht roman- 
tifche Freiheitshelden, wie fie nicht nur Schottland, fondern auch da8 heu- 
tige England fat. Erft jeit der Remmciation Ebuard’3 III. kurz nad 
feiner Thronbefteigung im Jahre 1328 ftehen fi zwei unabhängige 
Nationen gegenüber. 

ALS ein ganz befonders jorgfältig außgearbeiteter Aufjag gibt fic) der 
über St. Thomas von Canterbury und feine Biographen fund. 
Bei der Fülle der Berichte, Documente und Briefe der unmittelbar Bethei- 
ligten, durch welche die Verjönlichfeit Bedet’3 und des von ihm berauf- 
beihworenen Eonflict3 jo greifbar werden, als jeien fie erft geftern ge- 
weien, fällt nichts mehr auf als die jchroff entgegengejegten Beurthei- 
lungen, die ihnen immer noch zu Theil werden, was doch Iediglich daher 
rührt, daß man dem Erzbifhof und feiner Sache fchledhterdings nicht 
im Lichte des zwölften Jahrhundert? gerecht zu werden vermag. 8 
wird nun an der Hand unbefangener Kritif der gleichzeitigen Quellen 
wie ber modernen Peiftungen über den Gegenftand dargethan, daß dies 
dennoch möglich, und mit bewunderungswürdiger yeinheit eine Charakteriftit 
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bes verfatilen Staats und Kirchenmannes entworfen, wie wir uns nicht 
erinnern fie irgendwo fonft angetroffen zu haben. Gerade im Gegen- 
fage zu dem unendlich bedeutend angelegten, aber durch umd durch jranzöfifch 
gearteten Könige Heinrich II. wird der von normännischem Vater fhammende 
Engländer gewürbigt: ein Maun, defjen Unheil e8 war, da er zu einem 
Bertreter der Iirchlichen Eremptionen erhoben worden, wie fie fid) im zwölf» 
ten Jahrhundert herausgebildet hatten. fyreeman reclamirt in der That 
Thomas Bedet ohne Bedenken unter die englifchen Größen, wenn aud 
nicht erjten Ranges, und betont babei, was den modernen, namentlich 
den Fatholifchen Bergötterern entgangen, die Stimme des engliichen 
Volks, weldhe Thomas jchon bei feinen Lebzeiten günftig gewejen und ihn 
no dor dem Märtgrerthum zu einer populären Erjcheinung erhob. Ber 
Wiederabbrud der harten Beurteilung eines um den Genenftand doc; 
mannigfäd) verdienten Autors, des Domberrn von Canterbury und Kirchen- 
Biftoriferd 5%. €. Robertjon, wäre freilich befier unterblieben, wie «3 
wirklich mit Wiederholung der Einzelkritit glei bei der folgenden 
Nummer geihiebt. Die Regierung Eduard’s III. fnüpft an das Wert 
von Longman über diefen König an. Aus dem weniger hervorragenden 
Auffage fei nur die jehr treffende Bemerkung angeführt, daß das vier- 
zehnte Jahrhundert Ahnlid wie das zwölfte in verfaffungsgefchichtlicher 
Bebeutung weit vor dem bdreizehnten und eilften zurüdtritt. 

Die zweite Gruppe hebt an mit einer fehr eingehenden Beipredhung 
ber neuerdings in dritter und forgfältig überarbeiteter Auflage erichienenen 
Schrift von James Bryce über das Heitige RömifheReid. fyreeman 
bekennt fich nicht nur faft durchgehends zu den ftaatsrechtlichen Debuctionen 
derjelben, fondern ergreift diefe Gelegenheit mit beiden Händen, um auf 
das Studium und die Erfenntnig der Reichägeichichte von Seiten feiner 
Landsleute zu dringen, denen die frangöfifchen Berbrehungen von Eharle- 
magne dem Barifer Kaifer umd jeibft die Theorie von der natikrlichen 
Rheingrenze bis dahin nur gar zu mundgerecht gemacht zu werben pflegten. 
Schon hier werben die jechshundertjährigen Gewalthandlungen der fyran- 
zofen an ihrer Oftgrenze nach Gebühr gezeichnet (S. 129), nod mehr 
aber in dem wiederum auf den Quellen jelber fußenden Efjan über yranfen 
und Gallier: eine bie Yahrhumderte umfafjende Rımdfchau über 
die Gejcjichte unferer unruhigen Nahbarn, die im Gegenfah zu der eng- 
Tischen recht eigentlich an dem Mangel ber Gontinuität franlt. && fam 
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barauf an, ein Publitum, das dies noch faum befjer weiß, davon zu 
überzeugen, wie das frankreich der Parifer mit dem alten Gallien und 
ber Rarolingifchen Yrancia nichts gemein hat, und daß höchftens die 
Aggreffion gegen die Nadbaren feit dem Gebeihen der Gapetinger nicht 
abreikt. Was ift bezeichnender als daß bie franzöfiiche Sprache für den 
Begriff der territorialen Vereinigung nur den Ausbrud r&union fenni, 
wobdurdp dem vermeintlichen Anrecht fogar jpradhlich gejchmeichelt wird, 
und daß die franzöfiicden Namensformen Aix la Chapelle, Cologne, 
Mayence, Tröves u. a. m. für gewöhnlih aud die englifche Sprache 
überwuchert haben. Beiläufig fei aber doch auch bemerkt, bak fyreeman, 
obwohl er fi im Nithard und anderen Autoren de8 neunten Kahrhuns 
bertß fo wie in den Gapitularien wohl bewandert zeigt, bei biefer treff- 
lichen Unterfuchung über die Umgeflaltung des Nationalitätsbegriffs wie 
bes Neihäbeftands der Franzojen nicht ganz frei von Verfehen geblieben 
ft. Der Name Lothringen wird aud bier wie in ber kurz gefaßten 
für einen jugendlichen Leferkreis beftimmten Gefchichte der Ungeljachfen 
auf den Kaifer Lothar I. zurüdgeführt (S. 183). Er meint gleich her- 
nad, von allen jpäteren Karolingern gebühre nur noch Ludwig II, der 
in Italien als Kaifer waltete, einige Achtung. Ludwig ben Deutfchen und 
überhaupt die Gejdhichte des Oftfräntischen Neich®, zumal das Vu von 
Dümmler, hat er fich noch nicht näher angejehen. Gr traditet mit 
Bryce danad, da8 zeitlich und räumlich fo unendlich verjchiedene Bur- 
gund, die Königreiche, Herzogthümer und die Grajfcaft möglichft genau 
zu befiniren, Daß von dem niederburgundiichen Reiche Bofo’s das jeit 888 
auftretende Hochburgund zu unterfcheiden, und daß geraume Zeit bis zur 
Bereinigung beider verging, it ihm troßdem entgangen. Unter ben 
Gründen, welche in jpäteren Jahrhunderten das Vorjchieben der fran- 
söfifchen Grenze nad Dften förberten, Hat er (S. 200) das unter den 
Reihsvafallen wuchernbe franzöfiiche Lehnsredht und den Lehnsnerus mit 
franzöfiiden Kronvafallen nicht angemerkt. 

Unmittelbar von den neueften Ereigniffen eingegeben erfcheint der Aufjak 
über die früheren Belagerungen von Paris, Zumal bie berühmte 
Belagerung duch die Normannen 885/6, dur melde Paris exfl zur 
Geltung einer Gapitale und fein Graf zum Porkämpfer eines romanischen 
Srancien® gebieh, ift hödft fauber aus den fränkischen Annalen jelber, 
befonders aud aus der dunklen Dichtung Abbos herausgsarbeitet. Dit» 
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unter wird bie betreffende Epifode in Palgrave's History of Normandy 
and England, von neuen Monographieen Mourin, Les Comtes de Paris 
und‘ befonder8 K. von Kalkftein’s Robert der Tapfere herbeigezogen. 
Zum Schluß bietet fich Gelegenheit, auch die fyeldzüge, weldhe Otto ber 
Große und Otto II. nad) Weiten unternahmen, zu beleuchten. 

In Friedri I. König von Italien wird mit Hülfe Otto’8 und 
Ragewin’s von Freifing, Otto Morena’8, der Iateinifhen Gedichte auf 
die Staufer und anderer guter Materialien das perjönliche und politische 
Bild Barbarofja’3 gezeichnet ala des Inbegriffs der deutichen Nation 
mit ihren guten und fchwachen Seiten, als be# größten deutjchen Serr- 
fgers, der nad) Karl dem Großen feinen Fuß nad Italien gefcht und 
in veblichfter Ueberzeugung, feinem Jahrhunderte entiprechend das Befte 
zu wollen, bei der Durdjführung feines Plans beharrte, bis er an den mit 
der Eurie verbündeten Communen jdeitert. Der Kaifer Friedrich II, 
eine Würdigung ded Stupor mundi und immutator mirabilis, wie 
fein Zeitgenofje Matthaeus Pariz, der Mönd von St. Albans, ihn 
nennt, beruht wejentlich auf den unvergleichlichen, von Huillard-Breholles 
gefammelten Materialien, womit fid) eine Recenfion des im Jahre 1862 
erfjienenen Werts von Kington verbindet. Wielleicht werben die Ta- 
Iente diefer ganz außergewöhnlichen Erjcpeinung im Gegenfah zu der Er- 
folglofigkeit ihres ziellofen Ringen etwas zu bod) gefteigert. LUnverlenn- 
bar aber hat fich der Verfafjer von den beiden erhabenen Staufern durd) 
die Sympathie feffeln Iafjen, die er für die communalen und die fübera- 
tiven Bildungen in Italien, Deutjhland und Burgund hegt, denen 
gerade die große Dynaftie nirgends gerecht werden Fonnte. Wehnliche 
Beweggründe haben zu dem mieder mehr in der Tiefe ausgearbeiteten 
Eflay über Karl den Kühmen geführt, dem dat Bud) de Amerifaners 
I. $. Kirk, London 3 Bände 1864—1868 nit nur zum VBorwanbde 
dient. YIm Gegentheil, die Einzeltritit geht wenigftens für einen Wieber- 
abdrud faft zu weit. Dennoch bietet Freeman eben jo viel Selbftftändiges 
befonders bei Beurtbeilung der Opportunität einer Deutiland und 
Srankreich trennenden Staatenbildung und der Handlungsweife der jungen 
Eidgenofienfchaft, die damals noch meientlih deutjch gefinnt und ange- 
ftiftet von Lubwig XI auf den erobernden Serzog loßjchlug, ehe er die 
Königskrone gewinnen konnte, 


Etwas zur Seite den übrigen fieht das Iekte Stüd: Presidential 
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government, eine Jichtoolle Abhandlung zur vergleichenden Politif. Sie 
zeigt den Berfafjer gleich jehr betvandert in den Verfafjungen des adhäijchen 
Bundes, Benebigs und Polens wie in dem heutigen Tags in Grofbri- 
tannien, Norbamerifa und der Schweiz geltenden. Aus der unendlichen 
Varietät, in welcher die ausübende Gewalt zu Händen eines Königs, 
Präfidenten oder Bundesratd8 erjcheinen fann — au der monardhifche 
Bundesftaat, wie er in der dee jehr wohl denkbar feit 1871 vollends 
in die Erjeinung getreten, wird ©. 388 nicht vergefjen — wird ber 
Präfident berausgehoben und feine Gewalt nad der amerikanischen Ver- 
faffung befinirt. Die Vergleihung der englijcden Zuftände, nicht jomohl 
des verfaffungsmäßigen Königthums, als des zwijchen Krone und Stände 
ohne verfafjungsmäßige Garantie eingejchobenen Premiers und Cabinets, 
dient dazu die ftarken wie die jchwachen Seiten der Präfidentichaft, neuer: 
dings das DVerfiegen großer Perfönlichkeiten in bdiefem höchften Bundes- 
amt und die Motive der von den Gonföberirten im Bürgerfriege be- 
Iälofjenen Verfafjungsänderung zu erläutern. Dem Schweizer Bundes- 
roh wird an fi) der Vorzug gegeben, womit jedod; nicht gejagt jein 
foll, daß diefe Inftitution fih für Nordamerifa und nocd weniger für 
das monardhifche und einheitliche England eigne. 

Dieje Auffäge empfehlen fich hinreichend felber auch deutjchen Lejern. 
Sie werden in dem Berfafler einen warmen freund ihrer Nationalität 
begrüßen, der die Eindrüde de& Iehten „Jahrs der Wunder” über fi 
walten läßt, als jei er jelbft eim Deutjcder. Schon vor 1870 hatte er die 
Stellung von Welle im neunten Jahrhundert mit der Preußens in 
Deutichland verglihen umd findet das nunmehr beftätigt, ©. 62. Aus« 
drüdlich nennt er ©. 160 da8 neue deutjche Reich eine „Wiederbelebung 
des alten deutjchen Königthums, die in keiner Weile eine Wiederbelebung 
des heiligen römijchen Reichs fein fol”. Auch er vertheibigt bie An- 
nahme des Kaifertitels, nachdem Herzoge und Kurfürften zu Königen 
ausgewachjen find, damit, daß jchlecdhterdings fein anderer vorhanden 
jei, womit der Bafileus bezeichnet. werben könne, S©.178. Er freut fi 
ded Jrrihums, vor elf Jahren die Wiedergemwinnung von Elfaß und Loth- 
tingen als hoffnungslos betrachtet, dagegen richtig prophezeit zu haben, 
dak Victor Emanuel Rom gewinnen werde, ©. 205. 206. Er jept 
als Motto auf das Titelblatt eine Merlin’jche Weifjagung, die fidh bei 
Peter de Langtoft, dem noch franzöfisch jchreibenden Reimdhroniften aus 
HiRorifhe Zeitfheift. XXVILL. Bo. 11 
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Nordengland und Zeitgenofien Ednarb’s I, Philipp’s des Schönen und 
Bonifaz’ VIII findet: 

Gallorum levitas Germanos justificabit ; 

Italiae gravitas Gallos confusa necabit ; 

Suceumbet Gallus, aquilae victriein regna 


Mundus adorabit, erit urbs vix praesule digna. 
* * * x * 


Papa eito moritur, Caesar regnabit ubique, 
Sub quo tunc vana cessabit gloria cleri. 
BR 


Alfred Schulz, Dr., Gymnafiallehrer in Gotha, Procopius de bello 
Vandalico Lib. I. 1—8. 18 &. Berlin 1871, Galvary und Comp. 

Der Berfaffer diefer Fieinen. Abhandlung verjucht erftens nadhzu- 
weijen, daß die Einleitung, weldhe Procopius von Gaejarea in den erften 
acht Kapiteln des erjten Buches des Bandalenkriegs feinen „Hiltorien“ 
vorausfchicdt, eine Ueberficht der früheren Gejchichte des römischen Reichs, 
„überreih an hiftorifchen Irrthümern gröbfter Art ift“. „Ich weiß recht 
wohl“, bemerft er S. 2 „daß die meiften Irethümer jener Einleitung 
längft als jolche erwiejen find; aber jo weit nıir befannt, find fie ned; 
nie im Zufammenhang dargeftellt worden. Dies zu thun ift der crfte 
Theil der Aufgabe, welche vorliegende Arbeit zu löjen unternimmt“. Er 
bemüht ji) dann zweitens zu zeigen, daß die Erzählung Profop's von 
dem Verrath des Bonijacius, des Statthalters in Aitika, der die Ban- 
dalen ins Land gerufen Haben foll, eine „evidente Falihung“ fei. Diefe 
Erörterung ') enthält mande verftändige Bemerkung, wenn aud) ein- 
zelne Stügen der Bemweisführung äußerft jdhwac jind: jo z. B. ber 
Hinweis, dah die Bandalen ja recht wohl aud ungerufen nad Afrika 
ziehen fonnten, unter Anderem vermöge des Zuges, „der jeht noch in jebeu 
Deutichen ein unbeftimmtes Schnen nad) des Südens Marem Himmel 
wedt”, oder das belichte Argument aus dem . Schweigen der andern 
Quellen. Richtig ift, daß Prokop an ähnlien Anekdoten bejondere 
Freude und die Neigung hat, große geiäjichtliche Vorgänge aus fleinen 
perfönlichen Motiven zu erklären. Gegen die Darftellung Profop’s hat 


1; Derielden jtimmmt ausdrüdlic zu Bolze, Nicimer (Progranım des Louifen- 
fiädt. Oymnafiums in Berlin 1872. ©. 5 und 27 ff. D.N. 
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fon 1840 und 1842 Haufen in zwei Meinen Abhandlungen manchen 
triftigen Einwand erhoben. Als „evidente Fäljchung” aber hat fie aud) 
die vorliegende Schrift nicht erwiefen: e& fehlt an der „Goidenz“ umd «8 
fehtt an der „äljchung“: P. hat nur etwas Teichtgläubig eine Anekdote, 
wie er fie Tiebt, aufgenommen, gewiß nicht erfunden. Felix Dahn. 

Dahn, Belig, Die Könige der Germanen V. und VI. Abtheilung. Würz- 
burg 1870. 1871, 9. Stuber'). 

Mehr als vier Jahre nad) dem Erfdeinen de3 vierten Bandes 
obigen Werkes find die beiden vorgenannten Bände, weldhe in verhält- 
nipmäßig rafcher Frift einander gefolgt find, erjchienen. Au die Ge- 
Ihichte der Oftgothen fehfieht fi die der Wejtgoihen, deren politijche 
und Berfafjungsgefhichte hier im eingehenditer Weile behandelt wird. 
Beigefügt ift dann noch die politiiCde und innere Gefchichte des Sueven- 
reis in Spanien. Doc) ift, um das glei am Eingang zu berühren, 
die ganze Fülle des Materials, weldhes fi darbot, hier nicht völlig er- 
Iedigt worden. Der Bf. ftellt uns in Abtheilung V. (Borrede, ©. VII.) 
nod „Weitgothiiche Studien“ in Ausficht, welche fi namentlich mit der 
Rechtsentwiclung des weitgothifchen Staates, mit der Gejdicjte der Ge- 
jebgebung, der Nufeinanderfolge der Redactionen und Publicationen der 
Lex Visigothorum, der Urheberfhaft einzelner Könige bezüglich einzelner 
Gefege bejchäftigen fol. Wir können ung dem gegenüber der Einficht 
nicht verfähließen, daß mandes von dem Angeführten recht eigentlich in 
den Text, nicht in die Beilage des Werkes gehörte; e& hat fi) uns bei 
Durdlefung deffelben jo mande Frage aufgedrängt, deren Beantwortung 
erft durch die „Weitgothifchen Studien“ erfolgen fol. Wenn wir aud 
mit dem Df. glauben, daß durdh diejelben an den Ergebnifien des Haubt- 
werfes jelbjt nichts geändert wird, jo nimmt doch das Tyehlen gewifjer Puntte, 
namentlid) bezüglich des Verhältniffes der einzelnen Könige zur Geich- 
gebung, dem Buch den Charakter abgerundeter Vollftändigkeit. Mir 
hätten e& vorgezogen, wenn D. feinem urjprünglichen Plane treu bleibend, 
die Verfafjungsgejchichte in zwei Bände gegliedert, dann aber dag Ma- 
terial völlig verarbeitet hätte. Uebrigens ift feine Leiftung eine im hohen 
Grade anerfennenswerthe. Er ift auf feine Aufgabe mit einer Eindring- 
lihteit eingegangen, welche diefem Gegenjtande bisher noch nicht zu Theil 


nn 


1) Vgl. ©. Kaufmann, GBött. gelehrte Anzeigen 1871 n.d. BD. N. 
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geworden ift, und fo verdanken wir ihm eine Fülle neuer Aufichlüffe. 
Die Handhabung der Quellenkritit ift verftändig und fharffinmig, bie 
Literatur ift im einer Maffenhaftigkeit herangezogen, weldye vielleicht nicht 
durchweg geboten war — namentlich gilt dies von der fpanifchen Ueber 
lieferung, deren Ausbeute für den Forfcher eine weht geringfügige ift — 
treffend werben die beherrfahenden Geficgtäpuntte betont. Zum Einzelnen 
übergehend, heben wir zumäcft hervor, daß der Berf. in feiner Dar- 
ftellung der Gejchichte der W.-G. bis auf Euri, bi8 zu dem Zeitpunfte 
alfo, wo der neue Staat mehr oder weniger nod) mit dem römifchen 
Reich zufammenhängt, auf das foedus al3 Grundlage de& ganzen Redhts- 
verhältnifjes großen Werth legt. Allerdings verhindert die überaus dürflige 
Ueberlieferung, daß diefes BVerhältniß au nur einigermaßen beflimmt 
und unzmweibeutig dargeftellt wird; aber darin geben wir Dahn Recht, 
wenn er den hohen Grad der Selbftftändigkeit, weldhen Kaufmann dem 
Weitgothenreich jhon vor Eurich beilegt, durch den Hinweis auf das 
foedus bejchräntt. Wir gehen im diejer Beziehung felbft mod) etwas 
weiter: wir jchließen uns im der Hauptfacdhe den Ausführungen Gaupp’s 
an und möchten deshalb der Scheidung von Sand und Reich der Weil: 
gothen, die Dahn in Betreff der Zugehörigkeit zu Rom madt (S. 88 
Anm. 6), infofern er nur das Land, nicht das ganze Reich jur respublica 
Romana rechnet, nicht beiftimmen, wenn wir auch zugeben, daß die Zu- 
gehörigkeit zum römifchen Reich bald einen ftark illujorifchen Charakter 
bat. Entjcheidend aber ift e8 in diefer Beziehung, daß einzelne Könige, 
namentlih Theoderid II. auß dem von ihnen anerfannten foedus die 
Staffel zu weiterem, jelbftfländigen Emporfommen machen, infojern das, 
was fie jheinbar als Verbündete des Kaifers an Land und Leuten be- 
friegen und gewinnen, ihrer eigenen Madtvolllommenheit unterworfen 
wird. Im fehr eingehender Weile hat der Bf. dann die Gefahren dar- 
gelegt, welche dem Weftgothenreich durch den religiöfen Gegenjaß zwifchen 
Arianismus und Katholicismus drohten. Mit Recht wird hierdurch die 
rajhe Kataftrophe erflärt, welche das Tolofanifche Reich durch bie 
Franken trifft. Durch die fcharfe Betonung diefes Gefichtöpunktes wird 
ferner der Glaubensmwechjel Reccared’3 in ein hefleres Licht geftellt. Nicht 
bloß die nur unflar empfundene geiftige Ueberlegenheit des Katholicismus 
ift hier das Entjcheidende; vielmehr jucht das durch den Mangel einer 
befeftigten Erbfolge den Parteiungen und Umtrieben des Adels nicht ge- 
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wachjene Königthum nad einer Allianz gegen bdenfelben, meldhe e8 im 
Episkopat findet. Hiezu kommt, was Dahn zum erften Mal ausführt, 
daß auch die Mehrzahl der Gothen für diefen Schritt reif und vorbereitet 
ift; denn fchon vor der Gejammtbefehrung finden fich edelgeborene Gothen 
in fatholifchen Bifchofsftellen:: ein Umftand, der bis dahin völlig unbe- 
achtet war. In der Katholifirung, die auf da3 Wirffamfte der Roma- 
nifirung Vorfchub Teiftet, liegen denn allerdings auch die Grundurfachen 
der Auflöfung des Reis; das Concil wird Reichstag, das Verhältni 
jedes Königs zum Episfopat wird maßgebend für den Charakter und 
die Erfolge feiner Regierung : die romanijche Kirche fiegte über den ger» 
manifchen Staat und Tähmte feine Widerftandäfraft. SHierzu mwirkte freilich 
auch im entfcheidender Weife die eigenthümliche Geftaltung der inneren 
jocialen und politifchen Verhältniffe, mweldhe der Bf. im jechiten Bande 
mit großer Ausführlichkeit darlegt, abgejehen von den Lüden, die fich 
dadurch ergeben, daß, wie bereit3 erwähnt, gewiffe auf die Gejehgebung 
bezügliche Punkte den „weitgothijchen Studien“ vorbehalten find. Weber- 
reichlich ift das Material, daS der Bf. vorwiegend im Anfchluß an 
die verjchiedenen Gejehe uns vorführt, und eben daran feheint e8 ung zu 
liegen, daß die Gliederung nicht überfihtlih genug gerathen ift und 
ju viel in den einzelnen Abfchnitten zufammengefaßt wird, daß ein 
Nebeneinander der Erfcheinungen angenommen wird, two vielleicht ein Nadh« 
einander — da3 genetifche Element — angedeutet werden fonnte; bie 
allmählicde Ausbildung verjchiedener Verhältniffe, bejonders der ftändi- 
ihen, des Beamtenwefens, des Schukrechtes, des Königthums wird zu 
wenig in Nechnung geftellt; troß aller Dürftigkeit der Ueberlieferung hätte 
fi) Hier vielleicht mehr jcheiden laffen. Bei den bejchränkten Raum, der 
uns gewährt ift, erfcheint e8 unthunfich bier dem Vf. ins Einzelne zu 
folgen. So bemerken wir nur zum Schluß, daß uns befonder8 gelungen 
die Darlegung der ftändiichen Berhältniffe, der Stellung des Adels er- 
fcheint. Dahn betont hier vor Allem al3 Grundlage den koloffalen Reich- 
thum, welcher durch ausgedehnte Grundherrfchaft gewährt wurde. Aus 
diefer fließt die Schußgewalt über einen großen freien, halbfreien nnd 
unfreien Anhang. In diefen Berhältniffen ficht Verf. mit Redht bie 
treibende Kraft für die politifche, wirthichaftliche und Berfaffungsgefchichte 
des Meiches; diefe Erfcheinung mit ihren Confequenzen überwuchert 
das Königtfum, untergräbt die Voltsfreiheit, vernichtet das Meine 
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Cigenthum und nimmt eben dadurd dem Königihum jeine wichtigfte 
Stüpe. J. R. 


Nudolph Sohn, Die altveutjche Neichd- und Gerichtäverfaffung. I. Br. 
Die fränkifche Reichs: und Gerichtsverfaffung. XXXII und 588 Seiten. 8. 
Weimar 1871, H. Böhlau. 


Seit den Arbeiten von Waip und Roth ift auf dem Gebiete ber 
altdeutjchen Verfaffungsgeichichte fein jo bedeutendes, in vielen Beziehungen 
bahnbrehendes Werk wie das vorliegende erjchienen, deifen Berfaffer fid 
fon früher durch feine Unterfuhungen über die Entftehung der lex 
Ribuaria, den Proceß der lex Salica und die geiftliche Gerichtsbarkeit im 
fränfifchen Reiche in der vortbeilhafteften Weife bekannt gemacht hat. 
Das Werk zeichnet fich durch die größte Gründlichfeit, durd; Mare, präcife 
Diction, durch hervorragenden juriftiichen Scharffinn und vor allem durd 
einen weiten Blid und bedeutende hiftorifhe Combinationsgabe in hohem 
Make aus. Befonders frucdhtbringend ift für den Verfaffer die genaue 
Kenntniß der Nechtazuftände des fpäteren Mittelalter gewefen, welche 
ihm vielfach zu überrafchenden Rüdjchlüffen Gelegenheit gegeben haben. 
Dabei haben insbefondere die vielfach nicht genug gewürdigien Iocalredhis- 
geichichtlichen Unterfuchungen Thudihum’s die gebührende Anerkennung ge: 
funden. Leider geftattet uns der Raum bier nur eine furge Sfigge ber 
Hauptrefultate; ein Eingehen auf die fehr interefjanten Eingelunterfuchungen 
müjfen wir uns ebenfo verfagen, wie die Aeußerung und Begründung 
eimaiger einzelner Bedenken, die uns aufgeftoßen find. 

In dem altgermanifchen Staate bildet der Stammesverband nur 
eine ethische, der Bölferfchaftsverband die einzige politifche Einheit. Souverän 
ift, audy bei den mit Föniglicher Spite ausgeftatteten Völkern (denn bas 
altdeutiche Königtfum vertritt nur eine Idee, keine Macht), die allge- 
meine Bolf3verfammlung (coneilium), fie übt insbefondere die Kriegs- und 
Gerihtshoheit aus; Fraft der lekteren kann fie zwar auch Rechtsjachen 
zur Entjcheidung vor ihr Forum ziehen, aber ihre regelmäßige Aufgabe 
ift das nicht, fie ift politifche, ift Negierungsverfammlung. Die ordent: 
liche Rechtspflege gehört auafchließlih in die Hundertfchaft; unter dem 
von der Regierungsverjammlung ernannten Richter (princeps) tritt die 
Yundertiaftöverfammlung an ihrer echten Dingftätte zu gerichtlichen 
Öwedten zufammen;, fie ift die einzige Gerichtäverfammlung, und zwar 
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nur Gerichtäverfammlung, die fi) weder wie das concilium mit pofiti= 
jhen, no wie die Markverjammlung mit wirthichaftlihen Aufgaben 
befaßt. 

In der DVölferwanderung verbindet fih Königthum und ftändig 
gewordenes Heerführerihum; das fo entftandene König-Gerzogthum ift 
mit Hoheitsrechten ausgeftattet, ijt ein Königtfum in unjerm Sinne, 
Statt der Bölterfchaft wird der Stamm die politiiche Einheit; die ger 
manifchen Reiche, au das fränkische Reich der lex Salica, find Stammes«- 
reiche. Erft die Reihegründung Chlodwig’3 und feiner Nachfolger ftellt 
den Staatögedanfen über den Stammesgedanfen, der freilich erft in fa« 
tolingifcher Zeit ganz durch jenen verdrängt wird. Aber während nun 
der Reichsverband an die Stelle des Stammesverbands tritt, bleiben 
Bölferihafts- und Hundertichaftsverband unverändert die Grundlage bes 
Reiche, und zwar biefer ala Gerichts», jener als Regierungsbezirk !). 
Die Hundertfchaftsverfammlung als Gerichtsverfammlung dauert fort; 
da$ concilium al& Regierungsverfammlung wird erjeßt durch die vom 


Könige ernannten Regierungsbeamten, nämlid) den Srongutsverwalter 
(domesticus, jpäter actor dominicus) und den Grafen, Iegteren als Vertreter 
der Öffentlichen. Rechte des Königs*), befonder3 beauftragt mit ber Er- 
hebung der auf öffentlichrechtlichem Titel beruhenden Einnahmen (Steuern, 
Zölle, Friedensgelder). Beide Beamten find bloße Diener des Königs, 
als foldhe ihm gegenüber nur verpflichtet, nicht berechtigt?), jederzeit ab- 


1) Au das fränkische Amtsherzogihum, die Vereinigung mehrerer Graf 
Ichaften in einer Hand, hebt die Neichsunmittelbarkeit des Ganregierungsbezirts 
nicht auf, denn auch der (Umts-)Herzog hat nur gräffiche Nechle, und die Grafen 
in den einzelnen Gauen feineß Herzogthums find ihm nicht fubr, fondern coordie 
niet, obgleich allerdings dur Goncurrenz des Herzogs ihre Thätigkeit in jedem 
einzelnen falle lahnı gelegt werden Kann. 

2) Die gleiche Unterfcheidung zwifchen öffentlihem nnd privatem Recht 
bei den Stämmen nothifchen Rechts (Oft: und Weftgothen, Bandalen, Burgunden) 
in dem Gegenfage der Aemter de3 comes patrimonii und des comes (oftgoth. 
dux), bei den Langobarden und Ungelfachien in den Uentern des gastald oder 
shiregerefa und de8 dux oder ealdorman, 

3) Dagegen war bei Langobarden und Angeljachien, deren Königthum 
überhaupt viel bejchränkter war, die Gauregierung nicht königlich, fondern her- 
zoglidd, der Herzog (ealdorman) war nicht Diener des Königs, jondern Vice» 
fönig, das Herzogthum war älter als das Königihum, 
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jebar, jederzeit concurrirenden Eingriffen ihres Herrn oder eined Specials 
bevollmächtigten defjelben ausgefeßt?). 

In dem Vorjtehenden ift der wejentlichfte Inhalt der Einleitung 
(die „VBerfaffung der Vorzeit" und die „Reiche- und Gauverfafjung“) 
angegeben. Der nun folgende erfte Abjchnitt ift der Verfaflung der lex 
Salica gewidmet. Diefe kennt den König bereits als regierenden Herrn, 
aber er ift noch nicht abfoluter Herrfcher,; er hat die vollziehende Ge- 
walt, den Bann, aber nicht die Entidheidung, regiert vielmehr in Ge- 
meinjchaft mit dem fog. Märzfelbe, das, wie Sohm umftändlic) nad- 
weist, nicht bloke Heerichau, fondern Regierungsverfammiung, dad aus 
einer Völterfchafts: zu einer Stammesverfammlung erweiterte concilium 
des Tacitus if. Wie ehedem vom concilium, jo werben die Hunbert- 
fdhaftsrihter (thunginus, centenarius) jet von bem Könige und ber 
Stammesverfammlung gemeinfam erwählt. Die Rechtipredjung erfolgt 
nod, wie früher, unter ihrem Borfiße in den einzelnen Hundertichafts- 
verfammlungen (mallus), Aber während die Gerichtäbarleit infoweit 
Bolfsgerihtäbarkeit geblieben ift, gilt die vollziehende Gewalt bereits als 
königlich, der Richter hat den Grafen um Bollftredung des Urtheils zu 
erfuchen. Nur in diefer einen Beziehung kommt der Graf der lex Sa- 
lica mit der Rechtäpflege in Berührung. Er ift nicht Gericht-, jondern 
Verwaltungsbeamter. Bei der ihm obliegenden Eintreibung der yriedens- 
gelder unterftügen ihn die Sacebaronen, glei; ihm königliche Beamte, 
aber nicht für den Gau, fjondern für die einzelnen SHhundertfchaften 
ernannt. 

Der zweite Abjehnitt hat die BVerfaffung des fränfifchen Reichs 
zum Gegenjtande. Der alte Centenar (princeps, thunginus) ift feit der 
fränfijcden Reidyagründung verfhwunden. Der Gentenar (tribunus, 
vicarius) ded fränkischen Reichs ift micht wie jener ein Bollerichter, 
fondern ein vom Grafen ernannter Föniglicher Beamter, er ift der Nad;- 
folger de$ sacebaro und wird, dem Sinne diejes Wortes entiprechend, 


1) Ueber die missi dominici („Bewaltboten* des Königs) handelt der 
Berf. im $. 19. Die jährlid einmal von ihnen abgehaltenen Landtage find 
reine Beamtentage zu R:gierungszweden, außerdem führen die missi aber häufig 
den Borfig in den Grafengerichten, und zwar mit ftärkeren Befugnifen als der 
Graf, nämlich unter Königsbann. 
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vorzugäweile „Schultheiß” genannt. Seine Aufgabe ift, außer der, welche 
fon dem sacebaro oblag, hauptjächlich die eines Gerichtövollzichers, 
wobei er fidh aber für die einzelnen phyfilcden Dienftleiftungen der Hilfe 
unfreier Leute, der Schergen (milites, apparitores) de Grafen, bedient. 
Die richterlihen Yunctionen de thunginus find auf den Grafen über: 
gegangen, die Bollögerichtäbarkeit ift zur föniglichen Gerichtsbarkeit ge- 
worden!). Im Uebrigen ift es geblieben wie e8 war. Auch der Graf 
hält Gericht an den alten Malftätten der einzelnen Hundertjchaften jeines 
Gaues, denen die Malflätte der Gauhauptftabt coordinirt, nicht über- 
geordnet ift; die Gerichtsverfammlung befteht nad) wie vor. aus allen 
freien (micht bloß ben grumdbefigenden) Angehörigen der Hundertichaft?). 
Dabei bildet nunmehr der Gau infofern die Einheit, als jebes einzelne 
Hundertfchaftsgericht für die ganze Grafichaft competent ift, jo daß felbft 
verfhiedene Termine einer und derjelben Sadhe an verjchiebenen Hundert- 
ihaftömalftätten der Grafichaft abgehalten werden können. Das Gericht 
ift alfo nur noch in feiner äußeren Erjcheinung Hundertichafts=, in ma 
terieller Beziehung dagegen Graffdaftsgeriht. In Folge defjen fann 
der Graf die ganze Laft der Rechtäpflege auf einzelne Hunderticjaften 
wälzen, andere ganz oder größtentheils verjchonen, jo daß fi in manchen 
Gauen die Ausübung der Gerichtäbarkeit thatjächlich mehr und mehr in 
der Gauhauptftadt concentrirt. Alle jehs Wochen wird echtes Ding ab- 
gehalten, aber jet im jeder Hundertfchaft höchitens zweimal jährlich 
(primum circa aestatem, secundo circa auctuuınum), indem ala Minimal« 
beftand einer Grafjchaft das Borhandenjein von vier bis fünf Hun- 
dertjchaften angenommen wird. Außerdem findet je nad) dem Bebürfnif 
der Rechtspflege, oder au auf föniglichen Specialbefehl (denuntiatio 

1) Durch die Fönigliche Banngewalt, die fich freilich zunächft vorzugsmeile 
in dem königlichen Hofgericht und in den mifjatifchen Gerichten äußerte, wurde 
das aftdeutjhe Straf» wie Prozekredgt vielfadd in den wejentlichften Beziehungen 
abgeändert, wa8 den Verf. zu der finigen, wenn aud im Einzelnen vielleicht hier 
und da zu weit dburdgeführten Parallele zwilchen deutihem Bolls- und Amtsredht 
und römijhen ius civile und ius honorarium veranlaft hat. 

2) Die Gerichtözugehörigkeit beftimmt fi dur Wohnfig oder Örundbefig 
innerhalb der Hundertfchaft, wozu als Gerichtsftand in einzelnen Yällen nod das 
forum reconventionis und da8 forum delicti commissi treten fan. Das 
forum originis ift, wie der Verf. gegen Homeyer nadhweist, dem fränkiichen Mecht 
unbelannt, 
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regis) zu politifchen Zweden (Bereidigung des Volks, militärifche Mufte- 
rung, Publication neuer Gejehe), gebotenes Ding ftatt !), Zu beiden 
Berjammlungen wurden biß in die erjten Negierungsjahre Karl’3 des 
Großen alle Dingpflitigen der Hundertjhaft entboten. Exft der Iebtere 
bejchränfte die allgemeine Dingpflicht auf die Yälle der denuntiatio regis 
und auf das echte Ding, das aber fortan bis zu drei Malen jährlich 
in jeder Hundertihajt ftattfinden durfte (mit nothwendig mußte). Zu 
den vom Grafen gebotenen Gerichten, welche diefem früher eine wirkfame 
Handhabe zur Unterdrüdung der Gaubewohner gewährt hatten, follten 
fortan nur die Schöffen, mindeftens fieben an der Zahl, aus dem be- 
treffenden Gerichtöfprengel, nöthigenfalls aus benachbarten Hundertihaften, 
geladen werden. Wuserwählte Urtheiler, jog. Rahimburgen, fommen 
fhon in den allgemeinen Gerichtsverfammlungen der früheren Zeit vor, 
aber fie wurden nur ad hoc gewählt und hatten nur ben Mrtheilsvor- 
ichlag, der erfi durdy die Zuftimmung (Vollbort) der Mehrzahl der Ge- 
richtsgemeinde Urtheilökraft erhielt. Im echten Ding jollte zwar aud) die 
Stellung der Schöffen feine andere fein, nur daß fie als königliche Be: 
amte dauernd angejtellt waren, da® gebotene Ding dagegen war nun- 
mehr ausihlieglih Schöffengeriät. Das echte Ding erjcheint nad) wie 
vor als das einzige ordentliche Gericht nad) Volfsrecht, dem insbejondere 
alle peinlihen Sachen, jowie die Prozeffe um freiheit und Grundbefig 
vorbehalten find, jo daß die Competenz des Schöffengerichts auf Alte 
der freiwilligen Gerichtäbarkeit und die für jene Zeit unbedeutenden Klagen 
um Schuld und um fahrende. Habe befhränkt ift; doc Fönnen aud) 
Zwijchenverhandlungen (3. B. Beweistermine) in den dem ordentlichen 
Gericht vorbehaltenen Sadhen vor dem Schöffengericht ftattfinden. Das 
echte Ding, als ordentliches Gericht nach Vollsredht, kann nur an echter 
Dingftatt, d.h. an einer der alten Hundertjchaftsmalftätten, das Schöffen- 
gericht, ala bloßes Gericht nad) Amtsredht, an jedem beliebigen Orte ab- 
gehalten werden. Das echte Ding ift nothwendig Grafengericht: den 
Vorfit fann nur der Graf?) oder ein von ihm für den einzelnen Fall 


1) Gegen die Anficht des Bfs., wonach die Unterjcheidung zwifchen echtem 
und gebotenem Ding eine fränkische Neuerung war, vgl. 9. 3. XXVI, 222, 

2) Oder, ihn im einzelnen falle verbrängend, der königliche Gemwaltbote 
(missus dominicus) oder der Amtsherzog. Die Stellung des letteren war zwar 
in zufter Reihe eine militärische, jo aber richterliche Thätigkeit nicht aus. 
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delegirter außerordentlicher DBertreter (missus comitis) führen ; erft jeit 
Karl d. Gr. kommen in manden (nicht in allen) Graffchaften jtändige 
Vertreter des Grafen (vicedominus, vicecomes) vor, die gleich den 
früheren Delegirten vom Grafen, aber nicht ad hoc, fondern mit Ge- 
neralvollmacht, fei e& für die ganze Grafjdhaft, oder nur für einzelne 
Theile derjelben, ernannt werden. Der Gentenar oder Schultheiß ajfiftirt 
dem Grafen oder feinem Vertreter im jedem echten Ting, weil dem Ges 
richte der Gerichtsvollzieher nicht fehlen darf); er ift aljo von dem 
missus comitis wie von dem vicedominus grundfäßlich unterfchieden, 
und wenn die Quellen ihn al& vicarius und den Hundertfchaftsbezirt 
als vicaria bezeichnen, jo ift dies nur mit Beziehung auf die ihm ob« 
liegende aufßergerichtlicde Vertretung des Grafen in Eintreibung von öffent» 
lichen Gefällen und Gerichtsbußen und Vollftredung gerichtlicher Urtheile 
verftanden.. Dagegen übt der Schultheiß jeit Karl d. Gr. allerdings 
eine eigene richterliche Thätigleit aus, er ift der ordentliche Richter im 
gebotenen Ding, das Schöffengericht ift Schultheißengericht wie das echte 
Ding Grafengeridht geworden. 

In den Beilagen erhalten wir von dem Berf. intereffante Excurfe 
über die MWehrhaftmahung (Tacitus Germ. c. 13), die malbergifche 
Stoffe, den barbarus qui legem Selicam vivit, die altdeutjche Eides- 
hilfe und die Treilaffung per hartradam. 

Der zweite Band foll die Darftellung der fränfifchen Reich- und 
Gerichtsverfaffung zu Ende führen und fodann die Verfaffungen der 
übrigen germanischen Stämme, mit Ausnahme der Standinavier, zum 
Gegenftande haben. R. S. 


Geicpichte der eidgendfftichen Binde. Mit Urkunden. Nah I. E. Hop p's 
Tode von Alois Littolf und Arnold Buffon. Zweiter Band. König Rudolf 
und feine Zeit. Aweite Abiheilung: die bejonderen Zuftände der oberen Lande. 
Zweite Hälfte. Dritter Abjchnitt: Des Reiches BVerhältniffe in Italien und des 
Königs Ausgang. XII. und 338 ©, 8. Berlin 1871. 

Diefer Iangathmige Titel, der wenigftens ein Schreden aller Bis 
bliotbelfare fein wird, bedarf auch für den SHiftorifer von Yadı, dem 
Kopp’s Wert wohl befannt ift, eine kurze Erläuterung. Denn feit dem 


1) Die Schergen und der Schreiber ftehen außerhalb der Gerichtäverfaflung, 
fie find feine Öffentlichen Beamten, jondern Diener des Grafen. 
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Erjcheinen des erften Bandes diefes Werkes, von welchem hier ein Heiner 
Theil zur Beiprehung vorliegt, find 27 Jahre verftrichen und vor 10 
Jahren wurde der Iehte ausgegeben. In der Borrede zum erften Bande 
feines gelehrten Werkes hat Kopp uns den Plan feiner Arbeit folgender- 
maßen angegeben. Der erfte Band jollte die allgemeinen Zuftände des 
römifchen Reis unter König Rudolf (1273—1291) darftellen, während 
der zweite „außer den einzelnen, im erften bereit8 berührten oder au nur 
angebeuteten und jpäterer Behandlung vorbehaltenen, Thatfahen und 
Berbältnifien bauptfächlich die befonderen Zuftände der oberen Lande 
(ebenfalls 1273—1291)" nachholen würde. Der britte Band follte die 
Zeit der Könige Adolf und Albredit (1292—1308), der vierte die Hein- 
rich’ des Lucelnburgerd (1308—1313) und die Gejhichte der Gegen- 
könige Friedrich von Defterreich und Ludwig von Baiern bis zur Schlacht 
von Mühldorf (1314—22) jhildern und der fünfte dann die Zeit der 
Gegenkönige bis zum Tode Friedrih’3 und Ludwig’s Rüdkehr aus Italien 
(1821—1330), fowie die Lage des Reichd unter Ludwig von Baiern 
bis zum Frieden Dejterreih& mit Lucern und den drei Walbftätten 
(1330— 1336) behandeln. Obwohl nun Kopp jchon 1845 verficherte, 
daß Alles bis auf die zweite Abtheilung des fünften Bandes „mit an« 
gemejjener Ausführlichfeit bereit8 bearbeitet vorliege“, jo hat fi) doc 
die Herausgabe defielben zwanzig Jahre hinausgefoben, und als die 
Wedelind’jche Preisftiftung in Göttingen bejchloffen Hatte, „die Vollen- 
dung bed Werkes ducdh ihre Unterftügung zu fidern“, jo mußte nicht 
nur jener Ießte fehlende Theil (V. 2) noch bearbeitet werden, fondern 
aud) von dem Zerte des fünften Buches, d. h. dem britten Abjchnitt der 
zweiten Hälfte der zweiten Abtheilung des zweiten Bandes waren nur 
adhtundvierzig Seiten drudfertig vorhanden. Diefes fünfte Buch, welches „des 
Reiches Verhältniffe in Italien und des Königs (Rudolf’3) Ausgang“ 
behandelt, ausgearbeitet zu haben, ift das Verdienft von Arnold Bufjon 
während Herr Profefjor Cütolf in LZucern, dem Kopp felbft die Sorg: 
für die Bollendung jeines Werkes aufgetragen hatte, da8 zwölfte Bud) 
oder Band V. 2 nod heraugzugeben gebenft. 

Nah dem Plane, weldien Kopp für die uns vorliegende Abthei- 
lung feines Werkes hinterlaffen hatte, hätten auch die unteritaliihen Ver- 
bältniffe berüdfichtigt, namentlich die ficilifche VBeiper mit ihrer Rüdwir- 
fung auf Italien und Arelat und Burgund dargeftellt werden jollen. 
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Ferner beabfichtigte Kopp am Schlufje de zweiten Bandes eine zufammens 
fallende Gharakteriftit und eine Würdigung der Verdienfte König Ru- 
bolf3 zu geben. Beides Hat Bufjon und nicht geboten, fonbern 
genau genommen nur den einen Theil von den drei, mweldhe Kopp ala 
noch zu bearbeitende bezeichnet hatte, die Reichäverhältnifje in der Lom- 
bardei und Zuseten von 1281—1291 bearbeitet. Urfprünglich hatte 
Buffon auch den Plan, eine Gefhichte der ficilifchen Beiper- zu geben. 
Wenigftens hat er bdiefed in feiner Arbeit über die Florentiniiche Ges 
fhichte der Malejpini angekündigt. Yet jagt er, die Wirkungen der 
BVeiper ferien für‘ das deutjche Reich und feine Stellung in Italien 
nicht derart gemwefen, daß fie eine eingehende Schilderung der ficilifchen 
Ereigniffe an diefer Stelle rechtfertigen würden. 3 ließe fich hierüber 
fireiten, wenn man aud) zugeben müßte, daß eine ins Einzelne eingehende 
Schilderung der Zuftände IUnteritaliend nad) 1254 nichts in einer 
beutfchen Reichagejchichte zu thun hat. Jedenfalls wäre e8 aber eine 
dankbare Aufgabe gewejen, die Rüdwirkungen der Beiper und der zwanzig» 
jährigen Kriege, weldhe fi an fie anfchloffen, auf die Reichsverhältnifie 
überfichtlich zufammen zu ftellen. Das berühmte Buch Amari’s über die 
Beiper geht natürlich hierauf nicht ein. Und doch hat auf den Gefammtverlauf 
der Gefhichte Euzopas in den Ichten Jahrzehnten des dreizehnten Jahrhun= 
berts, und damit doch auch auf die des deutichen Reichs, kaum ein anderes 
Ereigniß einen fo bedeutenden Einfluß ausgeübt, als die durch die Veiper 
bewirkte Lahmlegung der angiovinifchen Herrfchaft in Unteritalien und 
Sübdfrantreid. Karl von Anjon würde 3. ®. in Neichsitalien einen 
ganz anderen Einfluß ausgeübt haben, wenn diejed unerwartete Ereigniß 
nicht alle feine Pläne über den Haufen geworfen hätte. Denn wie lange 
glaubt man wohl, würden die Päpfte im Stande gewejen fein, gegeh 
Karl von Anjou die Beichränfungen aufrecht zu erhalten, welche ihm 
Nicolaus III. Tuscien beziehungsweife dem Neich gegenüber auferlegt 
hatte? Die verdienftuolle Darftellung, weldhe Bufjon (S. 35—144) 
von dem Schalten Karl’3 I. in Reichditalien gegeben hat, zeigt eben, 
wehlen fih Kirche und Reich von diefem ehrgeizigen Autofraten zu ver= 
jehen hatten. 

Mit mehr Urjadhe als über diefe Abweichung, welche fi Buffon 
in Betreff der Veiper von dem Plane Kopp’s erlaubt hat, Fünnte man 
mit ihm über die andere rechten. Der Titel des fünften Buches lautet: 
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nDes Neiches Berhältnifie in Italien und des Königs Ausgang“. Sieht 
man aber num zu, welchen Theil die Darftellung des Ausgangs des 
Königs Rudolf Hiervon einnimmt, jo wird man finden, daß e3 faum 
neun Seiten find. Kopp wollte mit diefem Abjchnitte, wie jhon gejagt, 
eine Würdigung König Rudolf’ verbunden fehen. Bufjon hat aber 
diefelbe weggelaffen, weil fie „bem fubjetiven Ermeffen zu viel Spiel- 
raum laffe“. Würde fie eingefügt worden fein, fo wäre das Mißver- 
bältniß der beiden Theile wenigftend einigermaßen ausgeglichen worden 
und e3 läßt fich diefe Abweichung vom urfprünglichen Plane do nur 
fo erflären, daß Bufjon in feiner Gejammtauffafiung König Rubolf’s 
von der Kopp’s fich allzumeit entfernen zu fönnen oder zu müflen ge- 
glaubt hat. Denn einen für die Gejchichticpreibung allgemein geltenden 
Sat hat dody Bufjon nit damit aufftellen wollen, wenn er jagt, die 
Charakteriftit einer bedeutenden geidichtlichen Perjönlichkeit „Laffe dem 
jubjektiven Ermeffen zu viel Spielraum". Gicht man dagegen die Be- 
merktung jo an, al® habe damit Bufjon ausipredden wollen — was wohl 
auch die Worte „zu viel Spielraum, al daß ich hätte verfuchen dürfen, 
diefen Theil des Entwurfs auszuführen“ befagen follen — «3 jei ihm 
bedenflich gemwejen, diejes Gharakterbild zu entwerfen, weil er nicht ge= 
wußt habe, ob er König Rudolf den Intentionen Kopp’3 gemäß zeichnen 
werde, jo bat dafjelbe einen guten Sinn. Dod) - meinen wir, Bujion 
hätte auch auf biefe Gefahr hin, fich diefes Verfuches nicht entjchlagen 
follen. Das ganze Werk über König Rudolf (Bd. T.—IL.) hätte einen 
befferen Abjhluß damit erhalten. ft aber durch diefe Weglaffung vielleicht 
zu viel Pietät gegen Kopp wider deffen Willen geübt worden, fo glauben 
wir, daß die Forfchungen, melde Bufjon über die Neichaverhältnifje in 
‚alien, zur Beit König Rudolf's jelbftjtändig angeftellt hat, ganz in 
dem Geifte Kopp’3 ausgefallen find. Denn wenn audy hier mehr auf 
die zeitgenöffiichen Annaliften Nüdficht und Bezug genommen wird, als 
diefe® von Kopp, der ausichliehlicher nad Urkunden gearbeitet hat, 
geihehen ift, jo Tiegt die Erflärung diejer Aenderung in dem zu behan- 
delnden Gegenitande jelbft. Sind auch jchon eine Menge Urkunden über 
die italienifche Gejchichte diefer Zeit bei Martene et Durand, del Giudice, 
Rayvaldus etc. und den verjchiedenen Pocalhiftorifern publicirt, To Tiegt 
doch feine Zujammenftellung aller diefer Urkunden vor, mweldye fid) mit 
der Sammlung vergleichen ließe, die Muratori von den Geichichtichreibern 
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(„Zeitbüchern“) diejer Zeit angelegt hat. Und Bufjon hat die Glaub- 
würdigfeit diejer Zeitbücher, ihr Verhältnik zu einander genau unterfucht 
und gibt in einzelnen Anmerkungen nit unwichtige Beiträge zur Fritifchen 
Würdigung derfelben. Da bderjeibe die von ihm felbft früher in einer 
eigenen Schrift auf ihre Quellen unterfuchte Chronik der Mafefpini jebt 
unummwunden für eine Yälihung erflärt (S. 20 Anm, 2), naddem 
Scheffer-Boichorft den Beweis hierzu erbracht hat !), kann nur das End- 
urtheil über diefe „ältefte* florentinifche Chronik befeftigen. Dagegen 
hält Buffon die Echtheit der Ehronif Paolino’3 di Piero, die J. Grion 
(La eronaca di Dino Compagni ete.) in fo eigenthünlichem Tone an= 
gegriffen Hat, aufredht und findet meuerbings hiebei einen tüchtigen 
Bundesgenofien an G. Monod. (Revue critique 1872, ©. 87). 
Jedenfalls hat Buffon für die kritifche FZundamentirung feiner Arbeit 
mehr beigebracht ald mandye andere Bearbeiter jener Zeit aus un- 
feren Tagen, und da er nodh dazu mit der nöthigen in Italien jo 
zahlreich erichienenen, in Deuticdhland aber nur auf wenigen Bibliotheken 
theilweife vorhandenen Localgefchichten verjehen war, hat er eine an Eingel- 
tefultaten über die Gefdhichte Oberitaliens und die Etellung der großen 
Gommunen zum Reiche und der Kirche jo reiche Darftellung gegeben, 
wie wir fie jonft nirgends befigen. E83 mag fich über diefes oder jenes 
mit ihm ftreiten lafjen; aber jeder Hiftorifer, der eine Gefcdhichte Italiens 
in dem legten Drittel des dreizchnten Jahrhunderts jchreiben will, wird an 
bieje für Ober- und Mittelitalien fundamentaien Unterfuhungen anzu= 
fnüpfen haben. Daß Buffon mit jeinem Urtheile über die erzählten 
Borgänge jehr zurüdhält vielmehr nur den einfachen Thatbefland der- 
jelben zu ermitteln fucht, wird man ihm von feiner Seite zum VBorwurfe 
machen können. War er doch in diejer Beziehung durd) die Angehörig- 
keit des von ihm gejchriebenen Buches an ein großes Genze gebunden, 
Uber in Neußerlicgfeiten bätte er fi doch wohl mehr von dem nicht 
jehr empjehlenswertben, alterthiimelnden Tone deffelben entfernen können. 
Denn abgejehen davon, daf er jedes nod) vorhandene Bruchftüd der 
Darftellung Kopp’s, mit Zeichen über feine Herkunft verjehen, glaubte 


1) Ich bemerfe, dak jchon 1862 Garlo Milanefi in einer Gigung der 
Societa Colombaria zu Florenz jeine Zweifel an der Echiheit der Chronik der 
Maleipini („Ricordi di Dino o Dano“) ausgejproden Hat, ohne jedoch zu 
einem pofitiven Ergebuiß zu fomuınen. 
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aufnehmen zu müffen, um dann wieder Nadhträge in dafjelbe einzufchieben, wo- 
duch der Drud dann fon äußerlich das Anjehen eines Mofaits gewinnt 
(3.8. ©. 13), hat er fi) an den Sprachgebrauch u. f. w. Ropp’s fo genau 
angejchlofien, daß er zuweilen das Bebürfnik empfindet, die deutjchen 
Worte dur die originalen lateinifchen wieder zu erflären. So jchreibt 
er 3. B. 220 „eine allgemeine Spradhe abhalten” und jeht eine An- 
merfung unter den Text, die nichts als die Worte generale oolloquium 
enthält. ©. 90 heißt ed: „Er barrte im Gebiete der Stadt“. „Die 
Aeuberen“, „die Inneren“ d. 5. die aus einer Stabt Berbannten ober 
Vertriebenen, und die in derfelben Zurüdgebliebenen ft ftehende Rede 
weile. E83 wird confequent gefchrieben: „Gregorius der Zehente* (z. ® 
©. 155), Cunrad aud für Gonradin u. f. mw. les das wäre dod 
nicht nachzuahmen nöthig gewejen. ben fo hätten wir den ungefügen 
Sa Ropp’s aus dem Jahre 1837 über da8 Ende König Rudolfs am 
Ende des Buches gern ungedrudt gejehen. 

Zum Scählufje diefer jchon etwas zu ausgedehnten Anzeige möge 
doch noch eine Furze Inhaltsangabe des beiprocdhenen Buches mehr im 
Einzelnen geftattet jein. Das erfte Capitel, das noch zum größten Theile 
von Kopp herrührt, ftellt das Berhältnik Rudolf’ zu Italien bis zu defien 
Einigung" mit Nicolaus III. dar (S. 1— 35). Darauf folgt eine ganz 
von Buffon verfaßte Darftellung der Madhtftellung Karl’ von Anjon 
in Reisitalion (S. 36—144). Hieran reiht fi eine Entwidlung ber 
Berhandlungen, durch) welche Nicolaus III. König Karl vermochte, auf 
die Würde des römijchen Senators und die ihm vom Papfte Gregorius X. 
übertragene Neichsverwejerjhaft in Toscana zu verzichten und fidd mit 
Audolf zu vergleichen. Dur den Tod Nicolaus’ III., der in furzer 
Zeit die das Papftthfum von Norden und Süden bedrohende Macht- 
ftellung Karl’s von Anjou auf Unteritalien zu befchränfen gemußt hatte, 
und die Wahl Martins IV. wurden zwar die Berhältniffe Italiens 
wieder ganz zu Gunften Karl’3 verändert (S. 195—242 die allgemeine 
Lage Italiens nad) dem Tode Nicolaus’ IIT.). Aber die ficilianifche Beiper 
Ihwächte die Macht Karl’3 von Anjou jo, daß von einer Wiederaufnahme 
feiner Herrfhaft in Italien nicht die Rebe jein fonnte. Indek das An- 
fehen und die Macht König Rubolf’3 in Reichsitalien blieb doch nad 
wie vor ein des deutjchen Reiches wenig würbiges. Das erfieht man aus 
dem lehten hierher gehörigen Gapitel ©. 243 —292 „König Rudolf und 
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Italien nad) der Ausgleihung mit König Karl. Da in diefem Gapitel 
au bon einem der faljhen Friedriche die Rede ift, jo wird wohl noch 
die Bemertung verftattet jein, daß der ältefte derjelben, der in Sicilien 
unter König Manfred auftrat und von Saba Malajpina Johann von 
Eocleria, und von defjen ficilijdem Ueberarbeiter bei Carufo Johann von 
Galcaria genannt wird, Johann von Carcaci zu nennen fein dürfte. Denu 
dem Ealcaria am Yetna entjpricht das heutige Städtchen Carcaci, nad) 
dem fich jegt eine jicilianifche Fürftenfamitie benennt. O, Hartwig. 


Ehriftopp Scheurl’s Briefbud, ein Beitrag zur Geidichte der Reforma- 
tion und ihrer Zeit, herausgegeben von weil. Franz Freiheren von Soden 
und 3. R. $. Knanle. Zweiter Band: Briefe von 1517—1540. 8. V. und 
251 ©. Potsdaın 1872, Gropius’she Buchhandlung (U. Krausnid) ?). 


Die im Jahre 1867 begonnene Herausgabe von Ehriftoph Scheurl’# 
Briefbuh (H. 3. XIX, 195—197) erhält mit vorliegendem Bande 
einen würdigen Abjchluß. Er umfaßt die bedeutjame Zeit von 1517— 
1540 und zerfällt in zwei ftattlide Theile von verfchiedenem Werth. 
Die erfte Hälfte ift überaus fehägbar: bis zum Jahre 1521 reicdhend 
ichildert fie durchgängig Selbfterlebtes. Das Fühne Auftreten Martin 
Luther’s, die mächtige Wirkung feiner Schriften, das täppifche Gebahren 
feiner Gegner kommt zu lebendiger Anjhauung. Wie gejchidt benimmt fich 
Karl von Miltik in den Nürnberger Kreifen. Bis tief in die Nacht unterhält 
er fih vertraulich und Vertrauen erwedend über den Wittenberger Auguftiner, 
findet fein Wort des .Lobes für den Gardinal Gajetan, tadelt jharf und 
heftig das plumpe Vorgehen eines Tehel wie das übereilte Dreinfahren 
eines Silvefter. Er erzählt, wie diefen Yeo X, voller Unwillen - zuredt- 
gewiefen und dem Gejpötte der Römer preisgegeben. Wenn nun Scheurl 
hierüber an Luther berichtet (20. December 1518), ihm die Gefahren 
feine Beginnens vorhält und dringend zur Berftändigung mit dem „gu- 
ten, humanen Manne“ .räth, jo handelt er, wo nicht im Auftrag, doc 
im Sinne de3 gewandten Unterhändters. In Nr. 137 wird der triumphus 
Capnionis mit Net Ulrich von Hutten, in Nr. 138 der dialogus divi 
Petri, Iulii pontificis et genii mit Unredjt Erasmus zugejchrieben. Meb- 
vere Auszüge Franz von Soden’s, weldyer jhon 1855 in feinen Bei 


1) Bol. 8. Geiger, Göttingifche nelehrte Anzeigen 1871 n. 50; SBochner, 
Augsburger Allg. Zeitung 1872, 11. Januar, D.N. 
Hiforifche Zeitfcheift. KXVIIL. Band, 12 
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erägen zur Gefchichte der Reformation Scheurl’8 Briefe fleißig bemuft, 
erhalten ihre Berichtigung. (Vgl. 3. ®. zu Soden a.a.D. ©. 126 „ber 
in Nürnberg anmwejende Aleander“ Briefb. II, Rr. 226). 

Die zweite Hälfte vorliegender Schreiben fteht an Juterefje der 
erften bedeutend nad. Sie bringt mehrentheild Nachrichten über wohl- 
befannte Unternefmungen Karl’3 V. und Ferdinand’. Da bier Scheu 
Vebiglich „neue Zeitungen“ wiedergibt, einfach referirt, mit feinem Urteil 
zurüdhält oder gar feines fich bildet, jo entbehren diefe Briefe der in- 
dividuellen Färbung und bieten wenig Belehrung. 

Aeußerft Lüdenhaft wird das Briefbudy im dritten Decennium des 
16. Jahrhunderts. Hier hätte das Nürnberger Stadtarhiv mandje Er: 
gänzung geboten. So fand ih dort wertvolle Aufzeichnungen über zwei 
Unterredungen, welhe Scheurl am 15. März 1524 zu Nürnberg und 
am 26. Juni defjelben Jahres zu Regensburg mit dem päpftlichen Legaten 
Campeggi hatte und dem Rathe feiner Baterftadt vorlegte. (Bgl. Soden 
a. a. ©. &. 170 ff. und ©. 188 ff.) 

Bei Herftellung des Textes hat der Herausgeber Knaate Umficht 
und Scharffinn bewährt; doch find mir nod) hin umd wieder verberbte 
Lesarten aufgeftoßen. So Seite 10 3. 19 v. o. vixurum;; Seite 113. 19 
v. u. Maxime Emilii ft. Maximiliani; Seite 24 3.5 v. u. findet fid) 
bei rursum die befremblicde Anmerkung: „es fann aud) nune gelejen 
werben”; Seite 109 3.18 und 3.5 v. u. episcopum Tunensem |l. 
Tudensem (Tuy) ; Seite 150 3. 3 v. o. vertruden ft. verruden ; Seite 150 
3.20 v. v. und Geite 153 3. 2 v. o. Erzbifchof von Lauda ft. von 
Sund; Seite 231 3. 16 v. u. und Geite 233 3.18 v. 0. Dr. Genger 
ft. Dr. Gienger; Seite 128 3.11 v. o, ift das Datum 1521 calend. 
XII, wofür der Herausgeber Maij lejen will, wohl aus der nicht jel- 
tenen Schreibung calend, VIII = Octobr. entftanden. — Inhaltsangaben 
der einzelnen Briefe, Perjonen- und Sachıregifter jucht man vergebens ; 
aud) ift für Erflärung der Schreiben viel zu wenig gefchehen. Nur ber 
genaue Kenner der Reformationszeit wird ich ohne Mühe zurechtfinden. 

Otto Waltz. 


Yakoby, Hermann, Die Liturgil dec Reformatoren. Erfter Band. Li- 
turgif Quiherd. XV, 332 ©. Gotha 1871, $. U. Perthes. 

Als Referent im vorigen Bande diefer Zeitfchrift die neueren Ar- 
beiten zur Gejdichte Luther’8 beipradh, durfte gefagt werden (©. 119), 
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daß in einer Hinficht bisher fhon Anerfennenswerihes geleiftet fei: unter 
die verfehiedenften Gefichtspunfte fei das Material aus Luther’s Schriften 
Ihon geordnet und zufammengebradht worden; in vielen Einzelheiten jei 
dir theologiiche Standpunkt Luther's jchon feftgeftellt und beleuchtet. Zu 
derartigen nüßlichen Monograpbieen ift auch die Arbeit zu vedhnen, die 
wir bier furz anzeigen wollen. Unferen hiftorijchen Yachgenofien mag 
es erwünjcht fein, auf das Werthvollere in der fpecielleren theologifchen 
Literatur hier ab und zu hingewiefen zu werben. 3 ift zwar nur 
eine mehr äußerliche Seite der Firdjlichen Entwidlungsgefchichte, deren 
detaillierte Erörterung Herr Profefjor Jatoby in Königsberg fidh vorge- 
jept hat; aber die öffentliche Gottesdienftordnung ift doch am fich ein 
wichtiger Ausfluß des Kirchenprincipes, und die Behandlung diefes Ge- 
genftandes Tann überall den Zufammenhang mit diefem Centrum des 
Intereffes fefthalten. Der Hiftorifer darf mit der vorliegenden Arbeit 
im Ganzen fi) zufricben befennen; er wird ihr dad Zeugnik objectiver 
und unbefangener, thatfächlic gehaltener Forfhung gerne ertheilen, fo 
weit eine foldhe dem Theologen überhaupt möglich if. Den erften ein- 
leitenden Abfchnitt über „die Liturgifchen Prinzipien des Proteftantismug“ 
rechnen wir dahin nicht: er gehört nicht in eine hiftoriiche Darftellung, und 
daß der Verf. es micht über fich vermodht hat, diefe Erörterung einfach 
wegzulajien, zeigt ung den Unterjchied des Theologen und des Hiftorifers 
aufs Deutlichfte. Wir meinen, diefe Einleitung ift mehr geeignet, bes 
Lefers Sinn für beftimmte firdjlihe Ideen vorweg einzunehmen als ihn 
auf das Folgende vorzubereiten. Der biftorijhe Neberblid über den „Ent- 
widlungsgang ber Titurgifchen Prinzipien im Mittelalter“ ift kurz gehalten 
und bringt nicht gerade Neues. Unjer Lob gewifjenhafter Arbeit bezieht 
fi) vornehmlich auf den Haupttheil de8 Ganzen, die eingehende Erörte- 
rung aller einzelnen Weußerungen Luther’3, die jleißige und, joviel wir 
jehen, vollitändige Zufammenftellung des gefammten einfchlagenden Ma- 
teriale8 aus Luthers Schriften und Briefen und den von ihm auäge- 
benden Kirchenordnungen, bie forgfame, nüchterne, verftändige Würdigung, 
ber alles Einzelne unterzogen ift. Hier haben wir über manche Einzel- 
ausführung uns wirklich gefreut: daraus läfst fi) Manches Iernen. Neu 
find die Gefichtspunfte und die Refultate des Berfafjerd gerade nicht: fie 
bewegen fich innerhalb des von Richter und von Köftlin fhon aufgeftellten 
Rahmens ; aber fie füllen denjelben gut aus und fördern vielfach umjere 
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Kenntniß im Eingeinen. Ind indem Jaloby die zu verfchledenen Zeiten 
und in verjchiedenen Verhältniffen ergangenen Yeußerungen Lufher’3 jorg- 
fam und genügend auseinander hält, dient er der Bifterifhen Erfenntnif 
Luther’3 und feiner firchlichen Berfuche und Einrichtungen in jehr aner- 
fennenswerther Weile. Das bleibende religiöfe Grundmotiv des Kirchen- 
reformator8 tönt dur alles duch: in der äußeren Geftaltung feiner 
Kiche aber macht er verfchiedene Berfuche, deren proviforischen Eharafter 
er feibft nicht in Abrede geftellt Hat. Und gerade in das Schwanfende 
und Unfertige aller diefer Erperimente, über das Luther nicht hinmwegzu- 
fommen vermochte, eröffnet uns died Buch einen Einblid, durdy welchen 
" der Hiftorifer vielleicht mehr noch als der Theologe befriedigt fein dürfte. 
W.M. 


Journal du Concile de Trente redige par un secretaire venetien 
present aux sessions de 1562 & 1568 et publi& par Armand Baschet. 
273 p. 8. Paris 1870, H. Plon. 

Zu den zeitgenöffifchen Duellenfehriften zur Gedichte des Eoncils 
bon Trident gehört auch eine furze jummariiche Erzählung, weldye der 
Secretair der venetianifchen Gefandtihaft in Trident 1562 und 1563 
Antonio Millevone verfaßt hat. Der englische Forjcher Mendham hatte 
fi) eine Eopie derjelben verfchafft und in feinem Iehrreihen und lange 
nicht genug benußten Werfe (Memoirs of the council of Trent. 1834) 
vielfachen Gebraud davon gemacht. Immerhin durfte man «8 ala wün- 
chenswerth anjehen, dak vollftändiger ‘das Werk Milledone’s befannt 
gegeben wurde. Nun bietet und neuerdings eine franzöfifche Uebertragung 
des italienischen Driginales Herr Bajchet, der ja mit ardivalifchen For- 
Iungen in Venedig jchon längere Zeit beichäftigt ift. Wir redeten jchon 
einmal in diejer. Zeitfhrift von ihm, Bd. XV. (1866) ©. 187—190,;, 
mir bedauern, daß wir heute über die neue Arbeit faum günftiger als 
früher urtheilen dürfen. Natürlich weiß Herr Bajdet davon nichts, dak 
er in der Benugung der Schrift Milledone'3 an Mendham einen Vor: 
gänger gehabt, natürlich hat e& für ihn feinen Werth, im Originaltext eine 
folde Quellenjchrift abzudruden : wohlflingende Phrafen über die venetia- 
nie Diplomatie im Allgemeinen dienen auch bier wieder zur Verzierung, 
genau nad dem Recepte der früheren Bücher defielben Verfafjers präpa- 
rirt. Die Quellenjchrift Miledonc’s ferbjt ift wertvoll: troden, ge- 
häftsmäßig, fuapp gibt fie manche guten Notizen und fann vielfach ala 
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Prüfftein anderer Angaben und Darftellungen benugt werden. Die An- 
merfungen Bajchet’8 zu einzelnen Stellen find dagegen ganz werthlo8 und 
nihtsfagend. Danfenswertd find zuleßt die kurzen Auszüge aus ben 
venetianijchen Gefandtendepejchen, die nocd gegeben werden: hätte fidh 
der Herausgeber nur nicht auf die Notizen bejchräntt, welche die fran- 
zöfiichen Gefandten in ZTrident angehen, fondern lieber die vorhandenen 
Summarien ganz abgedrudt. In Allem und Jedem dilettantijche Lieb- 
haberei, — und weiter nichts! W.M. 

Sixte-Quint par M. le Baron de Hübner, ancien ambassadeur 
d’Autriche & Paris et & Rome. D’aprös des correspondances diploma- 
tiques inedites tir6es des archives d’dtat du Vatican, de Simancas, Ve- 
niee, Paris, Vienne et Florence. 8 tomes. (474. 525. 522 p.) 8. Paris 
1870. Librairie A. Frank. 


Herr von Hübner, der befannte öfterreichiiche Diplomat, hat die 
ihm neuerdings gewordene Mufe von Amtsgeichäften zur Abfafjung eines 
größeren bijtorifchen Werkes benußt. Seine amtliche Stellung in Rom 
und in Paris hatte e8 ihm ermöglicht, Diplomatisches Material fidy über 
die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts zu verichaffen; die merkwürdige 
Eriheinung des Papftes Sirtus V. feflelte feine Aufmerkfamkeit und fein 
Intereffe, und ihr ift nun auch feine Thätigleit vornehmlich zugewendet 
gewvefen. Etwas auffallend mag es jein, daß der deutfche Autor in fran- 
zöfisher Sprache geichrieben (eine deutjche Heberfegung ift jpäter darnad) 
erichienen) ; jedoch über joldhe Fiebhabereien dürfen wir vielleicht mit einem 
öfterreichifchen Politifer nicht allguftreng rechten. Wir erhalten mun in 
dem Buche eine fühle, objective, geihäftsinäßige Auseinanderfegung der 
verwidelten Lage Roms, Italiens, der europäifchen Politif: ruhig und 
leidenfchaft3los, durchfichtig und logisch ift die ganze Darftellung; man 
glaubt e8 herausfühlen zu können, daß ein Diplomat. von Fach dieje di- 
plomatifchen Gefchichten gejchrieben: für diplomatische Yeinheit hat der 
Perf. ein jcharfes Auge, auf die Traditionen feines Berufes liebt er «8 
fih zu beziehen, ja einmal (II, 210) Mlingt doch jogar dur feine Er- 
Örterung eine erregtere Anfpielung an eigene Erlebniffe dur. Referent 
hat im diefem Buche fich ‘ganz bejonders dadurdh angenehm berührt ge- 
jehen, daß Herr von Hübner fich erfichtlich ale Mühe gegeben, objectiv 
Perfonen und Parteien und Tendenzen des gegenreformatoriichen Zeit- 
alters aufzufaflen und zu würdigen. Und dies ganz befonders in Hin: 
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fit auf Philipp IT. von Spanien. Nachdem in Iehter Zeit der Ame: 
rifaner Motiey feine Rarritaturzeihnung für ein Portrait Philipp’'s aus: 
gegeben umd damit auch bei uns in Deutfhland vielen Beifall gefunden : 
nad) diefem Borgange ift e8 bejonders erfreulich, daß einmal eine auf 
actenmäßiger Kenntniß der jpanifchen Politit beruhende Darftellung in die 
Deffentlichkeit tritt. Nur einen kürzeren Zeitausfchnitt hat H. aus biejem 
Gebiete erforfht und behandelt, aber daraus ift ihm eine Einficht in 
den Zufammenhang diefer Dinge zu Theil geworden, die alle früheren 
Arbeiten Hinter fi) aurüdläßt. 

In der Auffafjung Sixtus’ V. durfte fi Hübner dem Vorgange 
Rante’8 anfhhlieken. Bekanntlich hatte Rante in den Päpften mit feiner 
ficder treffenden Kritit die Legenden und Yabeln über Sirtus’ Borge- 
geichichte, über fein Eonclave zerftört; die Grundlinien der Charakteriftit 
waren von ihm jdhon gezeichnet. Und mit gewillenhafter Arbeit hat 
Hübner dorther die mögliche Belehrung fich geholt. yreifich, über die 
eigentliche Entwidelung des Gardinal® Montalto war ihm nicht viel zu 
jagen mögli. Die Jntrigue des Eonclave von 1585 dagegen, die ihm 
das Pontificat verjhaffte, ift fehr hübfc und fpannend aus Depefchen 
erzählt. Wir vermiflen in diefen erften Abfchnitten des Buches zweierlei. 
Es ift micht deutlich gemacht, weiche Haltung die Spanier dem Konclave 
gegenüber einnahmen, welden Einfluß fie auf diefe Wahl geübt. Sollte 
es nicht möglich geweien fein, aus Simancas, woher fo mandjes dem 
Autor zugelommen ift, and darüber Auffchluß zu gewinnen? So weit 
unjere Kenntniß reicht, halten wir eine ernftliche Unterftüßung der Gan- 
didatur Farneje’3 dur Spanien für undenkbar (vgl. au I, 261), und 
über die Beziehungen Montalto’83 zu Spanien, das wifjen wir ficher, 
ließe fi no allerlei jagen. Damit berühren wir die zweite Lüde. 
Aus den fpanifhen Papieren wäre e3 leicht möglich, das Bild der Car- 
dinal3periode Montalto’3 zu vervollftändigen und zu ergänzen. Nach 
unferer Meinung ift damit nicht viel erflärt, wenn man annimmt, in 
feiner Zurüdgezogenheit zu Lebzeiten Gregor’3 XIII. habe der Gardinal 
mit Plänen und Entwürfen für die Zufunft fich getragen: daher fei er 
fofort nad) feiner Erhebung zu jo conjequentem und planmäßigem Handeln 
befähigt gewejen. Wir ziehen diefer SHypotheje die Erwägung aller ein- 
zelnen Nachrichten vor, welche fich über Montalto’8 Beichäftigungen vor 
1585 beibringen laffen. reilic kann man von dem Hiftorifer, der in 
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folhem Umfange das bipfomatifhe Material der Jahre 1585—1590 
durchgearbeitet hat, «8 nicht grabezu verlangen, daß er ebenjo aud) bie 
diplomatifchen Papiere der vorhergehenden Jahre, etwa 1570—1585, 
jindirt Habe; aber um die Antecedentien des Papftes von 1585, feine 
ChHarafterentwidelung, feine Stellung. zu den fchwebenden Fragen, ein 
Anjehen bei den Zeitgenofjen volljtändig zu würdigen, wird doch hließlich 
faum ein anderer Weg eingefchlagen werden fünnen. Wir möchten nicht 
verbürgen, daß dem Lefer Ddicfes Werkes die Erhebung und die erften 
Handlungen Sixtus’ V. nicht doc etwas Wunderbare behalten. Wer 
dagegen bie diplomatischen Gorrefpondenzen der vorhergehenden Pontificate 
kennt, für den fieht die Wahl Montalto’® 1585 ganz felbftverftändlich 
aus, wie ja aud) die öffentliche Meinung in Rom ihn jchon im voraus 
al8 den Ermählten bezeichnet hatte (vgl. I, 200). 8 ift eine noch zu 
löfende Aufgabe durdy eine detaillirtere Vorgejchichte des Papftes Sirtus 
dies BVerhältniß Mar zu maden. Und wir möchten bieje Löfung bod) 
heute noch nicht als eine unmögliche fallen laffen. Wir glauben Grund 
zu der Bermuthung zu haben, daß nod manches Material dazu vorhan- 
den ift. 

Ueber Anlage und Ausführung diefes Buches hat A. von Reumont 
in dem Theolog. Literaturblatt (1. u. 15. Auguft 1870) ein wohler- 
wogenes Urtheil fon abgegeben, dem Referent. fidh in vielen Punkten 
anfchließen kann. Vornchmlich müffen aud) wir die beliebte Dispofition 
de3 Stoffes tadeln: es ift jehr ungefchidt, ohne Rüdficht auf die dro- 
nologifche Folge eine Materie nach der andern abzuhandeln. Und ebenjo 
unbefriedigend ift e3, da Herr von Hübner die franzöfiicden Angelegen- 
beiten, in die Sirtus’ Politit auf das Engjte verwidelt ift, mit dem Tode 
des Papftes abbricht, ohne die begonnenen Fäden zu fadhlichem Abfchluffe 
weiter zu führen. Was fonjt gerade die franzöfiiche Frage angeht, jo ift 
jie am eingehendften und auch am Fichtvollften behandelt: überjehen ift nur, 
daß au) Lafuente im 14. Bande feiner jpanifchen Gejchichte einzelne 
neue Notizen gebracht hatte. Und dann hätte e8 fich doch auch vielleicht 
empfohlen, kurz anzumerken, wo der Verfaffer Hiftorichen Stoff und Hifto- 
tiiche Auffaffung feiner Vorgänger wiederholt und wo er durd; neue Auf 
jegrüffe die Wifenfchaft bereichert. Ein in detaillirter. Darlegung fehr 
helebtes Bild der auswärtigen Verhandlungen Sirtus’ malt uns Hübner: 
nme ift dabei immer zu erinnern, daß die Hauptzüge und die Yarben- 
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mifchung im Ganzen jchon vor ihm gegeben waren: eine betaillirte Aus- 
führung der unübertrefflichen Skizze von Ranfe, jo wird man am Beften 
dies Buch kurz charakterifiren dürfen. 

Der Darftellung find eine Reihe von Documenten angehängt. Die 
Archive von Venedig, von Florenz und, von Simancas haben ihre Schäpe 
dazu gejpendet (einmal wird auch ein Actenftüd aus dem Batilan mit: 
geiheilt). Im zweiten Bande find Auszüge in franzöfifcher Sprache ge- 
drudt, einmal aud) das italienische Original II, 459. Der dritte Band 
bringt zuwerft franzöfiiche Ueberfeßungen einer reichhaltigen Actenreihe, [o- 
dann aber au die italienischen und jpanischen Texte. Wehhalb 211 
Seiten mit Weberjegungen angefüllt werden mußten, ift nicht recht erfichtlidh. 
Ebenjo unbegreifli, was Reumont jehon gerügt, daß der Verf. fi) nicht 
entichließt die Ermahnung Sirtus’ an feinen Neffen als apofryph preis- 
zugeben (2, 74) und fie jogar noch einmal in franzöfifcher. Hebertragung 
abdrudt (2, 414—449). Dagegen dürfen wir wohl unfer Bedauern 
ausfprecdhen, daß uns nicht ein vollftändiger Abdrud der Autobiographie 
und der vom Bapfte revidirten alten Aufzeichnung gejchenkt worden ift, 
aus denen Ranfe feiner Zeit Einzelnes ausgehoben hatte. War dies un- 
ferem Berf. möglich, jo hat er fi einer großen Sünde fhuldig gemacht, 
al8 er dies unterließ und dafür jenes Ueberflüjfige aufnahm. 

W.M. 


Archiv fir öfterreichifche Gejchichte Bd. 41—44 (18691871): HSöfler, 
E., Die diplomatifche Eorrefpondenz des Grafen J.W. Gallas, Gefandten in London 
und Haag. — Abhandlungen 5. ©. Oefterreichs unter den Kaifern Zeopold I., Yofeph 
I., Rarl VI. I.: Zum ungarijhen Ausgleih im 3. 1705. II.: Habsburg und 
Wittelsbah. Als Einleitung zu den vertrauten Briefen des Kurfürften Max von 
Baiern mit feiner Gemahlin Therefe Sobicsfa. 

Krones, F., Zur Geichichte Ungarns im Zeitalter Franz Nakorzy's. 

VFiedler, 9., Altenftüde 3. ©. Franz Rakoczy’8 und feiner Verbindungen 
mit dem Auslande. i 

Die bier zufammengeftelten Abhandlungen und Actenpublicationen 
gehören ihrem ftofflichen Inhalte nad) fämmtlich der Epoche des jpani- 
ichen Erbfolgefrieges, oder doch den nädhft angrenzenden Jahren an. Der 
Zeit nad am weiteften rücmwärts greift der von Höfler zum erften Male 
veröffentlichte Briefwechjel des Murfürften Mar Emanuel von Baiern 
mit jeiner Gemahlin der polnischen Sobiesfa, Die Einleitung des Her: 
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andgebersd, „Habsburg und Wittelabady“, eine Meberfchau der hHababurgijch- 
wittelsbadhifchen Beziehungen von den Anfängen des Haufes Habsburg 
ab biß zum Anbrud des 18. Jahrhunderts, erweift fi als Apologie 
der öfterreihifchen Politit. Das Haus Habsburg foll gegen den Vorwurf 
vielfacher und zwar fyftematischer Verkürzung der baierijcyewitteldbachijchen 
Intereffen vertheidigt, das wittelsbadhifch-franzöftiche Schug- und Truß- 
bündniß im fpanifchen Succeffionskriege hingegen fol als eine That 
Ihnöden Verrathes an Kaifer und Reich gekennzeichnet werden. Man 
fragt, wozu folher Aufwand an Rechtfertigung und Anklage? Die lekten 
Ziele, weldhe das Haus Wittelsbady-Baiern im Reformationgzeitalter,, fei 
e8 al8 Gegner, fei e8 als Bundesgenofje des Haufes Habsburg verfolgt, 
find befannt, und über die baterifch-Franzöfiiche Allianz vom Jahre 1702 
hat die Gefchichtsjchreibung längft den richtenden Sprud) gefällt. Sehr 
teole Ansprüche waren auf baierifcher Seite im Spiele. Das Haus 
Wittelsbad) ftrebte nach der Yyührung des Neiches und hoffte fi aus 
nachbarlich öfterreihifchen Provinzen zu vergrößern. Alle Mittel, die zu 
diefem Ergebnifje führten, waren der wittelsbadhijchen Politit recht. 
Mochte zeitweilig der Antagonismus zwifchen dem Münchener und Wiener 
Hofe dur verwandtihaftliche Verknüpfung beider Häufer überbrüdt wer- 
den: um jo jchärfer fprang alsbald wieder der unausgleichbare Gegenjak 
der Abfichten und Intereffen hervor. Preilih auch von Bfterreichijcher 
Seite blieb man den Wittelabahern nichts [huldig, und gegen einen ftets 
verdächtigen Nachbar waren Eiferfucht und Mifmwollen der habsburgischen 
Staatsmänner vollftändig am Pla. Um Defterreichd BVerhalten gegen 
Mar Emanuel zu rechtfertigen, bedarf e8 feiner Bemäntelung der That- 
fadden. Wenn Höfler mit feiner Abhandlung gegen die Gejchichtäverfäl- 
Ihungen der „Bavariffimi” noch einmal eine Lanze bredden wollte, brauchte 
er deihalb die Kränfungen und Berfürzungen nicht zu verfchweigen, welche 
Mar Emanuel in feinem Sohn, dem Kurprinzen, dem berechtigten und 
berufenen Erben ber fpanifchen Monarchie, durch die Leopoldiniche Stuats- 
funjt erfahren. Man hatte in Wien wahrlich gute Gründe, den Witleld- 
badjer nicht noch mächtiger um fich greifen zu Laffen, und als vornehmites 
Gebot öfterreihiiher Staatsweisheit mochte e8 gelten, wenn ber faifer- 
liche Hof nad der Eroberung VBaierns im jpanischen Erbfolgekriege die 
äußerften Anftrengungen einfeßte, um den wittelabadhifgen Kurftaat zu 
zertrümmern, den altbaierifchen Kern aber an Defterreih zu bringen. Um 
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eine für Defterreichs Zukunft entfcheidungsvollfte Frage handelte e3 fid 
in diefem Falle: um die Stärfung des beutjchen Beitandes innerhalb dei 
babsburgiichen Erblande. Daß in ausfihtsvollfter Epoche zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts jene Frage nicht in Habshurgifhem Sinne geldft 
worden ilt, büßt das cißleithanische Defterceich unferer Tage. 

Die von Höfler publicirte Correspondenzs Mag Emanuels aus den 
Jahren 1694, 1695, 1697 und 1704 enthält des diplomatifchepoliti- 
hen Stoffed wenig: am widhtigften find die Beiträge zur polnijchen 
Königswahl und zwar zur polnischen Throncandidatur des Wittelabachers 
im Jahre 1697. Kurfürftin Therefe Sobiesfa plauderte, wie der Gatte 
Hagt, die Staatögeheimnifje aus ; e8 bedurfte daher vorfidhtiger Zurürt- 
haltung im brieflichen Verkehr. Weitaus die Mehrzahl der beigebradhten 
Briefe Iehrt uns Eheftandsaffairen Mar Emanueld kennen, diejes glän- 
zenden und fchlüpfrigen Zöglings der Jefuiten und der Verfailler Da- 
men : Zerwürfniffe fhon im Brautfland, Erlaltung im Eheftand, fchöne 
Augen, die den Kurfürften hier und dort gefeflelt, pathetiidhe Declama- 
tionen, oberflächlidye, vielleicht jelbfttäufchende Aufwallungen eines edleren 
Gefühles oder au nur theatralifhe Schauftellung von Herz und Em- 
pfindung. Drei Wochen nad) jener Niederlage von Höchftätt, die dem 
Kurfürften fein Land gefoftet, feflelt ein Prachtgewand au2 Paris, welches 
Thereje Sobiesfa Shmüden fol, Mar Emanuel’3 Entzüden. Selbftthätig 
erhoben jeine getreuen Unterthanen fi) damald für das angeflammte 
Herricherhaus zum Berzweiflungstampfe: ihrer vielfach verfürzten Privi- 
legien durften fie fich dekhalb doch nicht erinnern !): diefelben mit einem 
Tederftriche zu vernichten blieb des KHurfürften Recht. Seine eigene baie- 
riihe Infanterie bezeichnet der Fyürft gelegentlich al® „des paysans pris 
par force“. Indefjen, wie fchon bemerkt, der Kern des kurfürftlichen 
Welens ift in diefen Briefen an feine Gemahlin nicht enthalten. Von 
dem jähen Ehrgeiz, von den verwegenen Entwürfen, die damals im 
Schwange waren und das Geheimniß der baierifch-franzöfiichen Abkunft 
bildeten, gibt ein Schreiben Mar Emanuel3 an Graf Bergend ?), feinen 


3) Bermuthlih dürfte an Stelle des verborbenen vos pujets »metes« 
(p- 391) zu Iejen fein vos sujets bötes. 

2) An Stelle des von Herausgeber (S. 297) herangezogenen Berwid ift 
wirklich Bergeict zu Iejen; derjelbe ftand im Mittelpankt der franzdfiih-baierifchen 
Unterhandlung. 
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Stellvertreter in den Niederlanden, fachlich eingehende Nachricht. Mit 
frangöfifcher Hülfe Habsburg vom Kaiferthron zu jtoßen und die Krone 
des deutjchen Reiches an Witteläbady zu-bringen: dahin zielten die Pläne 
Mar Emanuel’s, und jo hat aljo die baierijche Politit im Jahre 1740 
nur die Weberlieferung einer früheren Epoche aufgenommen. 

Ein zweiter Beitrag Höfler’s „die diplomatifche Gorrefpondenz des 
Grafen Gallas, kaiferliden Gefandten in London“ ftellt uns umfafjende 
Bereicherung des öfterreihijchen diplomatischen Materials zur Gefchichte 
der Jahre 1704 bis 1713 in Ausficht: die Veröffentliihung nämlich) 
zahlreicher, dem öfterreichifchen Staatsardhive nicht einverleibter Gorrefpon- 
denzen de3 Taiferlichen Gejchäftsträgers Grafen Gallas in London mit 
den leitenden Staatsmännern am Wiener Hofe. Regeften des Austaufches 
zwifchen Wien und London in den Jahren 1704 und 1705 find von 
Höfler vorläufig der Deffentlichfeit geboten. Hoffen wir, daß es nicht 
bei diefer Anzahlung bleibe. Gallas felbft gehört, in bedeutungsvolifter 
Epoche der öfterreichifchen Politit an den wichtigften Gejandtfchaftspoften 
geftellt, keineswegs zu den erfolgreidheren und glücticheren Bertretern des 
faiferlihen Hofes. Ihn nad) London zu jenden war ein chwerer Mißgriff. 
Er war über englifche Verhältniffe nicht unterrichtet, er ftieß viclfadh an 
und wußte fi) weder das Vertrauen der MWhigd noch der Tories zu 
erwerben, am wenigften aber zwifchen den Parteien die vorfichtige Mittel- 
ftellung zu gewinnen. Das Auftreten diefes in der Heimath verfchuls 
deten und durch feine diplomatische Botjchaft der Subhaftation entronnenen 
Magnaten war entweder fteif oder zu anmaßend: ungelenter aber und 
anmaßender jedenfalls, als fich in einer Zeit paßte, wo Oefterreih auf 
den guten Willen der Engländer angetviefen war und zugleich fo mancher 
Mißhandlung von Seiten feines weftlihen Verbündeten unterlag. Die 
englifch-parlamentarifche Art, politiiche Fragen zu behandeln, ging über 
Gallas’ Berftändniß hinaus. Nah fünfjähriger Wirkfamkeit in England 
ftand er dem Minifterwechfel des Jahres 1710 völlig rathlo8 gegenüber, 
und bald darauf hat fein unüberlegtes Poltern gerade im gefährlichften 
Augenblide den Entwürfen Bolingbrofe’3 jchneidige Waffen gegen Defter- 
rei) in die Hand geliefert. Nachdem er das faiferliche Intereffe fehwer 
geihädigt, mußte der Gefandte aus England entweichen. Seine umfang- 
reichen Berichte, wie fic im öfterreichifchen Staatsarchiv vorliegen, find 
breitjpurig und phrafenhaft: in die Tiefe des Gejchäftes und in die ges 
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geheimeren Abfichten der englifchen Politif dringt jein Urtheil nicht ein. 
Man arbeitet fi) verdroffen Hindurh und legt dieje Alten willig bei 
Seite, um reichere Kenntnifje aus den präcijeren Relationen des öfterrei- 
hijchen Nefidenten in London, des bürgerlichen Hofmann zu gewinnen, 
der ala cerfahrenerer Beobachter fich freilich in manche Verdrießlichkeit 
mit dem hochbürtigen Botjchafter. verwidelte. Und wie hebt vor des 
Grafen Gallas jhwülftiger Schreibfeligkeit fi erft die VBerichterftattung 
der preußifchen umdb holländifchen Meferenten in London als ungleid) 
‘werthvolleres Material zur Gefchichte der englifägen und öfterreidhifchen Po- 
Kitit’in jenen Jahren hervor. Die Publicationen, melde Höfler und in 
Ausficht ftellt, find glüdlicherweife nicht Die Berichte des Grafen Gallas, 
fondern ungleich werthvollere Documente: fo die Miffive Leopold’s I. und 
Zofef’3 I. an ihren Gejandten in England, ferner Depejchen des yürften 
Salm, die freilich troß der hervorragenden Stellung diefes Staatsmannes 
ebenfalls nur jelten in den Kern der Sache eindringen, und endlich, viel- 
leicht ala Beites der ganzen Sammiung, Depeichen des geihäftstundigen 
und felbftftändig denfenden Grafen Wratislaw. Alfred von Arneth eignet 
das Berdienft, diefen begabten und wirkiich bedeutenden Staatsmann jo zu 
fagen entbedt zu haben und gerade Arneth’3 Beröffentlihung Wra- 
tislaw’fcjer Correfpondenzen hat fon zur Genüge erwiefen, wie große 
Vörderung unferer Yorfhung aus der Hinterlafjenfchaft diefes öfterrei- 
Hiihen Minifters erwachhien mag. Yede Zeile von Wratisfaw’3 Hand 
joll uns willlommen fein. Auch von den Materialien zur Gejchichte des 
Utrechter Friedens wird man fich vielleicht fachliche Ausbeute verjpredyen 
dürfen: um fo erwünjchtere, al3 in den Utrechter Gorreipondenzen bes 
öfterreihiichen Staatsarchives die Frage keine Beantwortung findet : weh- 
halb die faiferliche Politit, der Vereinbarung mit den Weitmächten jchon 
fo nahe gerüdt, im entfcheidenden Augenblid dennoch die Verhandlungen 
zerriß. Oder follte wirklich in Ießtem Grunde nicht jtaatamännifdhe Er: 
wägung, fondern eigenwillige Laune an höchfter Stelle den verhängniß- 
vollen Fortgang des Krieges verjchuldet haben! Möchte man bei der 
Publication der in Höfler’3 Befik befindlichen Acten nicht verfänmen 
zur Ergänzung an jeder wichtigen Stelle, jo in&befondere hinfichtlich des 
Austaufches zwiichen Graf Goes im Haag und Graf Gallas in London, 
das dfterreihifche Staatsardiv heranzuziehen, und hier wäre vielleicht 
der Ort nod einmal an die Ehrenihuld der öfterreichifchen Hiftorifer 
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und des Öfterreihijchen Staats zu erinnern: an eine umfafjende und Fritifch 
geläuterte Sammlung der gefammten politifchen Eorrejpondenz des Prinzen 
Eugen. 

Die dritte Abhandlung Höfler’3 „zum ungarischen Ausgleich im 
Jahre 1705" verwerthet unter Veröffentlichung der bezüglichen Aftenftüde 
— Eopien vom kaijerlichen Hofe an feinen Gefandten in England übermittelt 
— fofort einen Theil des Gallas’jchen Nachlafjes. Wir gewinnen damit 
eine hellere Beleuchtung der vielgewundenen Friedensverhandlungen, welde 
im erften Jahr der Regierung Jojef’3 I. die Faiferliche Regierung mit 
ihren ungarifhen Rebellen pflog. Iener Iangjährige und fchwere Kampf, 
welchen Defterreich in der Epoche des jpanifchen Erbfolgefrieges gleich- 
zeitig mit der Empörung im eigenen Haufe rang, ward von den Alliirten 
des Kaijers al8 internationale und allen. Bundesgenoffen gemeinfame 
Frage behandelt. Wahrlidy nicht zum Vortheil der öfterreidhifdden Po- 
litt! Bwilchen dem Kaifer und feinen empörten Unterthanen ftanden 
die jeemächtlichen Gejandten zu Wien als Unterhänbler. In der Abficht, 
alle militärifchen Kräfte Defterreihd dem Kampfe mit Frankreich zu 
jparen umb unter dem Vorgeben den Brand zu löfchen, gofjen die Re- 
gierungen Hollands und Englands von einer Frift zur anderen Del ins 
Feuer. Yhre zudeingliche Einmifchung lähmte das Schwert und verwirrte 
die Staatsfunft de3 Wiener Hofes und ftärfte Troß und MHebermuth 
der Rebellen. Sehr zu begreifen ift e&, wenn bei der Darlegung joldher 
Vorgänge der Verf. zu gereizter Anklage gegen jo mande vorurtheils- 
volle Behandlung ausbricht, welche die Kämpfe des Haufjes Habsburg 
mit ungarifchen Aufftänden von Seiten der neueren Hiftoriographie er 
jahren haben. „Es ift längjt Sitte geworden, jo oft e8 zu Kämpfen 
zroifchen dem Haufe Habsburg und den Ungarn gekommen ift, wie auf 
allgemeine Uebereinftimmung dem erjteren Unrecht, den Iehteren Recht 
zu geben”. Vom ftaatlihen Standpunfte aus wird man. gegen die drei 
legten Habsburgifchen Herrjcher, Leopold T., Zofef I. und Sarl VI., heute 
vielmehr mit dem Vormwurfe auftreten müflen, daß fie den Kampf mit 
Ungarn nicht auf Leben und Tod durchgeführt und daß fie jenen troßigen 
Adel, der nah oben hin da8 Recht der Empörung und nad unten hin 
das Recht der Bedrüdung für fi in Anjiprud nahm, nicht gebändigt 
und nicht gezwungen haben, fi den allgemein gültigen Gefeken des 
europäifcden Stautslebend unterzuordnen. Wie jchrumpfen doc, neben 
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die ungarifche Frage gejtellt, alle faatlichen Gewinne, weldhe Defter- 
reich jelbft bei glüdlichfiem Ausgang aus dem fpanifChen Succeffions- 
friege davon tragen Fonnte, zu geringfügigen oder wenigftens zu rein 
dynaftifchen Intereffen zufammen. Ebenfalls jchon die Anfänge Kaijer 
Sofeps I. trifft jolher Vorwurf: äußerft anjchauftih erhellt dies aus 
den von Hhöfler veröffentlichten Actenftücen. Die feemächtlichen Unter 
händler, von dem jungen Kaijer zuerft mit würdevollem Ernfte zurüd- 
gewiefen, wurden der dfterreichifchen Politit bald darauf doc; wieder 
Meifter, und unter ihrer Aufficht begannen jhon im Herbfte 1705 bie 
langwierigen Friedensconferenzen von Zyrnau. In biefe erfolglofen 
und dem öfterreichifchen Staatswejen geradezu verderblidhen Interhand- 
lungen führt Höfler’s Publication uns hinein, 

Eine Handlung für fid) inmitten der großen Ummwälzung des euro- 
päifchen Staatenfyitems zu Anfang des 18. Jahrhunderts bildet zeit 
gendffifch dem Ringen der nordiichen Mächte und dem fpanifhen Suc- 
ceffionsfriege die ungariide Rebellion. Sie hat die Iehten Lebensjahre 
Leopold’ I. verbittert, fie durchipannt die ganze Regierung Jofef’s I., erft 
Karl VI. ift die Befriedung der Empödrer gelungen. In diefen magy- 
ariichen Aufftand aber greift ebenfo wie die Vermittlung der beiden 
Seemädhte, auch die dem Haufe Habsburg feindielige fchwedilche Politik, 
08 greifen die Ränfe Rußlands und der Pforte, «8 greift vielgejchäftig 
enblidh die franzöfifche Diplomatie in diefe Wirren hinein. In jedem 
Augenblict verflicht fich die ungarifche Frage mit den allgemeinen euro- 
päifchen Angelegenheiten. &3 würde ji) lohnen, den Zufammenhang 
des ungarifchen Aufftandes mit den großen Weltbegebenheiten der Epoche 
einmal im Einzelnen eingehender zu unterfucdhen. Cine folche Behand- 
lung de3 ungarifchen Yufftandes ermöglichen die forgfältigen Bublicationen 
des öfterreichifchen Forfchers Jojef Fiedler, „Aktenftüde zur Gefchichte 
Franz Rakoczy’s und feiner Verbindungen mit dem Auslande”. Nie 
werthuollen, die frühere Sammlung ergänzenden Beitrag darf man die 
neuefte Beröffentlihung Fiedler’s begrüßen: Concepte und zum Theil 
eigenhändig gefchriebene Koincepte aus der Felofanzlei de3 yürften Ras 
foczy. Diefelben gehören den Jahren 1706, 1709 und 1710 an. Mit 
Net bezeichnet der Herausgeber die Inftructionen des Fürften an feine 
auswärtigen Agenten als die wichtigjten Stüde der neuen Sammlung. 
Nachdem der ungarischen Iniurrection ebenfowohl durch die Niederlagen 
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der Aufftändifchen im Welde wie durch Spaltungen innerhalb des Re- 
bellenlager8 jchon das Herz ausgebrochen war, gelang e3 der raftlojen 
diplomatiichen Thätigkeit Raloczy’s, das Interefie der auswärtigen Ca=- 
binette immer aufs Neue wieder auf feine Perfon und feine jdhon ge 
fheiterten Entwürfe zu Ienten. Auch unter den Briefen Ratogy’s an 
auswärtige Potentaten und Minifter befinden fich mehrere Stüde von 
flofflihem Belang. Anftop nehme ich am der Aufichrift des Briefes 
Rr. 12: Schreiben NRaloczy’3 an Lord Raby in Berlin vom 9. Juni 
1706. Der Herausgeber fügte Raby’3 Namen ein Fragezeichen bei. 
Dies läßt auf Unejerlichkeit fchlieken. Naby ftand gerade damals jo- 
wohl dem Berliner Hofe wie der eigenen englifchen Regierung in ein- 
fußjofer und gefährdeter Stellung gegenüber. Er wäre ber denkbar 
ichlechtefte Vermittler geweien, und „vos actions heroiques‘‘ will eben- 
falls nicht auf Raby paflen. Man möchte an. Mariborougb denken, den 
Rakoczy freilich in andern Briefen nicht al3 Mylord, fondern als Votre 
Altesse anredet. Hoffentlich wird der verdiente Herausgeber feine geübte 
Hand noch weiter den Materialien zur Gefchichte des ungarifchen Auf- 
ftandes zuwenden. 

Ucherhaupt dürfte e8 gegenwärtig an der Zeit fein, den ungarifchen 
Aufftand der Jahre 1702—1713 und gleichfalls Leben und Wirken 
des Führers, Yranz Rakoczy’s einer zufammenjaffenden und erjchöpfenden 
Darftellung zu unterziehen. SKatona’s umfangreiches Wert fann uns 
längft nicht mehr gemügen, ebenjo wenig die Histoire des revolutions 
d’Hongrie; Horvath wollen wir den Magyaren überlafjen und die neueren 
Bearbeitungen Franz Rafoczy'3 jo Horn, Franz Rakoczy, ein Hiftorifches 
Charakierbild 1861 !), gehören in den Bereich der Novelliftil, oder wenn 
man lieber will der panegyrijchen Dichtung. Zur Löfung der erwähnten, 
gewiß nicht undanfbaren Aufgabe erweift fid) neben Fiedler, dem Her- 
außgeber der Aftenftüde, $. Krones in Graz als der Befähigte und Be- 
tufene. Seine „biftoriichen Studien zur Gejchichte Ungarns im Zeit- 
alter Franz Rakoczy’8 II. aus gedrudten und ungedrudten Duellen“ 
enthalten in Tert und Anmerkungen das Knochengerüft und aud jehon 


reichliches Mußkelgefüge zu einer Gejchichte Ungarns in den Jahren 1702 


1) Im erfter Xuflage im Jahre 1854 zum erften Male anonynı erjchinen, 
der zweiten Auflage 1861 ift mar der Nanıe des Berfaflers hinzugefügt. 
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bis 1730. Einftweilen ließ der vielbelejene und fleikige Berfafler fich 
indefjen an der Anfammlung de3 Bauftoffes genügen. Nur jkigzirend 
gleihjam deutet er Umriffe. und Gliederung eines jpäteren Auf- und 
Ausbaues an. Auch in diefer Geftalt jchon bietet Krone’ Grundriß 
dem biftorischen Korfcher nicht nur vielfältige Bereicherung des Wiflens, 
jondern ebenfall® manches trefflich begründete Urtheil über Zujammen- 
bang und Entwidelung der Begebenheiten. Eine ausgibige Sadlenntnik 
bes Leferd jegt vorliegende Skizze freilich troß de& gelehrten Notenappa= 
rates voraus: mur die entjcheidenden Merkpunfte werben nachdrüdlicher 
betont und vielfach rüdt der Verfafler fogar jcheinbar feitabwärts Liegendes 
in den Vordergrund der Unterjuchung; es find dies indeffen gerabe 
jolde Punkte, für welche Krones entweder neues Material beibringt, 
oder deren Bedeutung er zum erften Dale an das Licht ftellt: jo die Um- 
triebe der Jejuitenpartei, jo überhaupt die Einwirkung der confeffionellen 
Gegenjäge auf den Verlauf des Aufftandes. Wie fnapp die Darftellung 
ausgefallen und obwohl der Berfafjer „nicht garbenweife einheimjen, 
fondern die einzelnen Aehren auflejen will“, dennod) ift e8 diejen Krones’- 
hen Studien gelungen die Genefis des Aufftandes, die einzelnen Phajen 
des Kampfes und der biplomatiichen Unterhandlung und in&bejondere 
das bunte Getriebe der Parteiungen und perfönlihen Einzelinterefien im 
Nebellenlager zu Jahlicher und überzeugender Anfchaulichfeit herborzu- 
bilden. Was wir vermiffen und was eine etwaige Revifion und Er- 
weiterung bdiefer Studien. nicht verjäumen darf, ift eine jorgfältigere Aus- 
einanderjegung bed Berfafjers mit feinem theilweife recht bebdenflichen 
Quellenmaterial. So hätten, wie dies jhhon im Literarifchen Gentral- 
blatte vom 13. Mai 1871 bemerft worden, die von Arneth als litera- 
rische Moflification verworjenen politiicden Schriften Eugens nicht ohne 
vorangegangene gründlichfte Erörterung der Frage benußt werben dürfen. 

Ueber den Szuthmarer Frieden hinaus begleiten wir den Berfafler 
willig und dankbar zu der Neubefeftigung der flaatlichen Zuftände und 
zu den vergeblichen Verjuchen der ungarijchen Reidjätage jowohl wie der 
Öfterreiyiichen Regierung, endlich einmal auf Grundlage alljeitig befrie- 
digenden Bergleiches der confefjionellen Eonflicte Meifter zu werben. 
Borzugsweife wird in diefen jpäteren Abfchnitien unfere Aufmerkjamfeit 
indefjen durch da8 Treiben der ungarifChen Emigration und durd) den 
fümmerlichen, täujhungsreichen Ausgang der Rafoczy’s, ded Vaters wie 
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der Söhne gefefielt. „Das Thetenteben des alten Rakoczy*, jo faht 
Krone am Schluffe feiner beiden Abhandlungen das wohlbegründete 
Urteil über diefen ehrgeizigen, jelbftfüchtigen und verderblicden Aben- 
teurer zufammen, „da3 Thatenleben des alten Ralogzy war ein rafcher 
Veldbrand, der weit und breit die verheerende lamme ausjendet; nicht 
die ruhige nadhaltige Blut des SHeerbjeuers, bei welcher er das Glüd 
feines Baterlandes hätte jChmieden fünnen“. 

Hoffen wir, daß durd) Fiedler und Mrones die „Rettungen“ jenes 
angeblichen Helden und Märtgrerö der freiheit ein für alle Mal ab- 
gethan find, Noorden. 

Correspondanoe entre le comte Johan Hartwig Ernst Bernstorff 
et le duc de Choiseul 1758—1766. (Aux frais de la fondation de 
Hjelmstjerne-Rosenkrone.) 8. (XXIH u. 256 ©.) Copenhague 1871, Gyl- 
dendal, 

Bernftorff, der Minifter Yriedrih’s V. von Dänemark, knüpfte 
mit EHoifeul-Stainville, als diefer im November 1758 das Minifterium 
der auswärtigen Angelegenheiten übernommen hatte, einen Briefwechjel 
an. Die äußere Beranlaffung gab der freundfchaftlihe Verkehr, in 
welhem Bernjtorff als bdänifcher Gefandter in Paris (1744— 1750) 
mit Stainville gejtanden hatte. Der eigentliche Zwed aber diejer Cor- 
reipondenz ging dahin, die Beziehungen zwijcdhen dem dänijchen und fran- 
zöfiichen Hofe durch vertrauliches Einvernehmen zwifchen beiden Miniftern 
fefter zu fmüpfen, die objehwebenden Unterhandlungen zu erleichtern und 
namentlid für Dänemark in der Gottorp’ichen Streitiadhe an Frankreich 
einen Rüdhalt zu gewinnen. Die politifchen Gefichtspunfte fommen allein 
zur Geltung. So viele Freundichaftsverfiherungen au; in den Briefen 
ausgetaujcht werden, Choifeul. fteht feinen Augenblid an, dem mit fran- 
zöfiichen Jahrgeldern bejoldeten bänijchen Hofe demüthigende Zumuthungen 
zu ftellen. Auf Ehoijeul’s Wint muß Bernftorff von Stodholm den dä- 
nischen Gejandten, ja auch den Gejandticaftsfecretär abrufen. So ein- 
deinglicd au Bernftorff die Gefahren fahildert, in denen Dänemark 
ihmwebt, jo Iebhaft er an das uirbefangene Urtheil und an das Herz 
Ehoijeul’3 appellirt, der franzöfifche Minifter gefteht dem dänijchen Hofe 
nicht das Recht zu auf irgend eine Mafregel zu denfen, welde nicht in 
Frankreichs Vortheil Liegt. 

Die Eorrsfpondenz ward abgebrpden, al3 Ehoijeul im October 
Hiftorifche Zeitfärift. XX VII. Band. 13 
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1761 da3 auswärtige Minifterium an feinen Better Choifeul-Praslin 
ubtrat. Noch einmal rief Bernftorff Choijeu’s Freundichaft an, in der 
böchften Noth, als Peter III. von Nufland 1762 Dänemarf mit Krieg 
zu überziehen drohte; aber er ward mit leeren Worten abaefunden: nicht 
einmal die Zahlung der rüdftändigen Subfidien war zu erlangen. Jm 
nädften Jahre wurden über die auf Ehoijeul’3 Wunfd erfolgte Er- 
nennung ded fyreiherrn von Gleichen zum dänifhen Gejandten in Paris 
Briefe gewechjel. Endlich jrieb EChoifeul 1766, naddem er das aus- 
wärtige Minifterium wieder übernommen, no einmal an Bernftorff, in 
bodhfahrendem Zone. Die eingehende Antwort des Tehteren diente nur 
dozu zu conftatiren, daß ihre Wege nicht mehr zufammengingen. 

E83 leuchtet hiernadh ein, daß der wichtigfte Theil der Korrejpon- 
benz den Jahren 1758—1761 angehört. In diefer Zeit bildet fie eine 
wefentliche Ergänzung der durch die beiderjeitigen Gejandten vermittelten 
amtlichen Gorrejpondenz; aber indem fie an diefe anfnüpft, liegt es in 
der Natur der Sache, daß fie ohne deren Kenntnif; häufig unverftändlic 
bleibt. Der Heraußgeber hat nur in wenigen Fallen fi bemüßigt ge: 
Funden, die nöthigen Erläuterungen aus den Acten zu geben, welche ihu 
ohne Zweifel zu Gebote ftanden. Die Einleitung ift zu allgemein ge- 
halten, um über die Gegenftände, weldye in den Briefen behandelt werden, 
binfänglichen Aufichluß zu bieten; die bdürftigen Anmerkungen erläutern 
mit geringen Ausnahmen nur Perjonalien. Sollte diefe Publication einen 
tieferen Einblid in die dänifche Politif jener Zeit, insbefondere in 
Dünemarl3 Bezichungen zu Branfreid gewähren, jo war e8 nothmwendig 
die wichtigften Actenjtüde, auf welche in den Briefen Bezug genommen 
wird, an den betreffenden Stellen einzureihen und das Ergebniß der 
Verhandlungen anzugeben. Dies lag um jo näher, da, wie dev Ker- 
ausgeber bemerkt (S. 13), Bernftorfj alle Depeicen an die dänijcen 
Gejandten eigenhändig entwarf. Wenige Beijpiele werden hinreichen, um 
zu zeigen, wie wenig der Herau&geber e3 fich hat anaclegen fein Lajien, 
die zum Verfländnifje der Eorrejpondenz erforderlichen Acten heranzuziehen. 

Mit jeinem erften Schreiben vom 29. November 1758 überjendet 
Bernftorff die von dem britifhen Hofe ertheilte Antwort auf den fran 
zöfiichen Friedensantrag, welcher auf den inftändigen Betrieb des Grafen 
Bernis durdh die dänische Regierung übermittelt war (S. 5). Ehoijeul, 
über den ablehnenden Bejcheid aufs Höchite entrüftet, erwiedert am 21. 
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December: je charge M. Ogier (den franzöfischen Gejandten in Kopen- 
hagen) de vous prier d’6crire sous sa dietee ce que nous pensons 
de cette r&ponse (©. 6). Bernjtorff jhlägt eine andere Faljung der 
franzöfiicden Erklärung vor, welche mit der Ehre des Königs von Däne- 
marf verträglich jei (dem 14. Januar 1759 ©. 9), da Choijeul jedod 
auf feiner erften Forderung befteht, fügt fich Bernftorff dem Macht: 
gebote Franfreidhd. Er jchreibt am 4. März (S. 185) les ordres sont 
partis pour le C'* de Bothmer de communiquer an ministöre bri- 
tannique votre döclaration ou replique. Rien ne m’a jamais plus 


coüt6 que cette demarche, et je ne pouvais vous faire un plus 
grand sacrifce. Hier war e& unjere8 Erachtens nothwendig, die drei 
überdies Furzen Schriftftüde mitzutheilen, welche den Thatbeftand dar= 
legen: die im Namen der franzöfiicden Regierung zu London gemachte 
Eröffuung über einen Üriedensjhluß, die Antwort der cnglijchen Regie- 
rung und die von Choifeul diclirte Gegenerflärung, welde der dänische 
Gejandte in London abzugeben hatte: que le roi (de France) a vu 


avec une extröme surprise, que la question faite par M. de Both- 
mer ait &t& regardee par le ministere Britannique comme une pro- 
position faite par la France; que le roi desavoue absolument cette 
interpretation et döclare n’avoir fait aucune proposition et n’avoir 
jamais eu l’intention qu’il en füt faite en son nom. 

Bon vorzügficgen Jutereffe find die Briefe aus dem Jahre 1760, 
welde an Zahl und Umfang ein Drittel der Sammlung bilden. Damals 
fam e8 zu Tage, daß der Hof von St. Petersburg die Einverleibung 
Preußens in das xuffiiche Neid) begehre. Die dänifche Regierung fah, 
wenn Diefes Vorhaben gelinge, die Alleingewalt Ruflands auf der Oft- 
jee entjchieden und blidte mir wachjender Angft auf die bevorftehende 
Ihronbefteigung des Großfürften Peter, der fein Hehl daraus machte, 
daß er als Kaijer von Rußland für alle Unbill, weldhe das Gottorp’jche 
Haus von den bdänifdhen Königen erfahren, Vergeltung und Rache zu 
üben beabfichtige. Umpfonft bemühte fich der dänijche Hof ihn für feine 
holfteiniscyen Befigungen abzufinden; Peter verwarf jeden Vergleich und, 
jo oft auch befreundete Höfe fi für Dänemark verwendeten, die ruffiichen 
Minifter hüteten fich wohl im der holjteiniichen Sache Schritte zu thun, 
mit denen jie den Thronfolger gegen fi) aufgebracht hätten. 

Allerdings konnte, wie der Herausgeber mit Recht bemerft (S. XXIII) 
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die Publication des Briefwechjels zwijchen Bernftorff und Choifeul nicht 
die Beranlafjung geben, die holfteingottorp’fhhe Angelegenheit in ihrer 
ganzen Weitläufigfeit und ihren unzähligen Wechjelfällen abzuhandeln. 
Wir vermifien aber ‚die Erläuterungen, welche zum Berftändniffe der 
Situation unentbehrlich find. 

Bernftorff entwirft am 23. April 1760 eine Schilderung von der 
furdtbaren Webermacht, welche Rukland dur die Annerion Preußens 
auf ber Dftfee gewinne, und fieht für Dänemark feinen andern Weg 
der Rettung, als daß Peter entweder mit dem preußifchen Oftfriesiand 
und einer Geldjahlung oder im äußerfien alle ohne eine joldye wit 
Preußen für feine Holjteinifhen Befigungen und jeine Anfprüce anf 
Schleswig abgefunden werde. Choifeul erwiedert am 12. Mai, daß 
Bernftorff8 Entwürfe einer wie der andere zur Zeit unausführbar jeien, 
Zuglei warnt er ihn vor dem Bruche des Bündnifjes mit Franfreic 
und vor einer Allianz mit dem Könige von Preußen und macht feinerfeits 
den abenteuerlichen Borfdjlag, der dänische Hof folle in London erklären: 
durch die Umjtände gebrängt fehe er feine andere Möglichkeit dem Vers 
erben zu entgehen, al3 daß er jeine Streitkräfte mit denen Frankreichs 
und feiner Verbündeten vereinige, e3 fei denn daß der König von Eng: 
land mit Franfreicy Frieden fhliehe und im Einverftändniß mit diejer 
Macht Anflalt treffe ein Gleichgewicht im Norden Herzuftellen (S. 160). 
Yu den früheren Schreiben Bernftorff’3 ift nicht die geringfte Andeu- 
tung von dem Gedanfen an eine preußifche Allianz enthalten. Um den 
Thatbeftand Mar zu ftellen, genügt e& zu bemerken, daß Bernftorff zu 
Anfang Aprit dur den hannöverjchen Gejchäftsträger von Steinberg 
dem Könige von Preußen den Beiftand Dänemarks mit feiner gefammten 
Mat, 25 bis 30 Pinienfchiffen und 25—30,000 Mann Landtruppen zun 
Kriege gegen Rußland angeboten hatte. Friedrich der Große ging bereitwillig 
auf den dänifchen Antrag ein, Georg II. bot Subfidien, aber im Juni er- 
bob der dänifche Hof Forderungen, mweldhe den Abbruch der Unterhand- 
lungen in fich jchloffen. Zwar fehmeichelte fi Bernftorff mit der Hof- 
nung fie im entjcheidenden Moment wieder aufnehmen zu können; von 
preußifcher Seite aber betrachtete man fie ein für alle Mal als abgethan. 

Um jene Zeit jchien der bänijche Hof fich zu einer fejteren Hal- 
fung gegen Rußland ermannen zu wollen. Die Ratification der im 
März 1760 zu Petersburg unterzeichneten Accejfiongacte, weldhe Däne 
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mart neue Leiftungen ohne irgend eine bündige Garantie auferlegten, 
warb beanftandet, und Friedrich V. ließ dem ruffishen Hofe erflären, e& 
jei ihn ganz unmöglich zur Vergrößerung Rußlands beizutragen und fich 
dabei zu beruhigen, jo Jange der Erbe diefes Reiches fih für feinen 
deind erfläre und auf dem Borwande und dem Entfchluffe beharre, for 
bald er dazu im Stande fei, die ruffiichen Streitfräfte gegen Dänemark 
zu verwenden. Diefe Erffärung, melde am 8./19. Juli 1760 von dem 
dänischen Gefandten von der Often übergeben ward, ift auszugsweife 
S. 198 Anm. mitgetheilt; das Richtige wäre gewejen, fie vollftändig dem 
Schreiben beizufügen, mit welddem Bernftorff am 26. Juni die Ueber 
jendung einer Gopie der nad Petersburg abgegangenen Inftruction bes 
gleitet. Denn diefe Inflruction führt zu Iebhaften Erörterungen. Choi- 
jeul meiftert Bernftorff, daß die dänische Regierung die Partie ergriffen 
habe einen foldhen Schritt zu thun, bevor fie dem franzöfifchen Hof darum 
befragt (7. Juli S. 187); dagegen bietet Bernftorff alle Gründe auf 
um die Mafregel zu rechtfertigen, weldhe er als die mwichtigfte feines 
Minifteriums bezeichnet (la d6marche la plus importante de mon 
ministere. Aug. 9. ©. 195). 

Bom 11. September 1760 bi8 zum Januar 1761 fehweigt bie 
Gorrefpondenz ; dann fehüttet Bernftorff wiederum gegen Ehoifeul feinen 
Kummer aus, dak man feit Monaten vergeblich auf eine Antwort des 
Großfürften Peter warte, und bezeigt fi) dankbar, daß der frangöfiiche 
Gejandte in Petersburg fich alle Mühe gebe, jenem das Wort aus dem 
Munde zu Loden, welches alle beruhigen würde (S. 211). Aber ver- 
gebens fucht man nad) einer Andeutung davon, was jene jo entjchiebene 
Erflärung vom Juli 1760 dem dänischen Hofe eingetragen hat. Hier 
gehörte e8 doc gewiß zur Sadje anzumerken, daß der rujfische Hof jebe 
Einmifhung Dänemarks in feine Angelegenheiten in ber fchrofffien 
Beife zurüchvies, daß er auf ber vorbehaltslofen Ratification der für 
Dänemark unnügen und läftigen Verträge beitand, und daf {Friedrich V., 
von dem Wiener und von dem franzöfifchen Hofe im Stiche gelaflen, fi 
gezwungen fab, zur Genugthuung der ruffiicden Kaiferin den Gefandten 
abzurufen, der nichts gethan hatte als fich des ihm geiworbenen Auftrages 
zu entledigen. 

Somit bietet diefe Correfpondenz nur Vruchftüde, weldhe dem des 
Jufommenhanges der diplomatijchen Vorgänge Kumdigen Interefie ge 
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währen, aber an nd für fit nicht Hinreichen von der politischen Stellung 
Dünemartz eine Mare Borfiellung zu geben. Immerhin find die Briefe 
für die beiden Staatsmänner darakteriftiih. Ehoifeul verleugnet aud) 
bier nicht feine reizbare, ungeftüme Natur ; dagegen erfennen wir in Bern- 
ftorff die größere Gediegenheit und die ruhige Bedächtigfeit. Man ver: 
gleiche z.B. die Ausfprücye über den damaligen Krieg. Ehoijeul jchreibt 
am 11. November 1759 (S. 95) mit echt franzöfifcher Yeichtiertigfeit 
über den yrieden: j’aimerais mieux mourir que de la faire A des 
conditions humiliantes. Le roi peut perdre des possession«, c'est 


le jeu des grands souverains, et nous avons mal et malheureuse- 
ment jou6, mais la honte ne serait pas supportable, et il vaut mieux 
tout perdre, dösoler la terre pendant quelques anndes encore, que 
de s’y soumettre. Dagegen erfaßt Bernftorff den deutjchen Krieg 
feiner vollen Bedeutung nad in dem Briefe vom 18. December d. ). 
(S. 112): la guerre d’Allemagne s’est allumde, non pour un in- 
teröt m&diocre ou passager, pour quelques petites provinces ou places 


de plus on de moins, mais pour l’existence de la nouvelle mo- 
narchie que le roi de Prusse a &lev6e avec un art et une prompti- 
tude, qui ont surpris une partie de l’Europe et tromp6 l’autre, — 
elle s’ert formde parcequ’il s’est agi de decider, si cette nouvelle 
monarchie, composde de differentes piöces qui n’ont pas encore 
toute la liaison ni toute l’tendue qui leur sont n6cessaires, mais 
qui est toute militaire et qui a encore toute la vigueur, toute 
lazilite et toute la cupidite des corps jeunes et maigres, subsiste- 
rait, et si l’cınpire aurait deux chefs et sa partie septentrionale un 
prince, qui, ayaut fait de ses &tats un camp et de ses peuples une 
arme, se verrait, pour peu qu’on lui laisse le loisir d’arrondir et 
d’affermir son etablissement, l’arbitre des grandes affaires de 
l’Europe et le poids de ia balance entre les puissances, 
Arnold Schaefer. 
Geihichte der Teldzüge des Herzogs Tyerbinand von Braunfchweig- 
Lüneburg. Urkundliche Nachträge zu dem nacheelafienen Manujeript von Chri- 
ftian Heine. Phil. Edler von Weitphalen. Zufammengeftelit aus Materialien 
feines Nacjlaffes und des Kriege-Arching des Herzogs Ferdinand und herausge- 
geben von $. ©. ®. H. von Weftphalen. Band III. (1757. 1758. 1759). 
Mit zwei Ueberficgtslarten. 8. (XIX u. 956 S). Berlin 1871, Mittler u. ©. 
Der Staatsminifter a. D. von Weftphalen veröffentlichte im Jahre 
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1859 das nachgelaffene Manufcript jeinesg Großvaters, die Gejipichte der 
Feldzüge des Herzogs Ferdinand von Braunjchweig in den Jahren 1756, 
1757 und 1758, und fügte demfelben einen Band Urkunden bei. Diefe 
Publication ward als ein hodhwichtiger Beitrag zur Gejchichte des fieben- 
jährigen Krieges mit gebührender Anerkennung begrüßt (vgl. 9. 3, III. 
225). Denn von feiner Seite konnten bündigere Auffehlüffe über ben 
Gang des Krieges im weftlihen Deutfchland und die Unternehmungen 
Ferdinand’s gegeben werden, al von Weitphalen, dem Secretär und Freunde 
des Oberbefehlahabers, welcher demjelben mit treuem Rathe und bor- 
Idhauender Einficht zur Seite ftand, alle Entwürfe mitermog und zu ihrer 
Ausführung mitwirftee Dieje engen Beziehungen ergeben fi aus ben 
urfundlichen Beilagen, welche über die Operationen bes Herzogs und jein 
Verhältnig zu Friedrich dem Großen volles Licht verbreiten. Ye gehalt- 
reicher diefe Publication war, um fo mehr blieb zu bedauern, daß fie 
mit dem Jahre 1758 abbrad. Eine fpätere Schrift des Herausgebers: 
Weftphalen der Serretär des Herzogs Ferdinand von Br.-d. 
Biographiihe Skizze Berlin 1866, gab über das perjünliche 
Berhältnig Weftphalens zu Ferdinand weitere Mitteilungen und bildete 
durch eine Neihe brieflicher Anszüge einen bdanfenswerthen Beitrag zur 
Kriegagejchichte; aber fie fonnte ihrer ganzen Beitimmung nach die Publica= 
tion der Urkunden nicht erfeßen.. Um fo erfreulicher ift e&, baß biefe 
nunmehr erfolgt. Der jüngft erjchienene dritte Band enihält einen im 
Nahre 1786 von Weftphalen verfaßten kurzen Abriß der eldzüge fer- 
dinands von 1758 —1762, nachträgliche Belegftüde zu der Gejchichte 
der Feldzüge von 1757— 1756 (darunter namentlih Correipondenzen 
Verdinand’8 mit den franzöfifhen Befehlahabern), ferner die Urkunden 
zum Feldzuge von 1759, in derjelben ziwedmäßigen Anordnung, wie 
diefe in dem zweiten Bande für die früheren Teldzüge gegeben find. Auf 
die Reichhaltigkeit diefer Sammlung nod) befonders aufmerffam zu machen, 
darf als überflülfig gelten. Befonders erfreulich ift e8, daß hiermit au) 
die Correfpondenz Friedrich’s des Broken mit Yyerdinand vollftändig in 
der Mriprache der Deifentlihieit übergeben wird. E83 
Archiv der Gejeflfcheft für ältere deutiche Gejchichtkunde. Herausgegeben 
von ©. H. Pers. Zwölfter Band. Erftes und zweites Heft. Mit 5 Hand- 
Ichrift- Tafeln. 472 ©. 8. Hannover 1872, Hahn’iche Hofbudhhandlung. 
Nach längerer Unterbrehung — Band 11: erfchien im Jahr 1858 -—-- 
erhalten wir eine Yortjegung diejer mit der Herausgabe der Monumenta 
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Germanise historiea eng verbundenen Zeitjchrift und in ihr einige wid. 
tige Beiträge zur Kenutmiß der biftorijhen Yiteratur des Mittelalters, 
von denen nur zu bedauern ift, daß fie nicht jehon früher zugänglich ge- 
worden find. Dies gilt namentlih von den zuließt ftehenden Berichten 
Le. Bethmanm’s über die von ihm benupten Sammlungen von Hand- 
ichriften und Urkunden Jtaliens, die aus dem Jahre 1854 flammen 
(menigftens theilmeife wohl noch früher niedergejchrieben find) und von 
denen hier auch nur der erfte Theil den Kirchenftaat betreffend mitgetheilt ift. 
“ Derielbe gibt uns Berzeichniffe der römijchen Bibliothelen, namentlich der 
verfchiedenen Abtheilungen der Vaticana, wie fie bisher durchaus unbe- 
fannt waren und die Benugung derjelben zunächft für Hiftorifche Arbeiten 
nicht wenig erleichtern. Wird damit die von Reifferfcheid in den Siungs- 
berichten der Wiener Akademie gegebene Beichreibung von Handfchriften, 
welche Werke lateinischer Kirchenväter enthalten, verbunden, jo darf man 
wohl jagen, daß nun der größere Theil der lateinifdhen Handjchriften 
binlänglich befannt ift, um überjehen zu lafjen, was hier gejucht werben 
darf. Einiges mag hier hervorgehoben werden: Palat, 927 der Anony- 
mus Valesii, interpolirt wie e3 heißt aus Yorbanis (©. 346); 273 
Uassiodori Variae 7 Bücher Saec. XII; 869 die wichtige von fyreher be- 
nupte Sammlung Merovingifcher Briefe; S. Croce 40 Vita Fursei s. 
VI; Christ. 520 die Ann. Petaviani (nidjt Tiliani, wie e8 hier ©. 287 
heißt; aus biefem oder neu herausgegeben von A. Mai, Spicil. Rom. 
VI, p. 181); 213 Annales von 730—805, nad) Belhmann unbenukt, 
nah einer Anmerkung von Perk die Annales Tiliani und „längft be- 
nußt“ ; doc ftimmt weder Anfang no Ende zu jenen Annalen, und 
jedenfalls hat Perk bei der Ausgabe berfelben nicht bdieje, überhaupt 
feine Handfrift benugt, aud diefen Goder, der außerdem den Tyredegar 
enthält, nit unter den Handfchriften bdeflelben aufgeführt (Ard. V, 
S. 61; follte e8 vielleicht die hier vermißte jein, die in der bibl. Christ. 
war und angeblid in die Ottoboniana übergegangen fein joll, wo fi) 
feine jolde findet? Bol. aud Reifferfcheid, Sigungaber. LIX, ©. 97); 
Palat. 243 Handjdhrift der Aunales Laurissenses minores s. IX, von 
Berk nit benußt (vgl. Sigungsb. LVI, ©. 511), außerdem Einhard’s 
Vita Caroli; 271 angeblid) 6 Blätter der Ann. Laurissenses majores, 
in denen Bethmann Theile der von Perg verglichenen ‚Lüdenhaften Hand- 
Ihrift Nr. 617 vermuthet (S. 272. 299), was dod noch einigermaßen 
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zweifelhaft erjcheint; 633 Anmales Fuldenses s. XI, ebenfalls Perk 
nicht befannt; wie der Schluß zeigt, die von Pithoeus jeiner Ausgabe zu 
Grunde gelegte Hanbirift (S. 302); 620 eine dritte römijdhe Hand» 
fehrift des Ademar (Mon. SS. IV, ©. 112),von der aud Dubif (Iter Ro- 
manum ©. 172) Nachricht gegeben hat; Palat. 851, eine Handfchrift 
der wichtigen Vita Burchardi Wormatiensis, die in den Monumenta nur 
aus einem alten Drud und der Ehronif de3 Monachus Kirchgartensis 
gegeben werben konnte; Christ. 711 Miracula 9. Servatii, „unter Hein- 
ri IV. verfaßt und bodpwichtig für Gefdhichte” (S. 305), vielleicht das 
Wert des Jocundus (SS. XII), objhon die angeführten Anfangsworte 
nit flimmen; 760 ein vollftändigerer und mit weiterer ortjegung 
verjegener Text der ranzöfijchen Bearbeitung der Gesta Cameracensia 
(S. 307); 559 Gesta Trevirorum mit Fortjegungen bis 1388; Ottobon. 
1472 Gesta episcoporum Metensium mit der erften und zweiten yort- 
jegung, die aber hier nur bis 1238, Ende des cap. 2, geht (8S. X, 
©. 549; auf diefe Ausgabe und nicht die ältere b’Adchery’s hätte ver- 
wiejen werden follen!); mehrere Handjdhriften de8 Hugo Floriacensis, 
Gotifredus. Viterbiensis; Christ. 511 die neuerdings von Ufinger in 
den Forfchungen zur Deutfchen Gefcdhichte herausgegebene und als An= 
bang zum Gotftied wiederholte Prophetia Sibillee (S. 294); Palat. 
1357 der fogenannte libellus de Suevorum origine, den Golbaft, 
Rer. Suev. scriptores ©. 1 ff., herausgegeben (wie hier unbemerkt ge- 
blieben); Ottobon. 3081 eine Abfchrift bes Tange gefuchten Nor- 
ınannicus draco; in der Barberina Abjdriften verfhiedener Bifaner 
Annalen, die wohl Material bieten werden zu einer neuen Ausgabe ber 
von Ughelli gegebenen Texte, auf deren Bebeutung neuerdings Scheffer- 
Boihorft hingewichen hat. — Vorbergeht ein Nufjag von H. Pabit, 
Die Brauweiler Gejchichtäquellen (S. 80—200), der mwenigftens fdhon 
bor ‚einiger Zeit im Drud vollendet war, ehe der Tod diefen trefflichen 
jungen Gelehrten in der blutigen Schlacht bei Mard-Ta-Tour wegraffte, ich 
Hlaube fetbft che derjelbe die Reife nach Italien antrat, von der er zur 
rüdeilte, um feinen Pla im Heere einzunehmen. Sehr hätte ich ges 
wünjcht, daß gleichzeitig auch etwas Näheres über die dort ausgeführten 
Arbeiten defjelben mitgetheilt worden wäre, die fi an bie von Beth. 


1) Ebenio ©. 287 nicht auf Würbtwein, jondern auf SS. XVII, ©. 728. 
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mann anjchloffen und befonder3 beftimmt waren, die Vorbereitungen für 
die neue Ausgabe der Gesta pontifieum zu Ende zu führen. Hoffentlich 
wird die ortjekung de8 Bandes nach dem zweiten Theil der Beth: 
mann’fchen Papiere aud) da8 bringen, was von Pabfl’3 Aufzeichnungen 
oder Briefen fich zur Veröffentlichung eignet. Hier erhalten wir eine 
forgfältige kritiihe Unterfuchung der Braumeiler geichichtlichen Denkmäler, 
der Urkunden, des Liber de fundatione, der Vita Wolfhelmi u. f. w. 
Der Verf. ftellt feit, dab von den auf die Gründung des Klofters be- 
züglidden Urkunden nur zwei echt find; zwei andere, nimmt er an, feien 
ihon im 11. Jahrhundert, zwischen 1063 und 1088, gefäljcht; von dem 
Liber de fundatione hält er, in Webereinftimmung mit der früher von 
mir gegebenen Darlegung, den ausführlicheren Tert für den urjprüng- 
fihen, und weicht nur darin ab, daß er ein Gapitel für fpäteren Zus 
fa, aber doch dejjelben Verfafjers, hält. Da die Monumenta nur den 
verkürzten Tert publicirt hatten, war hiernad) ein neuer Drud nothwendig, 
der num bier im Archiv erfolgt: ein Verfahren, das ih in feiner Weife 
gutheißen kann, da jenes offenbar nicht beftimmt fein fann, in dem Sinn 
eine Ergänzung der Monumenta zu bieten, daß e& hierher gehörige Texte 
liefert. Die Ausgabe felbft ift mit Benugung mehrerer, wenn aud fämmts 
lich neuerer, Handjchriften, jehr forgfältig gemacht. An fie jchließen fich 
bisher ungedrudte Miracula sancti Nicolai Brunwilarensis, die aud) Ein: 
zeines von hiftoriihem Interefje enthalten. — Auch der dritte Auffak in 
diefem Bande von 2. Weiland, Zur Ausgabe der Chronif Martins 
von Troppau (S. 1—79), ift von dem Abdrudf handfchriftlihen Mia- 
terial& begleitet, eines Katalogs der Kaifer und Päpfte von Gencius und 
Ercerpte au3 einem andern der Handidrift X, 72 in der Bibliothek von 
©. Marco in Venedig. Beide hätte ih in Verbindung mit der von 
Martin benugten furzen Kaifer- und Papftchronif des Gilbert auch viel 
lieber im XXII. Bande der Seriptores gedrudt gefehen : fie hätten fich hier an 
verwandte, mit Gotfried von Biterbo in Verbindung jtehende oder doc 
in deffen Handichriften überlieferte Kataloge der Kaifer und Päpfte paflend 
angejchloffen und fo ziemlich das der Art vorhandene Material des 13. 
Jahrhunderts erjchöpft. Neben dem Catalogus de Genciuß fommt als 
Duelle de3 Martin namentlich ein nad Tibur gehöriger, der in einem 
Goder des Gotfried, wenn ard mit etwas verderbtem Text, erhalten ift, 
in Betracht; bie und da berührt er ich wie mit anderen italienijchen 
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Aufzeichnungen auch mit der Haudichriit von S. Maren, ijt aber reicher 
an eigenthümlichen Nachrichten über Rom und die Ümgegend. Weiland 
bat, wa3 er der Art bei Martin fand und nicht auf andere Duellen 
zurüdführen fonnte, befonders zufammengeftellt (S. 265—33): wie «8 
an fi einen ziemlich ungleichartigen Charakter an fidy trug, fo fcheidet 
nun ein nicht unbedeutender Theil aus und bleibt wenig von hiftorifchem 
Belang übrig. Die Unterfuhung von Martin’ Quellen gibt aber Ge- 
legenheit au über andere Werke zu handeln, namentlid) über die jehr 
mangelhaft edirte Chronik des Richard von Elugny, von der aus Hand» 
jchriften verfchiedene Necenfionen nachgewielen werden. Sollte nicht aud) 
fie, wenigften® theilweife eine Ausgabe in den Monumente verdienen, die 
ja die Grenzen ihres Bereiches nie eng gezogen haben? Bor allem aber 
wird über die verjcdhiedenen Geftalten, in denen Martin’8 Buch vorliegt, 
gehandelt, gezeigt, daß «8 bedeutend mehr formen gibt als bisher an- 
genommen ward, aus einer Prager Handfchrift, die fich ala ein Auto- 
graphon erweist, Licht über die Entftehfung diefes freilich mehr literariich 
als für die Gefcdichte felbft wichtigen Werkes verbreitet. Auf die zahl- 
reichen ortfeßungen des Martinus Yäßt fi) dagegen diefe Abhandlung 
nicht ein: fie erfordern eine bejondere Arbeit, zu der auch noch weitere 
Handfchriften, als hier geichehen, werden herangezogen werden müffen. — 
Einzelne Drudfehler, die mir aufgefallen, find ©. 36. 37 „Arstulph“, 
flatt „Aistulph“; ©. 131 3. 4 „XIX“ ftatt „IX; ©. 338 3. 24 
„Lipticense“ ftatt „Jiptinense“. — ©.8 3. 20 „Labbe“ ftatt ,‚Iabbe‘ 
ift aber wohl eine in Deutfchland oft wiederkehrende Ungenauigleit. 
Anderswo kann man zweifeln, ob ungewöhnliche oder unrichtige Formen, 
wie 3.B. ©. 414 „Nahobald“, aufRedhiung der Handjrift oder des 
Drudes zu jegen find. G. W. 

Mehmel, Hermann, Otto von Nordheim, Herzog von Bayern, (1061— 
1070). Inaugural-Differtation an der Univerfität Göttingen. 8. 86 S. Mühl- 
haufen 1870 !). 

E38 ift eine Danfenswerthe Aufgabe, deren Löfung vorliegende Schrift 
unternimmt. Gerade die Heichichte Otto’3 von Nordheim forderte, irren 
wir nicht, aud) nad Stenze3, Floto’s und Giejebrecht’3 Arbeiten zu 


1) 2gl. auch eine 1871 erjchienene Breslauer Difjertation von Neumann, 
De Ottone de Nordheim pars prima, namentlih S. 10, 8.36. D. N. 
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eingehender monographifcher Behandlung auf. In einem erfien Gapitel, 
Otto biß zu feiner Erhebung zum SHerzoge, werden wir mit feiner fya= 
milie und feinen Befigungen befannt gemacht; doch Täßt der mangelhafte 
Beftand der Quellen keinen tiefen Einblid in diefe Werhältniffe thun. 
Eingehend beipricht ber Verf. aladann die Uebertragung des Herzogthums 
Baiern an die Kaiferin Agnes; es will uns aber bedimfen, daß er mit 
Unrecht Lambert’8 Bericht verwirft (&. 7) und den der Annales Alta- 
henses mißverftanden hat. Diefe jagen: Quoniam vero imperatrix 
mater eius fatebatur, se gravidam fore, ideo ducatum Baioaricum 
permisit eam retinere, ut si filius ex ipsa nasceretur, ipse eodem 
prineipatu potiretur. Defhalb Tanır nicht von einer „Bejekung bes 
Herzogthums" (5.8) die Rede fein, fondern einfadh von einer Beibe- 
haltung (retinere), was vollftändig zu Lambert paßt: Ducatum . 

imperstor imperatriei dedit privato iure quoad vellet possidendum. 
Zum Schluß des Capitelö wird Dtto’3 Ernennung zum baierifdhen Herzog 
dur) die Kaiferin Agnes befprodhen. Bei biejer Gelegenheit jagen 
wiederum Die Annales Altahenses: ducatum Baioariae, quem (sc. 
imperatrix) dudum retinuerat : ein Beweis, daß ber oben ge- 
brauchte Ausdrud retinere nicht zufälig ift, jondern entfchieden bewußt 
vom Autor verwandt wird, Bon Otto als Herzog handelt das zweite 
Gapitel. Seine Theilnahme an dem Raube bes jungen Prinzen Heinrich 
auf Kaiferswerth ift gut gefcdhildert, ebenfo fein Verhältniß zum einge: 
fegten Reichsregiment, forwie feine Betheifigung an den wichtigften Ange- 
legenheiten des Reiche. Das dritte Gapitel, das hei Weitem widhtigfte, 
beichäftigt fh mit Dito’8 Sturz. Sehr eingehend werden hier alle 
Yragen beiprodhen, die fi auf diefen intereffanten Vorgang beziehen ; 
das jtaatsredjtliche Moment wird glüdlich hervorgehoben. Den etwas 
ipröden Stoff zu bewältigen jcheint dem PVerfaffer große Mühe gefoftet 
zu haben; die Darftellung mwenigftens ift etwas fehleppend, die Anord- 
nung nicht lichtvoll genug. Nach der Anficht des Referenten wird zuviel 
Gewicht auf Ekkehard’ Bericht gelegt (S.53 und 60), er ift fein gleich 
zeitiger Zeuge und folgt biß zu Ddiefer Zeit vornehmlich den. Annales 
Wireiburgenses und Hildesheimenses, jomweit diefe Tehteren jelbititändig 
find; wa3 er an einzelnen Stellen bingufügt, macht mehr den Eindrud 
einer fubjectiven Meinung. — Bier nicht unwichtige Excurfe befchließen die 
Unterfuhung Mehmel’s, &8 ift zu bedauern, daß er jeine Unterjuchung mit 
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dem Sturge Dtto’3 abbriayi, da diefer eben nad) feinem Sturze durch fein 
denkwürdiges Berhalten im Sadhjjenaufftande, durch die Stellung, die er 
Nudolf’s von Rheinfelden Trachten nad) der Krone gegenüber behauptet, 
jowie durch die Rolle, die er bei des Lehteren Königswahl fpielt, in 
ganz bejonderem Grade unjere Theilnahme in Anfpruch nimmt. Möchte 
ber Verf. möglichft bald. jeine mit vielem leiß begonnene Arbeit zu 
Ende führen. 0. 6. 

Lindner, Theodor, Anno I1., der Heilige, Erzbilgef von Köln. 1056 
—1075. 8. 117 ©. Leipzig, Dunder und Humblot ’). 

Wenn auc) etwas jpät möchten wir e8 doch nicht unterlafjen, aud) 
die Lejer diefer Blätter ausdrüdlid auf obige Schrift aufmerffam zu 
machen, im welcher der Ref. gegenwärtig Docent der Geichichte an der 
Univerfität zu Breslau, ein entjciedened Talent bekundet fi) aus den 
verjhiedenen Quellen, die für jeine Aufgabe in Betracht kommen, ein 
febensvolles Bild des einflußreichen Kölner Erzbiichofs zu fhaffen und 
dem Lejer in einer angenehmen Yorm dafjelbe vorzuführen. Mit In- 
tereffe wird man ftet3 feinen Erörterungen folgen; e& ift natürlich, daß 
man nicht immer ihm zuftimmt, da nur Combination die erheblichen 
Lüden der auf uns gelommenen Berichte ergänzen kann. Seinem Helden 
gegenüber bewahrt Lindner fich die nothwendige Unbefangenheit ; fein Urtheil 
über deffen Charakter, wenn «3 aud etwas hart Fingt, ift gerecht ; wohl 
Jeder, der das elfte Jahrhundert fleißig ftudirt Hat, wird dafjelbe geru 
unterjhreiben, wenn er nicht wie Gfrörer von einem bejtimmten fatho- 
lichen Standpunkt aus mit tendenziöfer Voreingenommenheit den Karen 
Sinn der von den Zeitgenofjen uns gegebenen Schilderungen nicht ver- 
ftehen fann oder will. Bedauern müfjen wir, daß der Berj. feinen 
umfangreichen Stoff nicht in beftimmte Gapitel eintheilte ; ift Do dadurd) 
leider die Weberfichtlichteit jehr erichwert. Ferner fcheinen uns mandmal 
die Schranken, welche eine Morographie den hiftorichen Ereigniffen gegen- 
über einzuhalten hat, die nidyt ganz unmittelbar mit dem Helden in Be- 
rührung ftehen, ein Wenig überfchritten zu fein; wir möchten vor Allem 
in diefer Beziehung die eingehende und interefjante Schilderung des 
Sadjenaufftandes Hervorheben (S. 73— 84). Hier hätte doch genügt, 


1) Bgl. Zeitfchrift fir preußifche Geihichte Bb. VI (1869) ©. 32 und 
Wattenbadh, Heidelberger Jahrb. 1869, ©. 369 ff. DR 
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in furzen Zügen die Ereigniffe vorzuführen, im Uebrigen aber auf Giefe- 
bredht’8 Kaijergejchichte zu verweilen; natürlich mußten die Verhandlungen 
mit den Aufftändifchen genauer beiprochen werden, an denen Anno be 
theiligt war. 

Zum Schluß fei geftattet, auf die dreizehn werthvollen Beilagen 
binzuweifen, die ebenfalls das jelbftftändige fleißige Studium des Dfs. 
bezeugen, fowie auf einen neuen wichtigen Beitrag zur Gefchichte derjelben 
Zeit, den Lindner im vergangenen Jahre in den Yorfchungen 3. d. ©. 
Bb. XI, ©. 529—560 publicirte. Er bejpricht hier nod) einmal ein- 
gehend die Annalen von Nieder-Altaich und gelangt zu wejentlic andern 
Refultaten als die 1870 über dafjelbe Thema veröffentlichte Göttinger Difier- 
tation von Ehrenfeudter !). Diefer jchloß fi) Giefebredht’3 Anficht au, 
nad) der die Annales minores Ercerpte Aventin’3 feien; Lindner dagegen 
erflärt fie für Originalaufzeichnungen, weldye dem größeren Werfe, den 
Annales maiores, zu Grunde gelegt und fat wörtfid) einverleibt find. 
Mit Net fiimmt er Chrenfeuchter zu, welcher die Anficht Giejebreht’s 
und feines Schülers Defele, wenadp der crfte, unfelbitftändige, Theil 
der Annales maiores, bi3 1032, vom Mönd) Wolfhere verfaßt fei, ent 
jhieden zurüdweit. Während aber Ehrenfeuchter diefe Annalen von 
einem BVerjafler in einem Zuge zwifchen den Jahren 1075 und 1076 
niebergejchrieben jein läßt, verfudt Lindner mit fehr beachtenswerthen 
Gründen, die uns wenigftens völlig überzeugend jcheinen, den Beweis 
zu führen, daß die Jahre 1040 bis 1060 einen Berfaffer gehabt, ber 
den Ereignifjen gleichzeitig fhrieb, „der Autor hat fein Intereffe Haupt: 
fächlich dem Neiche jelbft und den friegeriichen Ereignifien zugewandt.“ 
Dem Urheber der Jahre 1060 bis 1073 dagegen tritt die Kirche in den 
Bordergrund, vor Allem aber das Klofter jelbft, die Berjonen und Verhältnifie, 
welche mit demfelben in Beziehung ftehen. Das Refultat der intereflanten 
Unterfudung Lindner’s ift folgendes: „Unfere Annalen zerfallen in zwei 
Theile. Der erfte reiht bis in den Anfang des Jahres 1060 und 
jchließt mit den Worten: Gebebardus cancellarius; von 1040 an ift 
er gleichzeitig den Ereigniffen entitanden. Dex zweite Theil umfaht die 

1) Die Refultate Ehrenfeuchter’s acceptirte Weiland in der Einleitung zu 


feiner Ueberjegung der Altaicher Annalen in den Gejchichtjchreibern der deutichen 
Borzeit, Kief. 51, Berlin 1871, $. Dunder. 
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Jahre 1060— 1073; er wurde gejchrieben in den Jahren 1073— 1076.” 
— Mit Freuden wird jeder Freund einer beionnenen Kritil die fcharfe, 
aber fachgemäße Zurüdweilung lejen, welche Lindner den Hppothejen Kitt’s 
(Entjtehung der Altaiher Annalen in Mar Büdinger’3 Unterjuchungen 
zur mittleren Gejdichte Band IL. Heft 1) zu Theil werden läßt; fein 
Urtheil, dem au Waik ausdrüdlich beipflichtet, unterfchreisen wir aus 
voller Ueberzeugung: „die ganze Unterjuchung ift nicht? als das Spiel 
einer jehr Iebhaften Phantafie, weldhe der Wirklichkeit gegenüber nicht 
Stand hält”. 0. 6. 

Zur Geicjiäte der römifchedeutjchen Frage. Bon Dr. Otto Meier. 
Erfter Theil: Deutiher Staat und römijch-katholifhe Kirdde von der legten 
Reichäzeit bis zum Wiener Gongreffe. IX u. 491 ©. Noftod 1871, Stiller. 

Eine zufammenfafiende Darftellung der Verhältnific der katholifchen 
Kirche zum Staat, wie fie fi in Deutjchland feit der durch den Namen 
Yebronius dharakterifirten Bewegung bis zu den Concordatsabjchlüffen der 
einzelnen deutjchen Staaten von 1817 bis 1827 gejtaltet haben, ift die Aufe 
gabe, welche jid) der befannte Kirchenrechtsiehrer und Kirchenhiftorifer in 
dem Buche, über defjen erften Theil hier berichtet werden fol, geftellt hat. 
Er befennt, daß er für die Darftellung der Zeit biß 1815, melche der vor- 
liegende Band enthält, „nur wenige andere, al3 die allgemein zugänglichen 
Quellen hat benußen können“. Ohne Zweifel wird der forgfältige Leer 
diejen Mangel an mehr als einer Stelle empfinden. Namentlic) in den 
Abjchnitten des erften Buchs, welche die vor der Revolution liegenden 
Ereigniffe behandelu, genügt ofienbar das gedrudte Material zur Ge- 
winnung einer lebendigen und zuverläjjigen Einficht nicht, wie denu über« 
haupt die deutjche Gejhichte in den Jahren 1763 biS 1789 in noch 
viel größerem Maafe vielleicht, aiß die® vom ganzen achtzehnten Jahr- 
hundert gilt, einer zu dem erften Duellen zurüd gehenden Unterfuhung 
bedarf. Aber wir dürfen das nicht nur mit dem vom Verf. angeführten 
Grunde entjchuldigen, daß er nämlich jeine Arbeit hinausgehen Lafie wie 
fie fei, „weil der unvermeidliche Wiederbeginn des Streites zwiichen fatho= 
liicder Kirche und deutfchem Staate, der Dieamal wahrfcheinlich zu ihrer Tren= 
nung führen wird, ihn in dem Augenblide dazu auffordert”. Abgejehen von 
diejer prattifchen Rüdjicht Tieß e8 fich auch wilfenichaftlich rechtfertigen, nad) 
einer wichtigen Seite eine Lüde zu laffen, wenn dafür dur) die jorgfältigite 
und einfichtigfie Benußung des gedrudten Material Eriag geboten wurde. 
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Ja vielleicht Tieke fich gerade an dem Beifpiele biejes Buches ber nicht 
gleichgültige Beweis führen, daß die heute vielfadh geltende Anfidt, als 
ob eine hiftorifche Unterfuchhung eigentlich nur dann Werth. haben könne, 
wenn fie auß Archiven bisher unbelanntes Material bringe, eine fehr irrige 
fei. &8 ift oft viel fehwieriger und mühjamer und deshalb verbienfilicher, 
die weit zerftreute und maffenhafte gedrudte Literatur Fritiich zu bemäl- 
tigen, als aus handjchriftlichen Schäfen Nova heran zu ziehen, durd 
beren Glanz nur zu oft eine mangelhafte Benugung der vorhandenen 
Quellen verhüllt wird. In dem vorliegenden Falle hat der Verf. durch 
feine genaue Arbeit für alle über die gebrudte Literatur hinaus gehenden 
Unterfuchungen eine vortrefflihe Grundlage und hoffentlich eine furdt- 
bare Anregung gegeben. Alle in Betracht kommenden wejentlicdhen Mo- 
mente fiegen Mar vor; man fieht deutlich, wo das Gegebene nicht auß- 
reiht und in welder Richtung «8 der Bervollitändigung bedarf; man 
fügte fich faft verjucht, nachdem diefe fidhere Orientirung über den Ge- 
fammtverlauf gewonnen ift, an einzelnen bejonders wichtigen Punkten 
tiefer zu bohren. 

Der größte Borzug des Buchs beficht aber darin, daß fi 
mit der umfafjenden und jorgfältigen Kenntniß einer mafjenhaften Lite: 
ratur die präcife Beherrfhung der in Frage kommenden rechtlichen und 
firddenrechtlichen Begriffe und Lehren verbindet. Erft dadurdy wird ber 
geiftige Prozek, welcher den wechjelnden Beitrebungen zu Grunde liegt, 
zu fcharfer Anjhauung gebradt. Wir haben e8 mit einer Zeit zu thun, 
in weldyer die Theorie einen merkwürdig weitgehenden Einfluß auf die 
thatjächlichen Geftaltungen übte, nicht nur auf dem kirchlichen, fondern 
auch auf dem ftaatlichen Gebiete und ganz bejonders in dem VBerhältnik 
beider zu einander. Indem uns der Verf. überall zu den fidh ablöjenden 
Tendenzen der Ffirhlichen und politifchen Gewalten die Erklärung aus 
den auf der einen oder anderen Seite herrfchenden Lehrmeinungen gibt, 
gewinnen wir den für die Zeit charakteriftiichen Zufammenhang, der aller- 
dings bie und da etwas zu ftark betont jein mag, weil die andere Seite, 
die Einwirkung der befonderen Interefien und der maßgebenden Perjön- 
lichkeiten, dem Verf. nad der Natur jeiner Quellen weniger entgegen 
trat. eruer ift jehr anzuerkennen, wie eingehend der Berf., naddem 
er die Entwidelung der deutjchen Berhältnifje bis zum Reichsdeputationg- 
hauptiluß geführt Hat, die Zuftände der franzöfifchen Kirche und die 
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für fie von Napoleon beabfichtigten Beränderungen fahildert (S. 153 bis 
201), weil die in Frankreich damals zur Herrfchaft gefommenen firdhen- 
politifchen Beftrebungen für das fatholiihe Deutjhland fat unbedingt 
maßgebend wurden. Gerade hier lag da8 reife und vortrefflichfte 
Material vor, auß dem er umjered Wifjens zum erflen Male eine zu- 
fammenhängende Darftellung jchöpfen konnte. Sehr viel ungünftiger 
würbe er bei der Aufgabe geftellt gemwejen fein, dem Lejer zu zeigen, wie 
fi die Beziehungen des Staat? zur Latholischen Kirche in Defterreich 
während des von ihm behandelten Zeitraums verändert haben. Der 
Berf. meint: „Dejfterreih8 Berhältniffe zur Kirde find überwiegend 
außerdeutih. Nur foweit «3 mittelbar beftimmenden Einfluß auf die 
beutjhe Entwidelung gehabt hat, fteht e8 für eine fi auf Deutfchland 
beziehende Unterjuhung mit zu berüdfichtigen”. Demgemäß hat der 
ZJofephinismus S. 50 ff. eine ausreichende Beleuchtung erfahren. Aber 
auf dem Wiener Eongrefie fand wieber, wenn auch in geringerem Grabe, 
ein Einfluß Defterreih8 auf die deutihe Entwidelung Statt, und defhalb 
wäre e8 dosh wohl angemefjen gewefen, wenn ber Verf. wenigftens über- 
ficptlich gezeigt hätte, wie die Firdhlihen Dinge feit Jofeph’8 XTobe ge 
worden waren. Ueberhaupt möchten wir das Schlußcapitel über den 
Wiener Congreß, wie viel Werthvolles «8 enthält, dody das ungenügendfte 
nennen. 3 ift, al3 ob man die zum Ende eilende feber jpürte. 
Endlih mag noch erwähnt werden, daß der perjönliche Firchen- 
politijche Standpunkt des Berf. zwar vielfach deutlich hervortritt, aber 
do im Großen und Ganzen die Objectivität der biftorischen Darftellung 
nicht berührt hat. Er läßt jede Richtung voll zu Worte Tommen. 
H. B. 
Ueber eine Handjprift zur älteren Gejchichte Preußens und Livlands von 


Heinrich Beikberg. 27 ©. 8. Kbigsberg 1871. (Witpreußiiche Monatsjchrift 
Band. VI. Heft 7.) 


Die ältere Ehronit von Dliva von M. Perlbad. 174 ©. 8, Böt- 
fingen 1871. 

Die von mir vor zehn Jahren unter dem Namen „ältere Ehronit 
von Dliva” zum erften Male herausgegebene und in die preußifchen 
Gejhichtsdentmäler eingeführte Quellenfchrift bot fomohl in Betreff bes 
Textes ald in ihrem Inhalt jo viele Schwierigkeiten und Näthjel, daf 
meine Arbeit nur als ein erjter Berfuch, nad) beiden Seiten hin Hülfe 
zu jchaffen, gelten durfte. Die von mir verjuchte Löfung jedenfalls 

Hiftorifche Zeisfhrift. XXVIIT. Band. 
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ben Erfolg, daß die Bebeutung der Chronik für die ältere preußiiche 
Geichichte anerkannt und gewürdigt, und mehrere namentlid) jüngere Ge- 
lehrte fich zu wiederholter Unterfucdhung der von mir gewonnenen Rejul- 
tate aufgefordert fühlten. Sie hatten dabei den Bortheil, mehrere der 
in den fpätern Bänden der Scriptores rerum Prussicarum publicirten 
ronifafifchen Arbeiten, die mir, als ich jene Chronif bearbeitete, nod 
gar nicht oder in nur unvolllommener Form befannt waren (felbft der 
gedrudte Jerojdin ftand mir noch nicht zu Gebote), zu Rathe ziehen zu 
fönnen. Während die früher hierauf gerichteten Publicationen von 
Ewald, Rethwiich und Didolff nur Einzelnes befjerten, find im lepten 
Jahre unabhängig von einander die beiden oben genannten verdienftlichen 
Abhandlungen hervorgetreten, von denen die erfte in gleichem Maafe vor: 
treffliche Materialien zur Wieberherftellung des urjprünglichen Textes liefert, 
als die zweite das BVerfländniß des Inhaltes welentiich gefördert hat. 
Ih war gezwungen eine mangelhafte Handjchrift des 17. Jahrhunderts 
alß die einzige, im weldher damals die Chronik anjdheinend vollitändig 
erhalten war, zur Grundlage de Textes zu machen, welche ich mit Hilfe 
einiger älteren Bruchftüde aus Handfchriften des 15. Jahrhunderts und 
einigen von der Chronik abgeleiteten Arbeiten zu verbeffern mic) bemühte. 
Nahdem nun jhon 1870 aus einer von mir für die Greifswalder Unie 
verfitäts-Bibliothef erworbenen aus Frankfurt a. DO. ftammenden Hand: 
Schrift, wenngleih auch fie im 17. Jahrhundert gejchrieben ift, einiges 
befiere Material zur Ermittelung de urfprünglichen Textes gewonnen 
worden war, bat 1871 Heinrih Zeihberg in der WPawlifomsti'schen 
Bibliothek in Lemberg eine Handichrift in den Schriftzügen des 15. Jahr- 
hundert3 aufgefunden, im welcher jene Quelle fichtlich in einer der Ur- 
jehrift nahe kommenden Geftalt vorliegt. Dafür zeugt jehon ihre üufere 
Beichaffenheit. Außer unferer ältern Chronik von Oliva, melche bier den 
Titel Cronica de Prussis führt, enthält das Manufeript nur nod) eine 
Heine Schrift, weldye unter dem Titel Cronica de bellis cum Litwinis 
habitis in Livonia et Pomerania eine Anzahl diefem Titel entjprechen- 
der Notizen annaliftifc) zujammenfaßt, die in der engjten Beziehung zu 
den mit einander nahe verwandten Schriften, der Epitome des Ganonicus 
Sambienfis und der Pünamünder und Ronneburger Chronik ftehen !), 
nicht über das Jahr 1335 Hinausgehen und, wie namentlich der Anfang 


N; 1) Bgl. 8. Höhlbaum, Joh. Aenner’s Livl. Hiftorien Th. I. Nadirag. 
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zeigt, für ein Eiftercienjerflofter in Preußen oder Livland niedergefhrieben 
find; diejen beiden Arbeiten find dann nod) am Schlufje einige Auszüge 
aus Urkunden beigefügt, die von den Verpflichtungen des Klofters Oliva 
zur Leiftung des Aderzehnten an den Bijchof von Kujawien handeln und 
au nur bis zum Jahre 1317 Hinabreichen. Das Alter der Hand» 
jchrift, das nody höhere Alter der in ihr enthaltenen Nachrichten und 
deren nahe Beziehung zum Klofter Dliva geftatten mit überwiegender 
Wahrjeinlichkeit die Vorausfeßung, daß der hier vorliegende Text ber 
Chronit von Dliva nad Alter und Berwandjchaft dem Originale näher 
fieht, al& der bis jeht als der ältefte befannt gewefene Tert deö Brud)- 
ftüdes in der Chigi’jchen Handihrift, indem in diefer jenes fragment 
einer Schrift eingefügt ift, welche bis zum Jahre 1435 hinabgeht und 
die Berhältniffe jenes Klofterd gar nicht berührt. Diefe Borausjegung 
wird nun durch Tert und Inhalt beftätigt. Der Tert, nur felten Dur 
Nachläßigkeiten des Schreiberd entftellt, gibt fi überall in der Schreib- 
weile und in den Spradhformen als der urjprüngliche zu erkennen, von 
dem jogar das Brucdftüd der EhHigi’fchen Handjchrift, wenn c3 gleich in 
den meiften Fällen mit ihm übereinftimmt, in mandherlei fichtlich aus 
Nacjlüßigkeit, Migverftändniß oder Willtür erzeugten Veränderungen ab- 
weicht. Demgemäß ijt der Gewinn, den diefer Text ung bringt, ein 
doppelter. Wir haben einerfeits die Chronit in der Schreibweife und 
in den Spradhformen der Zeit, im der fie abgefaßt ift, vor ung; bie 
große Zahl von Gonjecturen, zu denen man bis jeht, um einen innern 
Zufanımendang herzuftellen, Zufludt nehmen mufte und von denen 
manche fi) als richtig bewährten, ift jegt überflüffig geworden. Andrer- 
jeitö lernen wir fünf neue Abfchnitte Fennen, weldye an foldden Stellen 
der Chronik gelegen, die das Ghigi’jche. Bruchftüdt nicht berührt, in den 
Ipätern Abjchriiten nicht aufgenommen worden find, deren Echtheit und 
Urjprünglicpkeit aber nieines Erachtens feinem Zweifel unterliegen. Der 
eine füllt eine jhon von Berlbad richtig erkannte Lüde im biöherigen 
Terte (Ser. I, 714) in befriedigender Weife aus und hat, wie man 
deutlich erfennt, in Verbindung mit den damit zufammenhängenden Theilen 
der Chronik, bereits der Neimchronit Wigand’3 von Marburg (ec. 7—14) 
zue Quelle gedient; ein zweiter Abjchnitt (I, 698) enthält einen Heftigen 
Ausfall des Olivaer Mönche auf die Habjucht der Landesherren feiner 
Zeit, den feine ängftlichen Slloftergenofien jpäter aus ihrer Chronik zu 
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entfernen Urfache haben mochten; ein dritter und vierter (1, 713 und 
716), auf Befigverhältniffe des Klofters bezüglich, finden in noch vor« 
bandenen Urkunden (Cod. Oliv. f. 124 und Königsb. geh. Arhiv L. n. 
54 und 55) Beglaubigung und Ergänzung ; ein Fünfter endlich), ber um- 
fangreichfte, gibt einen ausführlichen Bericht über die Peft und die Geißel- 
brüderfchaften in den Jahren 1348—1350, befjen einzelne Momente 
meiftens in gleichyeitigen Chroniken, wenn gleich, nirgends, fo weit ich € 
verglichen habe, in jo vollftändiger Weife als hier wieberfehren, ber jeben- 
falls einige ganz neue Notizen über die Verbreitung jener Uebel in 
Preußen enthält. 

Mit Spannung juhen wir in der neu erjchlofienen Duelle nad 
Auskunft in Betreff der Räthfel, weldhe uns in der Zufammenfegung der 
Ehronit jo auffällig entgegentreten, müfjen uns jedoch zufrieden geben, 
wenigjtens für einzelne Fragen Aushülfe zu gewinnen. Zunächft ift 
fon ein Gewinn, das Werk als ein abgefchlofienes Ganzes vor ung zu 
haben, gefondert von denjenigen Beftandtheilen, welche die jpätern Hand- 
Shriften demjelben Hinzufügten. Die von mir vorgenommene Sonderung 
einer ältern und mitilern Chronif von Dliva ift fomit vollftändig ge- 
rechtfertigt. Sodann erfahren wir in Betreff der Zeit, in welcher jene 
ältere Chronif abgefaht ift, daß der Vf. um den 25. April 1348 feine 
Arbeit abjhloß, „daß jedoch während der nädhiten drei Jahre noch einige 
Zeitereigniffe nacdgetragen worden find. In dem Abfchnitte von ber 
großen Peft nämlich bemerkt der Chronift, diefelbe fei in Indien im 
Herbit 1347 ausgebrodhen und durdp drei Galeeren im Januar (jomit 
1348: in den Zertesworten pridie mensis Januarii jheint ein Fehler 
zu ftedten) nad) Genua und Marfeille und von bier nach Avignon ein: 
geihleppt worden. In Avignon, berichtet er weiter, find jeit dem 14. 
März auf einem neuen Kirchhofe 11,000 Leichen begraben worden; im 
Ganzen jollen „binnen drei Monaten, nämlid vom 25. Januar 
bis jet” (d. 5. 25. April) 62,000 Menfchen in jener Stabt ge- 
ftorben fein; in Folge defien hat denn auch der Bapft bis Dftern 1351 
allen dort an jener Peft Erkrantenden Ablaß ertheilt“. So wie in den 
legten Worten, jo erfennt man in Allen, was von biefer Stelle ab nod) 
weiter über die Peft und die Ylagellanten erzählt wird, einen fpätern 
Zufah des Chroniften oder eines ortjefer. Schon der Ablaß in 
Preußen, bdeffen er gedenkt, kann nicht vor Dftern 1349, wo bie 
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Krankheit zuerft in Preußen auftritt (Mon. hist. Warm. II. n. 152) 
ertheift worden fein; die gegen die Bußübungen der Tylagellanten ge- 
richtete Bulle ift, wie wir ficher wiffen (Raynald Ann, Ecel, a. 1849 
no. 19) am 20. October 1349 erlaffen; vollends die Bemerfung am 
Schluffe jenes Abjchnittes über die zahlreichen Pilger, meldhe im Jahre 
1350 (isto anno) in Rom zufammentrafen, fegt eine Abfaffung nadı 
dem Jahre 1350 voraus; freilich micht über den 16. September 1851 
hinaus, da die Ehronif in der Erzählung vom Brande des Klofters den 
an jenem Tage zum SKHochmeifter erwählten Winri von Kniprode nod) 
Großlomthur nennt. 

Zum Dritten bietet meine® Erachtens die gefundene Hanbfchrift 
wichtige Momente zur Löfung einer Frage, über welche der Zuftand ber 
bisher benupten Hanbdjchriften feine beftimmte Entfcheidung geftattete. 
Bon den eingejhobenen Säßen nämlich, durch welche bie zwei in fidh 
einheitfihen Stüde, aus denen die Chronik befteht, die Gefdhichte von 
Diva und die in fie eingefügte Gejchichte der erften Eroberung Preußens 
dur) den D. O., mit einander in Verbindung gebracht find (Script. I. 
675 und 686) lautet der Iehte Sa in der Hamdjchrift: Et infra 
illos annos diversi provinciales magistri prefuerunt terre Prussie 
usque ad tempora predicti Suantopolci, während ftatt ber 
beiden legten Worte alle jpätern Handfchriften ducis Mistwigii 
Iefen. Allerdings nöthigen uns jene Worte ihrem Berfaffer noch eine höhere 
Potenz von Unwifjenheit und Gedanfenlofigfeit beizumeffen, als wir fdhon 
bisher ihm beizulegen veranlaßt waren. Er muthet ung zu im Wider- 
Ipruche mit dem, was die Chronik felbft Mar auseinanderjegt, die Auf- 
einanderfolge der oftpommerfchen Kerzoge jo zu fallen, daß Serzog 
Meftwig drei Söhne, Smwantopolf (T), Sambor und Ratibor, Swanto- 
polt I. aber vier Söhne, Swantopolt (B), Sambor Wartisiav und 
Ratibor gehabt habe, jener erfte Stmwantopolt aber Zeitgenoffe der Stif- 
tung des D. O. und zugleich audh der Eroberung Preußens durch diefen 
Drden biß über das Jahr 1278 hinaus gewefen fei. Yebodh neben der 
Anctorität der Handfchrift fprict für die Richtigfeit ber Pesart einmal 
der Umftand, daß die jpätere Pesart ducis Mistwigii ebenfalls einen 
unfinnigen Inhalt ergibt und deutlich als eine onjectur fich herausftellt, 
duch die man dem Herzoge Smwantopolf den richtigen Namen feines 
Vaters zurücgeben wollte, ohne zu bedenfen, daß man dadurch den Groß- 
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vater in den Zeiten feines Entel3 regieren Fieß. Auch erfeunt man aus 
der alten Pesart, was der in dem einleitenden Sabe (IT, 675) gebraudite 
bisher unverftändlihe Ausdrud praedicti primi ducis tempore bedeute. 
E3 ift nämli Smwantopolf gemeint, infofern er unter den unmittelbar 
vorher genannten drei gemeinfam zur Nachfolge im KHerzogthum gelangten 
yürften als der exfte bezeichnet wurde. Wenn der Bf. diefer verbin- 
denden Süße dann diefem Swantopolf vier Söhne beifegte, und auf fie 
die Namen SwantopolP’3 und ferner drei Brüder übertrug, während der 
Dlivaer Mönd) wenige Zeilen weiter die zwei, iweldhe jener wirklich hatte, 
bei ihren richtigen Namen nennt, fo konnte jener leicht in diefen Jerthum 
verfallen, da nad dem Borgange Dusborg’s (TI, 213) und Jerofchin’s 
(V, 17598) faft fämmtliche Ordenschronifen den Jrrthum von den vier 
Söhnen SwantopolP8 theilen, über deren Namen jchon Dusborg und Jerofchin 
im Unflaren find, während die fpätern diejelben ganz verjchweigen. Go 
viel geht aber aufs Unzweideutigfte hervor, daß weder der Verf. ber 
Ordenechronif noch der Verf. der Dlivaer Chronif, mögen fie eine und 
diefelbe oder mehrere Perjonen geweien fein, jene verbindenden Süße ge: 
jhrieben haben fünnen: wir haben vielmehr in ihnen die Fugen zu 
erkennen, durd; weldde jemand zwei felbftftändige Arbeiten zu einer 
einzigen zufammenzufeßen fich bemühte. Schließen wir den I, 674 mit 
viriliter defendendo endenden Sat mit dem 1, 686 mit: Iste pro 
tempore terre Pruzie beginnenden Sake mit Ausicheidung der dazwifchen 
liegenden Abfchnitte zufammen, fo bildet das Werk ein in fi) vollftän- 
dig abgeichloffenes Ganzes, welches, von dem eingejhobenen: ut pre- 
dietum est I, 686 abgefehen, der Ergänzung durd die eingelegte Or: 
denschronif nicht bedarf '). 

Auch die Arbeit des Herrn Perlbadh, eine Erftlingsarbeit, die zu 
den beiten Erwartungen berechtigt, glaube ich als eine recht verdienftliche 
hervorheben zu bürfen. Indem der Verf. das alte Gejhichtswert mit Sorg- 
jalt und Scharjblid behandelt, unter Benugung der feit meiner Herausgabe 
der Ehronif neu eröffneten Hülfgmittel und unter Anwendung jener 
ftvengen wilienjchaftlichen Methode, meldye die Wait’jche Schule ten 


1) 3 bedauere, daß ich in diefer fhon im December 1871 der NRedaction 
Hberfandten Anzeige die gründlichen Erörterungen Verlbadh’3 im diesjährigen 
IN. Bande der Nitpreußiichen Monatsfchrift („Ueber die Ergebniffe der Bemberger 
Handichrift für die ältere Chronik von Ofiva”) zu berüdfichtigen außer Stande war. 
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zeicpnet, ift es ihm gelungen, meine Arbeit nad) mehren Seiten hin 
wejentlich zu ergänzen und zu berichtigen. Er ergänzte fie einmal darin, 
daß er die Erläuterungen, welche ich aus äußern Gründen auf die ofl« 
pommerjchen Verhältnifje bejchränfte, auf den gefammten Inhalt ber 
Ehronit ausdehnte. Notizen gleichzeitiger außerpreußifcher Zeitbücher und 
urfundlicher Materialien find in gejchidter Weife benußt, um den Werth 
der einzelnen Notizen unferer Chronik feftzuftellen. Sein Nachweis einer 
Lüde vor dem Berichte über die Ermordung Werner’3 von Orfelen, jowie 
mehrere der von ihm als nothwendig erfannten Aenderungen im Texte 
haben nachträglich in der Zeißberg’jchen Ehronif ihre nolle Beftätigung 
gefunden. Terner weilt der Verfaffer in eingehender Weije den Ge- 
brauch nach, weichen Wigand von Marburg, Dlugoß und der Verf. der 
Dlivaer Schrifttafeln von der Chronik gemadht Haben. Auch die Zeihe 
berg’jche Handfchrift ergänzt die gefundenen Refultate dahin, daß über- 
dies nach das 7. Gapitel Wigand’s faft vollftändig aus unferer Chronik 
entnommen ift. 

Mejentlic; berichtigt hat der Verf unjere Einficht in die Eigen- 
thümlichkeit der alten Chronik einmal durd) den Nachweis, daß die Gleidh- 
artigfeit einer nicht geringen Zahl von Redewendungen und Spradhformen 
in den beiden von mir gefonderten Theilen jener ältern Chronif eine Ab- 
jafjung beider Theile in derjelben Zeitperiode und jomit in der Mitte des 
14. Jahrhunderts bedinge, ja felbft die Abfafjung beider Theile dur 
einen und denjelben Verf. als wahricheinlich, jedenfalls al3 möglich er- 
fchheinen Yaffe. Mit derfelben Evidenz führt ferner Herr P. den Be- 
weis, daß derjenige Theil der Chronik, welcher die Ordensgejchichte be= 
handelt, an vielen Stellen im wörtlichen Ausdrude mit der Weberfeßung 
Dusborg’3, der Jerofchinshen Reimchronif, übereinftimnt, was, wie ich 
zugebe, neben andern Möglichfeiten auch den Schluß geftattet, nah P.’8 
Meinung aber in Verbindung mit andern zutreffenden Verhältniffen allein 
den Schluß zuläfjig madht, daß die Dliva’fche Ordenschronit im 
MWefentlichen aus Jernichin compilirt fei. Indem ich die Richtigkeit der 
beiden nachgewiejenen Thatjachen in der angedenteten Beichränfung zu- 
gebe, fallen natürlich alle diejenigen Vorausjegungen, welche ich an die 
Annahme, daß die Dlivaer Ordenächronif früher als die lofterchronif 
abgefaßt jei, Imüpfte, hinweg. Nicht minder hat P. au darin das 
Richtige gefehen, wenn er den erften Abjchnitt der Dlivaer Ordens: 
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Kronit über den Urfprung des beutjchen Ordens nicht unmittelbar aus 
der Schrift de primordiis ableitet, jondern aus. der Tradition, welche 
fi) auf Grund der Mittheilungen Dusborg’s und Jerojchin’s im 14. 
Jahrhunderte bildete. In den Schlußfolgerungen jedoch, weldhe P. aus 
jenen Refultaten über die Entftehung und Zujammenfeßung ded ganzen 
Werkes fowie über ihren Berfafler zieht, hat ihn, wie mir jdheint, das 
Beitreben den Gegenfah feiner Auffafjung von der meinigen in mög. 
lichfter Schärfe darzulegen, zu Behauptungen veranlaßt, welche ich für 
irrig halte, und welche zum Theil in den eigenen Ausführungen des 
Dfe. ihre Widerlegung finden. Ich kann mweber zugeben, daß bas Werf 
als ein einheitliches, noch dak die in ihr enthaltene Ordenschronit 
als eine Compilation aus Jerojchin anzufehen fei. Ich werde mir er- 
lauben meine Bedenken dagegen in der Kürze, welde diefer Ort noth- 
wendig macht, anzudeuten. 

BP. jegt im überzeugender Weife auseinander, daß wofern nicht 
eine Berderbniß des Tertes, woran doc jet nicht mehr zu denken ift, 
vorliege, ein Abfchreiber, jomit nicht der Verfafler, die oben erwähnten 
verbindenden Säge eingejchoben habe, weil er zwifchen den beiden Arbeiten 
feinen Zufammenhang fand; ebenfo richtig erfennt er, daß das größere 
Werk, die Klofterhronif, als eine in fi abgejchlofjene und zugleich felbft- 
ftändige Gompofition, die Ordenschronif aber als die Bearbeitung eines 
fremden Werfes, und zwar einer Reimchronif, mit einigen anderweitigen 
Zufäßen anzufehen wäre und glaubt die jonjtigen jcheinbaren Wider: 
iprüche zwijchen beiden Theilen dur die Annahme zu befeitigen, da 
die Ordenschronik nach der Klofterchronif abgefaßt fei. Soll nun troß 
joldher Verjchiedenheiten ein einheitliches Band jene Arbeiten verknüpfen, 
jo wäre dazu do zum Mindeften erforderlih, daß der BVerfafler in 
feiner fpätern Arbeit auf die frühere, der er fie einfügen wollte, Bezug 
genommen, die Klofterverhältniffe im Auge behalten und Differenzen in 
der Auffafjung der Thatfadhen durch Eorrecturen in dem einen oder dem 
andern Werke bejeitigt hätte. Aber gerade das Gegentheil findet ftait. 
Läht man die vier durch ihre Annalenform und durch ihre den Zujam- 
menbhang ftörende Stellung al3 Randbemerkungen fich deutlich genug funds 
gebenden Notizen, wie nothwendig jcheint, außer Acht, jo wird im der 
ganzen Ordenschronif des Kiofters mit feiner Silbe gedacht; dagegen 
enthalten beide Theile eine Gejchichte Herzog Smwantopolt’s bis zu deflen 
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Tode, deren jede nicht nur das Borhandenjein der andern ausjchliekt, 
fondern welche in wejentlichen Beziehungen in direstem Widerjpruche zu ein- 
ander fid) befinden, namentlich injofern die eine die verweigerte Aus- 
lieferung des Herzogs Meftiwin und feine Wegführung nad) Defter- 
reich ald eine SHaupturfache der feindlichen Gefinnung feines Vaters 
gegen den Drden erkennt, während die andere aus mangelhafter Kennt- 
niß der Verhältnifje die Gefangenhaltung defielben Meftwin ala Geikel als 
eine Haupturjadhe des nacdhmaligen dauerhaften Friedens zwijchen dem 
Drden und dem Kerzoge anfieht. Hier Tiegt fomit nichts Einheitliches 
vor und, jondern mögen fie von einem und demfelben oder von mehrern 
Autoren verfaßt fern, zwei heterogene Arbeiten, die weder in einem äußern 
noch innern Zujammenhange zu einander ftehen. 

Ebenjo wenig halte ich e& für richtig, wenn die Oliva’sche Ordens- 
Kronif al3 eine Compilation aus Jerofhin darakterifirt wird. Auch P. 
erfennt an, daß eine nicht geringe Zahl Stellen der Dlivaer Orbdens- 
Khronif nicht aus Jerofhin entnommen fei, fondern aus ältern Quellen, 
die Erzählung von den zerjtörten Preußifchen Burgen jogar (I. p. 677) 
fihtlich aus einer beiden gemeinfhaftlichen Duelle ftamme. Er fieht‘ die 
Thätigfeit des Compilator3 vornehmlich in einer Anzahl wörtlidher 
Uebereinftimmungen, namentlich foldher, welche die Benugung eines deut- 
hen Reimmwerkes vorausjegen (P. S. 59), in der in der Darftellung und 
Entwidelung der einzelnen Thatfadhen mit der Jerojchin’schen Weife wahr- 
genommenen Aehnlichkeit, in der Jerofchin nachgebildeten Gejchichte vom 
Urfprunge des D. Ordens und glaubt endlich in einer großen Zahl von 
Abweihungen Konjecturen oder Mißverftändniffe des Eompilators mit 
Bezug auf diefelbe Duelle nachweifen zu können. Indem der Verf. 
aber, wie mir fdheint, gar zu viel Gewicht und nicht immer aus zureidhen- 
dem Grunde (ich meine Stellen wie Chr. p. 676 und Jer. 1572; 
Chr. 677 und Jer. 3707; Chr. p. 677 und Jer. 4330 u. a.) auf 
äußere Aehnlichkeiten legte, hat er nicht beachtet, daß die beftimmt aus- 
geiprohene Aufgabe, melde unfer Ehronift fich ftellt, die befondere 
Auswahl, die er unter den zu erzählenden Ereigniffen trifft und end» 
fi die eigenthümliche religiöfe und fittlihe Stimmung, die er den 
erzählten Thatfachen gegenüber zu erkennen gibt, eine joldhe Gompilation 
Jerojchin’s, wie er jie fich denft, ausjchließen und zur Annahme eines 
andern Urfprunges der Ghronif nöthigen. 
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Uebereinftimmend erfennen wir beide in der Orbenschronif die Compi- 
lation eines deutfchen Reimwertes. Aus demjelben hat nunaber der Compilator 
die Anficht gewonnen, die er nichtnur ausfpricht (f. 684 und 686), jondern in 
feiner Arbeit, wenn wir die furze Einleitung vom Urfprunge des Ordens 
und den drei erften SHochmeiftern bei Seite lafien, folgerichtig ausführt, 
daß durch die Thaten des D. Ordens während der 30 Jahre von 
1226—1256 ganz Preußen den dhriftlichen Glauben empfing, den «8 
feitdem, jenem Orden anbauernb unterthänig, bis zur Gegenwart 
treu bewahrt. Diefe Anficht kann der Chronift, den wir beide ala 
einen verftändigen Mann anerfennen, unmöglich aus Jerofcjin entnommen 
haben, der nahdrüdlic den Krieg Swantopol’3 als den erften Abfall 
der Preußen vom Chriftenthum und dem Orben fon in der Heberjchrift 
(III. 31. Dusb. De apostasia prima Pruthenorum. Jer. Von der 
ersten vornoigirunge der Prüzin) bezeichnet, nad) deffen Unterdrüdung 
er (TI. 67) nur von einem Anfange frieblicher Zuftände (und Prü- 
zinlant began darnäch in vride stan) fpricht, während er in etwa 8000 
Berfen die nachfolgenden vier Aufftände erzählt, nach deren Bewältigung 
innerhalb der nächften 27 Jahre erft von einer dauernden Herrjchaft des 
Ordens und einem unbeftrittenen Siege de3 Chriftentyumes die Rede 
fein konnte. Nun ift andererjeits jene Zahl von 30 Jahren fidhtlich eine 
fünftlich gefchaffene und die Folgen biefes dreißigjährigen Kampfes find 
nicht wahrheitsgetreu dargeftelt.. Die Annahme liegt nahe, daß der 
Dichter des Reimmerkes, meldhes der Chronift compilixte, wie wir Dies 
jegt an zwei ganz ähnlichen Fällen nachweifen fönnen, diefe iction fich 
erfchuf, um eine Summe alter Traditionen für eine einheitliche Compo= 
fition benugen zu können. Wenn diejes Werk von Dusborg und Jero- 
jehin benußt wurde, jo erflärt fich daraus die auffällige Erjcheinung, daß 
Dusborg obwohl er über die Schenfung Herzog Konrad’3 von Mafovien, 
dem erften Akte in jenem SKampfe, auf Grund einer Urkunde berichtet, 
die, wie wir ficher wiffen, die Unterfchrift vom Juni 1230 trug, Diele 
Schentung dennod; al® „circa a. 1226“ vollzogen bezeichnet. 

Diele Vorausfegung einer deutjchen Reimchronif des angegebenen 
engbegrenzten Stoffes findet nun eine mächtige Stüße in dem Inhalte 
der ung vorliegenden Compilation. Unjer Gompilator Hält fi) ftrenge 
an feine Aufgabe. Man wird «3 erflärlich finden, wenn er von der 
großen Fülle andersartigen Materiales, Hiftorifcher Notizen und erbau- 
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Jicher Betrachtungen, die ihm Dusborg und Jerofchin darboten, nicht 
den mindeften Gebraucd machte. Das aber muß mit Recht auffallen, 
daß er felbft von denjenigen Notizen, die unmittelbar feine Aufgabe be- 
treffen, eine beträchtliche Zahl ganz unberüdfichtigt läßt. Nun hat jchon 
vor mehrern Jahren mein verftorbener Freund Strehlle eine Chronit 
aufgefunden, weldye ich im fünften Bande der Scriptores veröffentlichen 
werde, weldye ganz analoge Berhältniffe mit unjerer Compilation nad« 
weil. Auch fie ftcht zu Jerofhin und Dusborg in fehr nahen Bezie- 
bungen, fie ift no) viel ofjenfundiger als die Dlivaer Arbeit eine Be- 
arbeitung und zwar cine deutjche Bearbeitung einer deutjchen Reim- 
dronit und behandelt im Wejentlichen auch denjelben Zeitraum vermittelt 
einer Fünftlich hineingetragenen Einheit, indem fie den Hochmeifter Her- 
mann dv. Salza in erfter Perfon die Gefchichte feiner Zeit erzählen läßt, 
die er, da der Bf. ebenfo wenig wie Dusborg und Jerofhin die Lebens- 
zeit Hermann’3 genau fennt, biß über mehrere Jahre nad) feinem Tode 
ausdehnt. Wenn nun bier zumeift diejenigen Ereignifje des Dusborg’jchen 
Berichts, weldde der Dlivaer Ehronift nicht kennt, mit einem betaillirten 
Hintergrunde ausgefüllt ericheinen, wie fie nur aus einer Belanntjchaft nicht 
mit Dugborg felbft, fondern mit der von diefem benußten Duelle gewonnen 
werden fönnen, jo wird man, wenn unter Anderm die auffällige Verbindung, in 
der Dusborg III, 43— 45 zwei einander ausjchließende Ereigniffe an ein- 
ander fnüpft, ihre natürliche Erklärung darin findet, daß Dusborg zwijchen 
zwei Ereigniffe, die er im Gedichte Hermann von Salza fand, eine aus 
der Duelle unferer Gompilation entnommene Tradition einfchnb, den 
einfahiten Grund für alle diefe Erfhheinungen nur darin fuchen 
fönnen, dak die deutfche Neimchronik, weldhe unfer Compilator vor 
Augen hatte, nicht Jerofchin, jondern ein älteres Buch war, welches zu= 
gleid) auch) Duelle Dusborg’3 und Jerojchin’s für jene Erzählung der 
mit der Dlivaifchen Ordenschronif zujammentreffenden Ereigniffe ge- 
weien it. 

Endlih — und darauf Iege ich das bebeutendfte Gewicht — wenn 
3 jchon jchwer denfbar ift, daß ein einfadder Gompilator fi von den 
Anjhauungen jeines durchweg parteiifchen und temdenziös gefärbten 
Originals voljtändig frei erhalten kann, fo mei; ich die Erfcheinung, 
daß bderielbe in jeinen abweichenden Darftellungen und Anschauungen eine 
durchaus unbefangene nicht einmai dem angeblichen Originale oppofitionell 
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entgegentretende Haltung bewahrt, nur fo zu deuten, daß fein Original 
nicht jene befangenen Orbenschronifien waren, jondern eine von ihrem 
Parteieifer noch unberührte ältere Quelle geweien ift. && kann bier nicht 
der Ort fein auf eine Beiprehung ber einzelnen hierauf bezüglichen 
Stellen näher einzugehen; eine erneuerte Prüfung der zwölf widhtigften 
Punkte hat mic; aufs Neue überzeugt, daß die Heine Ehronik in den- 
jelben überall in demjelben Maße den Eharakter der Urfprünglichkeit an 
fi trägt, als die Abweichungen Dusborg’s und Jerofchin’s fich aus 
einer beftimmt nadweißbaren tendenziöjen Abficht erklären lafien. ®. 
bat allerdings nadhgewiefen, dak an drei biejer Stellen aud Jerofchin 
von Dusborg in derfelben Weife wie unfer Chronift abmweidhe, und glaubt, 
indem er die andern Stellen theil® aus der Benugung anderweitiger 
Quellen oder aus Conjecturen und Mißverjtändniflen des Ehroniften her- 
leitet, gerade in jener Webereinftimmung ein Hauptargument für feine 
mir entgegengeftellte Anficht gewonnen zu haben. Wenn man jebod be- 
rüdfichtigt, daß Dusborg’s Werk auf Befehl des Hochmeifters angefertigt 
und feiner Prüfung vorgelegt, eine Art amtlicher Auctorität genoß und daf 
aud; Jerojhin im Auftrage feines Hochmeifters die Meberfegung anfertigte, 
daß e8 dem Orden in feinen damaligen Streithändeln mit den Polen 
‚und dem meift auf deren Seite ftehenden päpftlichen Stuble gar nicht 
gleichgültig fein Eonnte, wie man über die Rechte urtheilte, die er 
duch die Kämpfe im 13. Jahrhunderte erworben zu haben behauptete, 
fo fann man dod unmöglich glauben, daß Jerofchin nad) blokem Gut- 
bünfen jolche Aenderungen vorgenommen habe; er wird doch wohl bei 
jeder Aenderung den Nachweis haben führen können, daß Dusborg dort 
von feiner Duelle abgewichen fei oder fie faljch verftanden habe. Mir 
feinen daher gerade diefe von unjerm Ehroniften getheilten Abweidyungen 
Jerojchin’S von feinem Originale einen Fingerzeig darzubieten, wie man 
ih jene häufige wörtliche Mebereimftimmung zwijchen Jerofin nnd 
unjferm Chroniften zu erflären habe. Sie ergab fi) ganz natürlich, 
wenn Jerofhin fein Original bei feiner Ueberfegung darin controlirte, 
daß er defjen Duelle, die au) von unferm Gompilator benußte Reim- 
Khronik, zur Hand nahm. 


Denn ih fomit im großen Ganzen die Unabhängigfeit unferer 
Compilation von Jerofchin aufredhterhalte und nad) wie vor in derjelben 
einen getreuern Abdrud des Bildes, weiches eine ältere gemeinjchaftliche 
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Duelle über bie erften Eroberungen de3 Ordens in Preußen überlieferte, 
als in den Darflellungen Dusborg’3 und Jerofhin’s ertenne, jo gebe 
ih Herin P. darin volllommen Recht, daß ein gemwifjer Einfluß Iero- 
fin’ auf unfere Compilation ftattgefunden hat. Da fehtere nämlich 
mindeftens zehn Jahre fpäter al8 Jerofchin’s Chronik angefertigt if, jo 
Tiegt e8 nahe, daß der Kompilator au) diejes Werk bei feiner Arbeit 
zu Rathe 309, nach ihr den Bericht von dem Urfprunge de# Ordens und 
den erften vier Hochmeiftern anfertigte und feiner Compilation, die ver- 
muthlic mit der Erzählung vom Herzoge Konrad begann, vorjehte, 
vielleicht auch einige gelehrte Notizen und Ausdrüde aus ihr fich aneignete. 
Der Kern feiner Arbeit ift jedenfalls durch Yerofchin nicht verändert 
worben. 


Die Herausgabe der mittleren Chronif von Dfiva im fünften 
Bande der Scriptores, bei welcher Gelegenheit ich aud ben Text ber 
äftern Chronif auf Grund der neuen Materialien abdruden zu lafien 
gedente, wird mir vielleicht Gelegenheit geben auf einige der oben nur 


angedeuteter Punkte näher einzugehen. Th. Hirsch. 
Die Reinhardsbrunner Gejchichtsbücher, eine verlorene Quellenfchrift. 
Aur Kritit der fpäteren Thüringiichen Gefichtsjchreibung. Bon Otto Bojje. 
62 ©. 8. Leipzig 1872, Dunder u. Humblot. a 
Die jchmierige Yrage nach dem Urfprung und Charakter der jo- 
genannten Annales Reinhardsbrunnenses hat in diefer Schrift, ur- 
jprünglih einer Göttinger Doctordiffertation, eine weientliche Förderung 
erhalten. Der Berf. war jo glüdlich neben dem bisher befannten Ma- 
terial eine ihm von Dr. Arndt nadhgewiefene Münchener Handjchrift be- 
nungen zu können, die reiche Excerpte deö befannten Humaniften und Gi« 
ftorifers Hartmann Schedel aus der urjprünglichen, uns leider verlorenen 
Chronik des Kloflers enthält. Außerdem ftand ihm die Maihinger Hand- 
jchrift des neuerdings jogenannten Chronicon Thuringieum Viennense 
zu Gebote, die fi als eine befjere Ueberlieferung diejes aus derfelben 
Duelle geflofjenen Werkes darftelt. Der Berf. zeigt zunädjft, daß ber 
Titel deffelben nicht Annales, jondern, wie e8 audh der Form und dem 
Inhalt entipricht, Historiae war; er führt aus, daß das Werk einen 
durchaus einheitlichen Charakter an fich trägt, alles auf einen fpätern 
Urfprung hinweist: nicht vor den 30er Jahren des 14. Jahrhunderts 
fei e8 entftanden;, wenn jenes Chronicon «8 nur biß zum Jahre 1307 
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benußt, jo hält er dies nicht für einen genügenden Grund, um die Abfafjung 
eines Theils eiwa um dieje Zeit zu fehen. Daß der Auszug des Chronicon 
ein mangelhafter, durch zahlreiche Fehler entftellter ift, wie ich früher 
ausführte, erhält hier feine volle Behtätigung; meine Annahme aber, daß 
in dem von Wegele herausgegebenen Text im Wejentlichen der alte Be- 
ftand der Neinhardsbrunner Historiae gegeben jei, eine Berichtis 
gung, indem fi) nun, namentlich durch die Bergleihung der Schebel- 
jhen Excerpte, ergibt, dak au die Hannoverfche, von Wegele benußte 
Handfchrift, welche die Reinharbsbrunner Nachrichten in Verbindung mit 
dem Chronicon Magdeburgense gebradt hat, nicht den vollftändigen 
Tert wiebergibt, jondern fi) manche Aenderungen und Auslafjungen er 
Yaubt bat. Daraus ergibt fid) zugleich, daf, wie das genannte Chro- 
nicon Thuringicum, aud) nod andere Thüringiiche Gejhichtsbücher aus 
dem urfprünglichen Reinhardsbrunner Werk geichöpft haben, und daß nur 
die Vergleihung und Zufammenftellung aller Texte zu einer Recon- 
ftruction bdefjelben führen kann, dann aber aud) einer folden, die wohl 
fachlich nichts vermiffen und meift auch über die Form feinen Zweifel 
übrig lafjen wird. Allerdings fcheint fich herauszuftellen, dab eine 
doppelte Form vorhanden gewejen ift, indem einzeln Schebel und die 
Thüringer Chronik näher zufammenftimmen als andere Ableitungen (S. 25). 
— Nad) dem Verf. ftanden die Reinhardsbrunner Historise in umniittels 
barer Verbindung mit einer Handjchrift des Effeharb, wären als eine 
Art Fortfegung defjelben zu betradgten. Die dafür (S.33) angeführten 
Bemerkungen Schedel’3 in ciner zweiten Münchener Handjchrift legen aber 
meines Erachtens eine andere Auslegung nahe, dab es nämlich ein Erem- 
plar des Eftehard (crunica Eusebii, wie fie heißt) cum addicionibus 
monasterii Reinhardsborneusis und davon verjdieden eine Handjchrift 
der jogenannten Historiae gab. Und aud) der Umjtand, dak im Maihinger 
Gobder de8 Chronicon Thuriugicum größere Ercerple aus dem Eftchard 
vorhergehen, jcheint mir nicht zu bemweifen, dal; beide benußte Werke in 
einem Band ftanden, gewifjermaßen ein Ganzes ausmadhten. Die 
Historiae, wie fie uns vorliegen, tragen einen entjchieden jelbftjtändigen 
Charakter an fi, jhlieen fich Teineswegs als Fortiegung an den Efte- 
hard an, haben vielmehr große Stüde aus ihm aufgenommen ; was 
Iwerlich gejchehen wäre, wenn fie felbft nur eine Ergänzung deffelben 
hätten jein wollen. Jedenfall3 müßte man annchmen, daß da wo die 
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Historiae beginnen, mit der Zeit Konrab’3 II, das Werk des Elfeharb auf- 
gegeben und das neue Werk unmittelbar an feinen älteren Theil an- 
gefügt wäre: was mich wenig wahrfcheinlich dünft, auch nicht der Unter- 
fcheidung, welche Schedel macht, entjpricht. — Andere Schwierigkeiten macht 
das BVerhältniß zu dem jogenannten Chronicon Sampetrinum. Daß & 
benußt ift, dem Reinhardsbrunner Autor in vollftändigerer Geftalt als 
uns vorlag, darüber ift fein Zweifel. Aber reiche Nachrichten, welche die 
Historiae Reinhardsbrunnenses in der zweiten Hälfte des 12, und am 
Anfang des 13. Jahrhunderts darbieten und die ihnen einen befonderen 
Werth verleihen, können doch nicht auß jenem abgeleitet fein; nur theil- 
weile. jcheint «8 diejelbe Duelle benußt zu haben. Der Verfaffer ift 
geneigt ihren Uriprung wohl,in Thüringen, aber nicht gerade in Rein- 
bardabrumn zu juhen; an ältere Annalen diefes SHofters glaubt er 
nit. — Dies der Hauptinhalt diefer Schrift, die als ein nicht unbedeu- 
tender Beitrag zur befferen Kenutniß mittelalterlicher Hiftoriographie be- 
zeichnet werden darf. G. W. 


Das Generallandesardiv in Garlsruhe unter der Leitung de8 verftorbenen 
Arhivdirectors Herrn Dr. $. I. Mone. Offener Brief von Dr. €. 9. Frhrn. 
Roth von Schredenftein, Großherzogl. Badijcen Ardhivdirector. Earls- 
tude 1871. 


Ein fleines Schriften von nur 49 Seiten, das aber leider dem 
Hiftorifer jehr viel zu denken gibt. Denmm e8 erftattet actenmäßigen Bes 
richt über die ganz unglaubliche Verwahrlofung eines reichen beutjchen 
Archivs unter der mehr als dreißigjährigen Verwaltung eined Mannes, 
deffen Ruf alß Gelchrter die volfte Bürgichaft dafür zu bieten fchien, 
daß er die ihm amvertrante Anstalt jo leiten werde, wie e8 fich für 
einen Mann von Kenntni und Gewiflenhaftigfeit ziemt. Statt bdeffen 
erfahren wir von Herrn von Schredenftein eine jo erflaunlide Summe 
feinem Vorgänger zur Lafl fallender Ungeheueriichfeiten, eine jo conje- 
guente, mehr als dreißig Jahre lang fortgefehle Bernadjläßigung der 
allergewöhnlicgften Pilicyten, daß man fic) verwundert fragt, wie denn 
in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts ein jo wahrhaft fcandaldjer 
Zuftand jo Tange habe beftehen können, nie gerügt und nie beachtet von 
den vorgejeßten Behörden, und nie auch eigentlich geahnt von den for- 
jhenden Gelehrten. €&3 ift faum anders möglich, al® daß mancher Lefer 
des Schhriftchens fi jagen wird: „Nun, da find die Farben dody wohl 
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etwas ftart aufgetragen“. Leider gibt die Schilderung des Sperren von 
Schredtenftein von dem wirklichen Zuftande in vielen umd wichtigen Ber 
ziehungen nur ein fhwaches Bid. In Wirklichkeit ift das bon Herr 
Mone binterlafjene und zum großen Theil gefhaffene Chaos noch viel 
ärger, ald man nad bem Bericht dei Herrn von Schredenftein annehmen 
muß. Biele Jahre angeftrengter und durch nichts getheilter Arbeit werden 
nöthig jein, um das Karlsruher Archiv in einen Zuftand zu verjehen, 
wo feine bedeutenden Schäße dem Siftorifer wirflih von Nupen fein 
önnen. 

Nah einem fo eclatanten und überrajchenden Beifpiele wird «es 
erlaubt fein, anzunehmen, daß die Ordnung noch anderer Archive eben- 
falls zu wünfchen übrig läßt, und die Hoffnung auszudrüden, daß die 
Heren von Schredenftein dur boshafte” Verleumdungen abgendthigte 
Enthüllung da und dort ein heilfamer Antrieb fein werde, nad) dem 
Rechten zu fjehen. Das Karlöruger Unglüd wurde hauptjählicd dadurd) 
herbei geführt, daß der Ardhivar fich Iediglich als Gelehrten betrachtete, 
dem die Urkunden und Mcten des Landes zum Zwed wiljenfchaftiicher 
Forjegungen und Publicationen wie eine Art Hanbbibliothef anvertraut 
feien. Herr Mone jcheint nie daran gedadht zu haben, daß feine erfte 
und vornehmlichite Pflicht darin beftehe, das Archiv für die Zwede des 
Staat? und der gelehrten Yorjchung überhaupt in eine möglichft jorg- 
fältige Ordnung zu bringen, daß er dem Staat und der Wiflenjchaft 
für die Benußbarfeit der ihm übergebenen Schäge verantwortlich fei und 
daß das größte Verdienft, welches fi) ein Ardivar durch eigene gelehrte 
Arbeiten erwerben kann, abjolut verjchwindet gegen die Schuld, twelde 
er auf fi) lädt, wenn er durd) feine Nachläkigkeit einer ganzen Gene- 
ration von Gelehrten den Weg zu jenen Schägen verjperrt. Der Ar- 
hivar ift in erfier Linie Benmter und nur, foweit e8 die Pflichten bes 
Amtes geftatten, Gelehrter, d. 5. probucirender Gelehrter. So lange 
ein Archiv fi in einem Zuftande befindet, der jeine Benupbarkeit für 
die Zwede des Staats und der Wiffenjchaft beeinträchtigt, follten gewiffen- 
hafte Arhivbeamte fi jede eigene wifjenjhaftlihe Thätigfeit- verjagen. 
Das Flingt vielleicht jehr hart, ergibt ji) aber aus der Natur der Sade 
al3 unabweisbare Forderung. E3 gab eine Zeit bei uns, wo jajt nur 
bie in den Archiven waltenden Beamten das in denfelben aufgejpeicherte 
wifjeniaftliche Material zu berühren vermodten. Diefe Zeit ift Gottlob 
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vorüber. Heute fieht mit verfchwindenden Ausnahmen und Einichrän- 
tungen jebes deutfche Ardpiv jedem ernften Forfcher offen. Daß dadurch 
die wilienfchaftliche Stellung und Aufgabe der Archive von Grund aus 
verändert ift, Tiegt auf der Hand. 

Zwei Dinge, jCheint e8, follten namentlich der hiftorijhen. Wifjen- 
Ihaft als billiges Aequivalent für die großen Summen, weldie der Staat 
anderen Disciplinen zumendet, gewährt werben: eine den Bebürfniffen 
einigermaßen entjprediende Dotation der Bibliothefen und die Realifirung 
der im Princip überall gefaßten liberalen Anfichten über die Benupung 
der Archive, indem man dem Gelehrten die Möglichkeit fhafft, die Schäge 
derjelben mit der möglidhften Sicherheit und Zeiterfparung auch wirklich 
für die Wiffenfcpaft fruchtbar zu maden. So lange e8 von glücklichen 
und oft fehr wunderlihen Zufällen abhängt, ob ein Forjcher die für 
ihn wichtigften Materialien eines Ardivs entdedt, fönnen die auf derar- 
tigen Unterfudjungen zuhenden Arbeiten nur einen bejchräuften Werth 
haben. Daß diefer Zuftand aber an mandhen Orten obwaltet, wirb 
ebenfo wenig in Abrebe geftellt werben können, wie c8 auf der anderen 
Seite dankbar anerfannt zu werden verbient, daß viele und darunter 
wohl faft alle großen Archive gerechten Anjprüchen genügen. 




















































































































H. B. 


Regeften der Bijchöfe von Eichftätt, herausgegeben von Prof. Mich. Keff- 
lad. Grfte Abtheilung von 741 bis 1229. Programm des bijchöflichen Ky- 
ceum8. IV und 54 ©. 4. Eichftätt 1871, K. VBrönner. 


Bon den Regeften der fränkischen Bisthümer Würzburg, Bamberg 
und Eicdhftätt, deren Bearbeitung vor Jahren ein Verein übernommen 
hatte, erhalten wir in dem vorliegenden Programme das Bruchftüd nur 
eines Theiles. Ob die Veröffentlihung noch im Zujammenhange mit 
dem urjprünglichen Plane fteht, ift in dem furzen Borworte des Herrn 
Domcapitulars Suttner nicht angedeutet; doch. fcheint der Umfland, 
dab e8 ein Lyeealprogramm ift, mweldhes uns dieje Eichftätter Regeften 
bietet, die Hoffnung auf ein einmüthiges, fehnell zum Ziele führendes 
Handeln beinahe auszujchließen. Sollten die Würzburger und Bam- 
berger nicht die nöthige Energie gezeigt, vielmehr ihre Aufgabe auf die 
lange Bant gejhoben haben, dann wird man e3 nur billigen Tönnen, 
daß die Eichftätter, über die Läffigkeit der Schwefterftäbte ungehalten, 
ihren eigenen Weg gingen. €3 ift nun diejes Fragment Eichftätter Re- 
Hiftorifche Zeitfhrift. XXVILL. Band. 15 
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gejten die Arbeit mehrerer, bisher nicht genannter Herren. Der Her: 
auägeber hat nur die verfchiedenen Sammlungen geprüft, gefichtet und 

zu einem einheitlichen Werke zu verbinden gefucht: zu einem Merke, 

dem der Herr GSuttner, — ich weiß nicht, weßhalb — Protector des 

Unternehmens, in der Borrede das Zeugnik ausftellt, daß es „mit 

ebenfo viel Mühe als ausdauerndem Wleiße zu Stande gekommen ijt“, 

i Dem wird man im Allgemeinen gewiß zuftimmen fönnen, aud mit bem 
PH Ergebniffe darf man wohl zufrieden fein, ohne daß man freilich im Ein- 
zelnen nicht Grund zu erheblichem Tadel fände. Zunädft bemerke id, 

daß e3 dem Herausgeber doc) feineswegs gelungen ift, die Berjchieden- 

artigfeit der Materialien zu verwilchen und dadurd) ein ganz einheitliches 

Werk zu geftalten. Oft ift die Datirungszeile im Originalterte dem 

Regefte zugefügt, öfter nicht; nur zuweilen und ganz zufällig wird bei 

Kaiferurkunden auf Stumpf’8 WRegeften verwielen. Noch jchlimmere 

Dinge find mituntergelaufen. In Regeft 150 wird Bonitho nad Defele's 

fchlechtem Drude al3 Bonizo angeführt, und doch fennt der Herausgeber, 

wie jchon dafjelbe Regeft zeigt, die Yaffe’iche Bibliothek, die und den 

erften correcten Drink des Bonitho brachte. Für ein Ereigniß vom Juli 

1158 finden wir neben Otto von Freifing auch den Ragewinus, der hier 

noch) der Radevicus Heißt, al3 Duelle genannt. „Der Herausgeber ver- 

gibt, daß der Eine Fortjeger des Anderen ift. Weiterhin fehlt e8 nicht 

an böjen Mißverftändnifien, wofür dann freilich nicht der Herausgeber, 

fondern mehr ein wenig geübter Mitarbeiter verantwortlich fein wird. 

Ganz Faljches ift z.B. in Nr. 267 berichte. Bilhof Konrad wird 

1158 nicht entjandt, „um Frieden zwijchen Genua und Pifa zu ver- 

mitteln, dann auch) beide Städte fammt Umgegend zur Anerkennung ihrer 

Pflichten gegen Kaifer und Reich zu bewegen“ ; vielmehr wird der Bi- 

Ihof unter dem Schuße jener Seemächte nah Sardinien und Gorfica 

geihicdt, kann aber wegen der Jntriguen Beider Nichts ausrichten. Dazu 

fümmt, daß das Werf doc Ffeineswegs auf Vollftändigkeit Anfprud 

machen darf. Bei nur flüchtiger Durchficht meiner Sammlungen finde 

ich allein für das zmöllte Jahrhundert jhon zehn Daten, welche die hier 

gegebene Zujammenftellung ergänzen. Nußer dem Chron. Sampetr., 

wonach Biihof Gebhard IT. am 16. Juni 1147 zu Erfurt war, ver 

gleiche man die Zeugenjchaft Eichftätter Bifchöfe in den Urkunden, die 
Stumpf unter Nr.-3010, 3011, 3080, 3532, 3536, 3547, 3743, 
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3845 und 4037 verzeichnet hat, ferner in der Urkunde Erzbiichof Adal- 
bert’3 von Mainz bei Wend, Hefi. Landesgeih. 2. U.-B. 81. Das 
Sehlen diefer Angaben wird fih ja zum Xheile daraus erflären, daß 
die Herren in Eichftätt mit einer wohl nicht jehr reichen Bibliothek ar- 
beiteten; mehrere der betreffenden Werke wurden jedoch herangezogen, und 
da wird der Tadel allzu flüchtiger Benukung nicht unberechtigt fein. Das 
gilt au) von einem Buche, das bei Kaijerurfunden nie außer Adht zu 
laffen ift, von Stumpf 3 Regeften. So gehören die Nr. 184 und 185 
nad) Stumpf’3 unzweifelhaft richtiger Einreifung zu 1115 und 1119, 
nicht aber zu 1116 und 1118. Möchten die Berfafjer in Zukunft, die 
ihnen zur Verfügung ftehenden Werke doch erjchöpfend benußen, natürlich 
nur die wichtigen! Dann verzichten wir gern auf einen Ballajt von 
fraus und bunt durcheinander ftehenden Kitaten, die aus ganz unbraud;- 
baren Schartefen erbracht werden. Was 3. B. dort, wo ung gute, voll- 
ftändige Drude vorliegen, die Berweifung auf die jchlechten NRegejten von 
Lang bezwedten fol, habe ich mic; vergebens gefragt. Auch meine ich, 
daß bei Kaiferurfunden do Stumpf’3 oder fpäter Böhmer’s Regejlen 
zum Belege volljtändig genügen; vor Allem aber follten feine Gitate 
aus diejen Werken einfach abgefchrieben werden. Das möchte doc) mehr, 
als einmal gejchehen fein; 3. B. Haben die Herren ein fo feltenes Bud 
wie die in Regeft 178 angeführten Documenta archivii Einsidlensis 
wohl faum gejehen. Wenn da eine Vereinfachung, im Webrigen eine ge 
nauere Benupung vom Herausgeber vorgejchrieben würde, wenn er jelbft 
größere Einheit in die Sammlungen feiner Mitarbeiter zu bringen ver- 
möchte, jo würde das Unternehmen, bejonders aud; wegen der vielen 
bisher ungebrudten Urkunden, fi ungetheilten Beifalls erfreuen. 
0. ß. 

Sojeph IT. und Xeopo!d von Toscana. Ahr Briefwechjei von 1781 bis 

1790, herausgegeben von Alfred Nitter von Arneth. Erfter Band 1781 bis 


1785, LXIX und 375 Geiten. Zweiter Band 1786—1790, 391 Seiten. 
Wien 1872, W. Braumüller, 


Alfred von Arneth fährt in feinen dankentwerthen VBeröffentlihungen 
aus den Schägen des Wiener Archives fort. An den Briefwechiel Jo- 
jeph’s mit feiner Mutter jchließt fich bier die Gorrefpondenz mit dem 
nächft befreundeten Bruder, eine lange Reihe höchit vertrauter, in viel- 
facyer Beziehung Iehrreicher Mlittheilungen, 575 Briefe des Kaijers, 161 
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Antworten des Großherzogs. Die Meinere Anzahl der letern erfiärt fi) 
aus dem Umitande, dak Leopold die Zujchriften des Kaifers verwahrt, 
Jofeph die des Bruders, wie e& jcheint, vernichtet hat, da die Originale 
von Leopold’s Briefen jämmtlich verfchwunden find, und das Borhan- 
dene fi) nur noch in den Goncepten vorfindet. Die Art der Heraus: 
gabe ift ganz diefelbe wie bei Arneth’S früherer Publication ; eine 
zufammenfafjende Einleitung, kurze Noten über die in den Briefen er- 
wähnten Perfonen, ein regeftenartiges Inhaltsverzeihniß und ein Regifter 
der vorkommenden Eigennamen erleichtern die Benukung der jorgfältig 
abgedrudten Documente. 

Der nächte Gewinn, welchen der Lejer aus dem Werke jchöpft, 
ift natürlich die genauere Kenntniß der beiden fürjtlichen Brieffteller feibit, 
Das Grundverhältniß zwifchen ihnen ift brüderlihe Freundidhajt, aller- 
dings einiger Maßen mobdificirt durd die Kerrjcerftellung des Einen 
und die untergeordnete Lage des Anderr. Yojepb zeigt fid) unbejangen 
und offen, aufrichtig bi zu völliger Nüdfichtstofigfeit, im Gefühle 
feiner Kraft nit felten berriih und herb. Dagegen ift Leopold in 
hohem Grade vorfichtig, vermeidet, jo meit e8 angeht, den Widerjprud) 
und zollt dem Bruder hier und da anerfennenden Beifall, aud) wo bie 
eigne Üeberzeugung eine gerade entgegengejeßte if. Xroß aller augen: 
blidlichen Härte ift die größere Wärme perfönlicher Neigung ohne Zweifel 
auf der Seite des Kaijers, während Leopold namentlid) in der legten 
trüben Lebenszeit Yofeph's unter den Yormen der äußern Ehrfurcht eine 
fühle Zurüdhaltung verbirgt. Yofeph endet ihm wöchentlich die wich- 
tigften Aecten der laufenden Geichäfte, jowohl aus der innern VBerwal- 
tung als der auswürtigen Politif; er will den Bruder als den künftigen 
Thronfolger, über alle erheblichen Fragen unterrichtet halten. Für uns 
find diefe regelmäßigen Netenjendungen nicht jo erfreulich wie damals 
für den Empfänger; denn nur zu häufig befteht der Inhalt der beglei- 
tenden Briefe lediglid) in furzer Bezugnahme auf den Inhalt der uns 
nicht mitgeiheilten Documente. Die Folge ifl, daß für die allgemeine 
biftorische Kenntnik diejer Briefwedyfel nicht diefelbe Bedeutung gewinnt, 
wie die früher veröffentlichte Gorrejpondenz zwiichen Maria Therefia und 
ZJojeph. Namentlich in Bezug auf die inneren Reformen Zojeph’s findet 
Nic), wie Arneth jelbft bemerkt, nur jelten eine eingehende Grörterung, 
welde den Standpunkt, die Motive und Ziele des boranbrängenden 
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Schöpfers näher, als es bisher möglich war, erfennen ließe. Nur fo viel 
tritt hier deutlich hervor, daß Leopold, der fonft überall ruhiger, ge 
mäßigter, geduldiger als der Bruder erfcheint, bei jeder Erwähnung bes 
Papftes und der firdhlichen Hierardjie einen viel lebhafteren Widerwillen 
als Yofeph an den Tag legt: die Sache erjcheint ihm unangenehm an 
fi jelbft, während Yofeph ficy der Kirche gegenüber gleichgültig verhält 
und nur durch politifche Erwägung beftimmt wird. Bon größtem In- 
tereffe ift in diefer Beziehung die Correfpondenz über den Bejuch Pius’ VI. 
in Wien; die Planlofigfeit und Zwedkofigkeit diejes glänzenden Aben- 
teuers tritt im dem zahlreichen und ausführlichen Briefen in volles Licht, 
jo daß fortan eine Verfhiedenheit des gefchichtlichen Urtheils nicht mehr 
verftattet fein wird. Weiher als bei den innern fragen ftellt fi die . 
Ausbeute in Bezug auf die europäifche Politif, vor Allem auf die Be- 
urtheilung einer großen Anzahl bedeutender Perjonen durch die beiden 
Brüder. Großfürft Paul von Rußland und defien Gemahlin Maria von 
Würtemberg werden auf ihrer Reife in Wien und in Florenz genau bes 
obachtet; fie zeigen jich weniger gut öfterreichifch gefinnt al3 gehofft war; 
nicht@deftomeniger gibt Leopold eine Charakterijtif des Großfürften, bie 
viel erfreulicher ausfällt, al das uns Allen geläufige Bild des fpäteren 
Raifers, Sehr ungünftig reden beide Brieffteller von König Guftav I. 
von Schweden, und den in feinem Gefolge befindlichen Herren von Arm- 
feld und von Ferfen; auch der Madrider und der Neapolitaner Hof er- 
jcheinen durchaus nicht in fehmeichelhaftem Lichte, obgleich Jofeph zu der 
Königin Karoline perfönlich ein ungleich befjeres Berhältnig hat als zu 
feinen Schweitern von Parma und Brüffel. 

Mas die großen politifchen Fragen der Zeit betrifft, jo bildet das 
Verhältniß zu Rußland den rothen Faden, welcher alle auswärtige Thätig- 
feit de3 Kaifers durchzieht und beftimmt. Die Einzelheiten. defjelben find 
durch den von Arneth früher herausgegebenen Briefmechjel Jofeph’s mit 
Katharina IT. befannt; die Mittheilungen an Leopold geben alfo, wie zu 
erwarten war, nichts wefentlich Neues, immerhin aber manches intereffante 
Detail. Man kann nicht fagen, daß Zofeph’s Hoffnungen auf die Yrüchte 
der ruffiichen Allianz jemals fi zu jehwindelnder Höhe verftiegen hätten; 
jedoch verhält fich Leopold ftet? nod cin gutes Theil fleptifcher, und 
ohne daß er dein Bruder pofitiven Widerjprucdh entgegenjehte, zeigt Tich 
feine Veberzeusung von ber tiefen Unzuverläffigteit Rußlands jowohl in 
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den begeifterten Lobfprüchen, weldhe er 1783 ofeph’3 Zurüdhaltung 
fpendet, al@ in der äußerft falten umd bedingten Anerkennung, die er 
1787 Yofeph’8 Kriegspofitit gegen die Pforte zu Theil werden läßt. 
Noch viel entjchiedener aber als das Mißtrauen gegen Rukland drüdt 
er feine Abneigung gegen Frankreich aus. Auch Ioferb ift mit dem Be- 
nehmen Zubwig’8 XVI. und des Grafen Bergennes 1784 bei den Unter- 
bandlungen über den baierifch-belgifchen Taufch Teineswegs zufrieden; 
Leopold aber erffärt wiederholt, dak Defterreich troß der Allianz feinen 
gefährlicheren und fhlimmeren Gegner als die Franzofen habe, daß ihnen 
gegenüber offene Yeindichaft befjer fein würde als heuchlerifche und uns 
redliche Freundichaft. Auf England gibt er nicht viel, feit dem Parifer 
. Frieden von 1783: durch diefen Ausgang des amerifanijchen Kriegs 
glaubt er England für immer zu einer Macht zweiten Ranges erniedrigt. 
Diefe bei dem bedächtigen und zähen Manne feftgewurzelten Stimmungen 
laffen, wie man fieht, die Leichtigfeit weniger wunderbar erjcheinen, mit 
welcher er einige Jahre fpäter als Kaifer das ganze Syftem zu mechjeln 
und mit dem bisherigen Tobfeinde, mit Preußen, ein Bundesverhältnik 
einzugehen bereit ift. 

Auch in der vorliegenden Gorrefponbenz teitt auf das Einfchneis 
dendfte hervor, daß der verhängnißvolle Wendepunkt in Jofeph’3 Geichid 
feine Bereitwilligfeit war, Rußland in dem Türfenfriege von 1787 zu 
unterftügen. Das Unheil aller Art, welches von diefem Augenblide an 
über den Kaifer hereinbricht, und der wahrhaft niederfchmetternde Ein- 
drud, den e3 auf feine Iebhafte Seele macht, fpiegelt fich in jedem feiner 
Briefe mit erjchütternder Energie. Um fo geipannter jchlägt man die 
Blätter aus den Tagen auf, in welchen Jofeph den unfeligen Entichluß 
faßte: man wünfcht zu erfahren, was er dem Bruder über die fchweren 
Erwägungen mittheilt, die ihn endlich zu dem folgenreichen Schritte bes 
ftimmt Haben. Aber nichts‘ der Art ift zu entdeden. Er hat die neue 
Berwidlung nicht gewünfcht; als fie dennoch eintritt, nimmt er fie auf 
ih, wie fo manche andere: die Türken haben ben Krieg gegen Rufland 
erklärt, alfo fei der casus foederis unzweifelhaft vorhanden, und man 
müffe marfchiren, wie verbrießlich e8 auch jei, daß dadurdh das beab- 
fihtigte Yamilienfeft geftört werde. Wie es fcheint, fühlte Yofeph fich 
gehoben durdd bie momentane Beichwichtigung der belgiichen. Unruhen; 
für die innere Gährung in Ungarn konnte 3 offenbar feine beffere Ab- 
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wehr geben als hoffentlidy glänzende Türkenfiege, und auf die Tüchtig- 
feit und Schlagfertigfeit feiner Armee fehte der Kaifer ein volles Ber- 
trauen. Gerade hier aber, in dem KHauptpunfte, follte er die bittere 
Enttäufhung erleben: das Heer war unvollftändig gerüfte, und vor 
Allem fehlte e8 den leitenden Kreifen an Fähigkeit und Energie. Yojeph 
fand Hier den fehwerften Anlaß zu denjelben Klagen, mit denen feine 
Briefe feit 1770 in’ Betreff der Givilverwaltung erfüllt find, Klagen 
über den tiefen Mangel an Gapacitäten in allen Zweigen des öffentlichen 
Dienftes. Mag man in mandhen einzelnen Fällen einen Theil des Tabels 
auf die ungeduldige Erregbarfeit feines vorwärtsdrängenden Geiftes zu- 
rüdführen: im Wejentlichen haben die thatfädhlichen Erfolge fein Urtheil 
beftätigt und damit aud) die Nichtigkeit feines Strebens, feines heftigen, 
unabläffigen, alljeitigen Strebens auf gründliche Beleitigung eines Re= 
gierungsjyftens bekräftigt, welches die Monarchie rettungslos zu früh- 
zeitiger Altersjchwäche verurtheilt hatte. Yofeph’s Fehler Tag nicht darin, 
daß er in der innern Politit zu Vielerlei zu haftig oder zu terroriftiich 
betrieb; betrachtet man auf diefem Gebiete jein Wirken näher, jo über- 
zeugt man fi) fofort, daß alle feine Reformen unauflöslic zufammen 
dingen, und eine die andere bedingte, daß er gerade in feinen am Meijten 
berufenen Anordnungen, in den kirchlichen Gejegen, mit großer Mäßi- 
gung vorging, und hödftene darin irrte, daß er zuweilen geringfügigen 
Dingen eine zu große Wichtigkeit beilegtee Die Klippe, an der fein 
Werk fcheiterte, war die Berbindung der innern Reformen mit einer 
Kriegs- und Eroberungspolitit nad Außen. Der Yürft, der hundert 
Male die Unbrauchbarfeit aller feiner Werkzeuge beflagte, hätte einjehen 
jollen, daß er fi neue Werkzeuge fchaffen mußte, und dann erft die 
Action nad Außen beginnen durfte. Bei allem feinem Hafje gegen rie- 
dri den Großen war diefer fein ftete8 Mufter; er überjah, daß in 
Preußen Friedrich’3 kriegerifche Erfolge erft durch die lange Friedens- 
und Organifationsperiode Friedrich Wilhelm’s I. möglich geworden waren. 
Mit gutem Grumde pries Leopold die fFriedenspolitif des Kaifers im 
Jahre 1783: Oefterreichd und Europa’s Gejchichte wäre eine andere ge- 
worden, wenn Yojeph 1787 fich in demfelben Sinne entjchieben hätte. 
S. 


L&once de Lavergne, Les öconomistes frangais du dix-hui- 
tiöme sieele. 496 p. Paris 1870. 
Der gründliche und gefhmadvolle Berfafler, defien frühere Arbeiten 
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aud im Deutfehland vortheilhaft bekannt find, bietet uns hier eine 
Reihe angenehm belehrender Aufjäge. Wir finden in denjelben alle 
hervorragenden Schriftfteller, die in Frankreich während des vorigen 
Jahrhunderts mit öfonomischden Dingen fich bejhäftigten, in Bezug auf 
ihren Charakter, ihre Lebenägejchichte und ihre fiterarijche Thätigkeit 
geichildert. Die vielfeitige Kenntnik de& DVerfaffers hat ein reiches Ma- 
terial zufammengebradt ; jeine Vorliebe für die beiprodgenen Perfönlich- 
feiten verleiht der Darftellung eine wohlthuende Wärme. Go ift das 
Buch befonders geeignet, zu einem eingehenderen Studium jener zu wenig ges 
kannten vollswirthfhaftlichen Autoren anzuregen und dafür vorzubereiten. 

In Bezug auf Einzelne Haben: wir nur zu bemerken, daß der 
Berf. am wenigjten glüdlic) in der Polemik if. Insbefondere gibt 
er fich vergeblich Mühe, Alexis de Tocqueville zu widerlegen, der ausge- 
führt hat, daß die Phyfiofraten keinen Eifer und fein Verftändniß für 
politifche Freiheit zeigten. Die Behauptung nämlich ift nicht nur unbe 
ftreitbar; fie ift aud im vorigen Jahrhundert fhon von den jüngeren 
Zeitgenofien jelber ausgejprocdhen worden. So finden wir in einer Bro- 
jhüre, die 1788, im September oder October, gejchrieben ift, Borwürfe 
erhoben gegen die Defonomiften, weil fie den Dejpotismus des Mini- 
fteriums Brienne unterftügt hätten. On sait tout & Paris, wird Hin= 
zugejeßt, excepts la legislation et la politique dont on n’a pas la 
premiere idee. 

Einen Anhang zu unferem Buche bilden zwei Iefenswerthe Ab: 
bandlungen, auf die wir nicht verfehlen hier no aufmerffam zu 
machen. In der erften ift die im Jahre 1761 geftiftete Parifer Agri- 
eulturgejellichaft beiprocdpen, die eine nicht unbedeutende Wirfjamfeit ent- 
faltet hat. Die zweite befcpäftigt fi) mit der Discontokafje, deren voll 
ftändige Gejchichte fih aus den Protocollen der conftituirenden Nationals 
verfammlung ergibt. Wir heben aus dem Iehteren Aufjah die Bemer- 
fung des Verfafers hervor, daß in dem Gründungsjtatut der Kaffe, 
die wejentlich Zettefbanf war, die Verleihung eines Rechts der Noten: 
emijfion Seitens der Regierung mit feinem Worte außgefprodhen  ift, 
offenbar weil an die Beichränfung eines foldhen Rechtes im Jahre 
1776 nody Niemand dadte. Der Stau! ernannte damals aud ncd 
feinen Beamten, der bei den Operationen der Banf mitzuwirken oder 
diejelden zu beaufjichtigen gehabt hätte. E. Leser. 
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Gegenbemerkungen über Liubprand non Gremona 


von 


M. Bübdinger. 


So erwünjcht mir Prof. Dümmier’3 freundliches Anerbieten gewejen ift, 
die aus den Züricher hiftorischen Uebungen herborgegangenen „Unterfuhungen zur 
mittleren Gejchicgte” durch eine Anzeige in der hiftorijchen Zeitjehrift zu ehren, jo 
glaube ich doch der nun (X XVJ, 273 ff.) vorliegenden einige Bemerkungen beifügen zu 
müffen. &8 jollen diejelben zugleich eine Divergenz zur Erörterung bringen, welche in 
Bezug auf unfere Unterfuchungen neuerlich in Dümmler’3 Gesta Berengarii her- 
vorgetreten ift, die ja demjelben Quellenfreife angehöre :. 

Gleich den älteren griehijchen und römifchen Quellengebieten haben aud 
die des früheren Mittelalterd erfahrungsgemäß den Borzug, jlingere Forjcher zu- 
gleich in das jelbftftändige Studium einzuführen und ihre Bemühungen unmittelbar 
der Wiflenfchaft nusbar zu machen. Weder Urkundenprüfung noch die deutichen 
mittelalterlichen Gedichten jeit dem Untergange der Staufer find hiezu in gleichem 
Mafe geeignet: die Urfundenprüfungen nicht, weil fie eine zu mannigfaltige 
Kenninik und ein zu mannigfaltige® Material vorausfegen, wenn fie wahrhaft 
frudgtbar wirken follen. wie das vornehmlih Sidel’s Karolingeracten glänzend 
darthun ; jene deutjchen Gejchichten dagegen find nad ihrer mehr Tandfchaftlichen 
Bedeutung und dem für eine kritiiche Anfangsarbeit wenig geeigneten überreichen 
Aetenftoff geradezu auszufchließen. Die Gejchichtichreiber aber aus der Bilüthe- 
epodhe der Karolingerreiche und unfers früheren eigenen Kaiferthums bieten zum 
Theile noch ganz neue Seiten und damit eine Fülle von „wirklicher Erkenntniß 
geichichtlicher Thatfachen" nad Profefjor Dümmler’s Worten 5. 273, wenn ihre 
Eigenart und Abficht nur. mit hingebender Energie und ohne Rüdficht auf über- 
fommene Behandlungsformen aufgejucht wird. Schon in dem Ausgangspunkte, 
gleihlam in der Studienberatfung weiche ich demnadh von dem Hrn. Referenten 
ab, der beflagt, daß das „Aufräumen“ in fpäteren Jahrhunderten und in Raifer- 
urfunden von jüngeren orjchern nicht eifriger betrieben werde, 

Bei Liudprand tritt nun aber eine ganze Reihe von Momenten hinzu, 
weldhe jeine neue Würdigung empfahlen und felbft unentbehrlich machten. Denn 
naddem Köpfe die locale Scheidung des von dem Autor behandelten Stoffes ver- 
fucht hatte, waren alle folgenden Unterjudhungen aus dem zehnten Jahrhundert — 
die meinigen auf dem Gebiete Öfterreichifcher Gejchichte eingejchlofien — nad) den 
von diefem jachkundigen und emfigen Forfcher gewonnen Ergebniflen gehalten 
worden. Wenn auch mit Miftrauen und mannigfach variirten Warnungen vor 
des Autors Leichtgläubigkeit oder Erfindungsluft wurden do feine Angaben 
gleihjam auf gut Glück Überall benukt. Die Methode war hiebei vorherrjchend 
die, dab man etwa Liudpcand’s undatirte Angaben mit den annaliftiichen beftimmter 
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Yahre in Mebereinftimmnng zu bringen fuchte, jo fir 910 und 924, dort 
bei einer angeblidden Niederlage Qudwig’8 des Kindes, hier bei den Tribut- 
leiftungen König Heinri’8 an die Ungarn, oder dak man pofitive Angaben 
anderer Quellen, namentlich byzantinifcher herbeizog, um Liudprand’s Erzählungen 
in einzelnen Punkten zu verbefiern, aufzulöjen oder zu widerlegen. Yhn einfad 
zu den willkührlichen Erfindern zu werfen, was nahe genug gelegen hätte, fhien 
den Forjehern doch nicht räthlich, da man für fo viele Thatfachen auf jede Kunde 
hätte verzichten müfjen, wenn man den immerhin nur unter fehtweren Bedenken 
benußbar jcheinenden Autor gleich jenem Albert von Achen bei Seite ließ, defien 
Material fih durch ein jo viel befieres und eben fo reichliches aus den echten Quellen 
der Gefchichte des erften Mreuzzuges hat erfegen lafjen. Die Benugung des Liud- 
prand geihah Furz gejagt, wie die des Salluft üblich ift, dem Niemand traut, 
und den man dod jelbft bis auf Stüde der Marianifchen Neden überall benutt 
findet. Nur eine durdhgreifende und zufammenhängende Erwägung aller Motive 
folder Schriftfteller vermag hier die fefte Richtung für den Benuter zu eröffnen 
und c8 wird einzig von dem Ernfte und der Sachkunde des Bearbeiters abhängen, 
ob Hier der „jchlüpfrige Boden fubjectiven Wähnens* betreten oder die Natur 
des Schriftftellers Fräftig erfaßt und treu wiedergegeben wird. Im der That ift 
wie Salluft für das Iette Jahrhundert der römijchen Republik, jo Liubprand für 
da8 erfte der deutfhen Königszeit fol fjorgiamer Erfafjung und treuer Wieder: 
gabe und gleichjan geiftiger Wiedergeburt überaus würdig, wie fein Kundiger 
fi verhehlen wird. Wenn am Schluffe der Anzeige ©. 281 gejagt wird, bie 
„Kritit einer Quelle werde fireng genommen nur der erfehöpfen, weldher die Ge- 
fhichte ihres ganzen Zeitalters erjhöpft”, jo nimmt eine folhe Theorie Liudprand 
gegenüber ein Detail von univerjalhiftorifcher Behandlung in Ausficht, dergleichen 
nod) Fein Gejchichtfchreiber gewagt hat und das mohl ebenfo jehr jenfeits des 
Möglicen wie des Wünfdhenswerthen Liegt. 

Eine Hauptbedingung aber, wenn eine Yorjcjung derart der gelehrten Be- 
nugung und Beurtheilung vorgelegt werden fol, ift, daß fie unter den Yugen 
des Lefers zu ihrem Ziele gelange, daß fie nicht voraußjege, was fie nicht eingehend 
dargelegt hat. In diefem Sinne durfte dem Lefer allerdings „nichts von der Arbeit 
der Berfafjer erlaffen“ werden, und weit entfernt, diefe Bemerkung als einen 
Mangel des Werkes zuzugeftehen, glaube ich, in diejer Vollftändigkeit der Rechen: 
Ihaft die Erfüllung einer Hauptpflicht gegen das gefchichtsforfehende Publikum 
befennen zu dürfen. 

Hinfichtlich der allgemeinen Compofition des Werkes glaubt Hr. Dr. Dänd- 
liter annehmen zu dürfen, aud) die beiden Heineren unter den erhaltenen Schriften 
Liudprand’8 wirden in das größere Werk über die ganze Zeitgejchichte aufge: 
nommen worden fein, von weldjem in der Antapodosis nur ein Bruchftäd fertig 
geworben ift. Meinerjeits hätte ic) (Vorwort S. VIII) diefe univerjalhiftorifche 
Abficht Fieber minder ftark betont gejehen, weil fie im ihrer jegigen Form theils 
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die borherrfchend praktifche Geiftesrichtung des Autors verdedt erjcheinen Yäßt, 
theils ein für die Xeler fremdartiges und für viele faft unverftändliches Gebiet 
betritt; die Natur diejes Gebietes erkannt zu haben, darf man von dem fo viel- 
fach befangenen Bijchof von Gremona kaum erwarten, obwohl er jo große Firdhliche 
Vorgänger für univerfalgiftorifche Studien wie Auguftinus und Hieronymus hatte. 
In allem Weientlichen aber vertrete ich die hier von Herrn Dr. Dändlifer ausge: 
fprochene Anficht volllommen. Wenn der Herr Recenfent in Bezug auf die unfere 
Anficht ftiende Anlage jener beiden Heinern Schriften. aljo meint, e8 fei „ziemlich 
überflüffig, fi in Betrachtungen über folhe Möglichkeiten zu ergehen", jo hat 
er die weit über den gegebenen Zwedt unferer Arbeit hinausgehende Beheutung 
einer folchen Erörterung unterjchägt — ganz abgejehen von der Thatfadhe, daß 
da8 dem Jnhalte nad als Belchreibung einer frühern Gejandtichaftsreife nad 
Eonftantinopel mit der gejondert erhaltenen Legatio ganz gleichartige fechite Buch 
der Antapodosis fon Aufnahme in das größere Werk gefunden hatte. Wenn 
er aber weiter annimmt, „die eigenthüimliche Beftimmung der hist. Ottonis“ 
fei „verfannt“, fo dürfte er zumächft Überjehen haben, daß feine und unfere Anficht 
über das Einzelftüd identiidh find: er erkennt darin „eine amtliche Darftellung 
und Rechtfertigung der Beziehungen Otto’3 zum päpftlichen Stuhle”, wir bemerken 
(S. 12), „daß Liudprand das rechtliche Verhältnig zwiichen Otto und Yohann vor- 
nehmlich im Auge hat". Als „amtliche Darftellung* gibt fi) aber die Schrift 
nirgends außdrüdlich zu erkennen, und e8 Tann diejelbe daher ebenjo gut als 
wifienfchaftliches Memoire wie als praktifche Gelegenheitsfchrift angejehen werben. 
Aber auch die weitere Beheuptung ift unbegründet, da8 vorliegende Buch ber 
tradjte die hist. Ottonis „als ein eigentliches Stüd Geichichte”, da fie doch 
„als foldhe jeher Tüdenhaft" wäre; vielmehr wird S. 10 ausdrüdlidh hervor- 
gehoben, „daß e& dem Autor gar nicht darum zu thun ift, genau den Zug 
Dtto’8 zu befchreiben“, daß er „vornehmlich die rechtliche Frage darzuftellen ge- 
fonnen ift“. 

€3 gehört in diefelbe Richtung von Mifverftändnifien, wenn (S. 279) die 
©. 163-165 unjer8 Buches erdrterten verwandbtidpaftlichen Angaben als „ziemlich 
müßig“ bezeichnet werden, „da für dieje alle () urkundliche Beweife vorliegen“ ; 
unentbehrlich war aber die Erörterung, um das Maß von Liudprand’s Sachkunde 
und Bemühung nad diefer Familienfeite feitzuftellen. Das Ergebniß, wie e8 
©. 170 ff. und befonders in der dortigen Anmerkung für die italienifchen Fami- 
lien zufammengeftelt ift, war für den Autor jehr unglinftig; nit nur über die 
Abftammung Adalbert’S von Anfchar, deren Fehlen Prof. Dümmler aufgefallen 
ift, jondern über die einiger Dutend anderer Perjonen, die eben dort S. 170— 
172 bei uns genannt find, hätte Lindprand Näheres angeben oder erfahren jollen. 
So ift au keineswegs (S. 281) die Unterfudung des erften Exeurjes „über 
einige byzantinifche Gefchichtichreiber" aus dem Zufammenhange gerifien („ein 
beliebig herausgerifienes Stüd*), jondern eine kritijche Zufammenfafiung des ganzen 
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von Liudprand in der Antapodosis !) berührten Gebietes von Thatjacdhen nad 
urfprüngfichen und abgeleiteten byzantinifegen Berichten, unter welchen lettere die 
Einreihung de3 von und diesmal vergeffenen Genefius für das Auflommen Ba- 
filius’ I. und das Ende Michael’S IIL. in die von Heren Dr. Müller gewonnenen 
Ergebniffe eine ziemlich müheloje Beihäftigung fein wird. Dagegen bedaure ich 
fehr, erft durch die Ditimmler’fche Anzeige wieder an die byzantinifche Kunde des 
mir einft für die ungarifche Gejchichte jo miüklich gewordenen Johannes von 
Venedig erinnert worden zu fein, welche für die Kritit der Gefchichte des Nomanos 
und feiner Söhne eine erwünfchte Bereicherung gewährt haben würde. 

Die Mehrzahl der Übrigen auf S. 279 und 280 gebrachten Berichtigungen 
nehme ich und nehmen die Verfafler mit beftem Danke an ?), wie nicht minder 
die ermünfchten Berbefierungen des Textes. Dagegen glaube ich der Oppofition 
(S. 276—278) gegen die Slerifererzählungen und die Benugung fremder Lieder 
durch Liudprand entgegentreten zu müffen. Den Anlaß zu der erften Bezeichnung 
hat der Titel des Modenejer Liedes bei Dumeril (Po6sies lat, anter. au 12. 
siecle p. 268) gegeben. Mit diefem allgemeineren Standestitel von Kleritern 
winjchte ich aber die Auffafjung der Thatjachen in geiftlichen Kreifen möglichft 
weit bezeichnet. Wenn Prof. Dümmier die Entlehnung fremder Lieder durch den 
Autor im Allgemeinen „auffallend“ erjcheint, da derjelbe fonft Eitate aus der Bibel 


und aus Dichtern „jehr häufig“ wörtlich anführe, fo ift Dagegen zu ‚bemerken, 
daß er das ebenfo häufig unterläßt. „Entlehnungen aus Haffiichden Dichtern“ 
(S. 277 oben) in diejen wie in andern Stüden werden doch nicht fir Liudprand’s 


1) Die Prüfung des Thatfächlichen der zweiten Gefandtjchaftsreife in der 
Legatio ift mit den vorhandenen Mitteln nicht derart möglich gewejen, daß ich 
fie auf den Titel als in den Bereich der Unterfuchungen für die univerfalhiftoriiche 
Annaliftit gezogen anzugeben gewagt hätte. Ych hätte fonft ftatt 967 das Jahr 
969, nicht 968, wie Dümmler S. 275 Anm, 1 meint, angeben müflen, da 
no aus dem Januar d. Y. Thatfachen berichtet werden (c. 65). 

2) Aber die Gonjectur „judieio* ftatt „vulno“ zu ant. II. 4 v. 7 haben 
wir S.229 bereits gebracht, nicht ohne die Warnung, dak fie nicht zum Sinne 
pafle. Die Lage des Aupiterberges und des freilich micht bAierilchen, fondern 
Thmwäbifchen Augsburg findet fih ©. 66 und 78 gar nicht felbftftändig, fondern 
nur nad den irrigen Auffafjungen Liudprand’s, beziehungsweife der neuern Schrift. 
fteller, wiedergegeben, welche Liudprand’s Angaben itber Augsburg mit denen des 
cont. Regin. über einen Kampf an der Grenze von Baiern und Franken zus 
fammenbringen zu dürfen meinten. So bezieht fi der aus Stilanalogie ge 
wonnene Zweifel an Liudprand’s VBericht über die ungarifchen Zelte Feinegwegs 
(vgl. ©. 185), wie Dümmler jagt (&. 276), auf ihre Eriftenz, jondern auf das 
Aufichlagen derfelben im Hreife. „Affinitatis linea“ (&. 195) wird er weh felbft 
wegen der beigebrachten Stilanalogie nicht mehr für friegerijchen Anhang halten, 
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geben, jo wenig al3 einzelne in den Gedichten vorlommende Redewendungen in 
feiner Proja etwas Anderes beweilen, al3 daß ihm die betreffenden Ichöngeiftigen 
Redewendungen zufagten. So hat fih uns (S. 231) das Gedicht über Bercn- 
gar’s I. Tod als von einem Andern nad) populärer Tradition verfaßt, dargelegt 
— daher nicht als „Vollslied*, wie Dümmmler angibt — weil fein Anfang ver- 
loren ift, fein Inhalt iheils von Liudprand ercerpirt, theils beftritten wird. In 
dem Gedichte ant. I 26 wird der Verfegung der Römer nach Byzanz durd) Gon- 
flantin gedacht, jo daß die Analogie zu Leg. c. 51, wo Liubprand daffelbe 
Argunıent gegen Nicephorus verwendet, nahe liegen durfte, während bie in c, 12 
außgeiprochene Geringihätung des Autors gegen die Römer nicht einen „ähn- 
lien“, jondern einen ganz unähnliden Charakter hat. Die „Jmitation Birgils* 
wird wohl Prof. Dimmer für ant. II 4 nicht mehr unentdelbar finden, wenn 
er 3. B. die Wetterfchilderung in dem Pergleicye der Aeneive, II 304--308 
nadlieft; daß in Liudprand’s Citat ein Vergleich mit Pfeilen nur joweit vor= 
foınmt, als zu dem Bilde eines Wetterfturmes pakt, das an fi jehr gelungen 
ift, aber nur wegen einiger Lärmioorte hieher zu zichen war, wie ©. 238 unfere® 
Buches ausgeführt ift, leuchtet wohl von feidft ein. Kerr Dr. Dändlifer hatte 
(S. 232) zweifelhaft gelaflen, ob das Gedicht IT 26 auf Kiubprand felbft oder 
einen Andern, in diefem alle einen beutjcden Klerifer (E. 258) zurüdgehe; für 
die erfte Alternative jpriht nun allerdings, wie c8 fcheint, auch die Dümmleriche 
Bemerkung (S. 277), daß die Ungarn „Türken“ genannt werven, 1wc3 Liudprand 
durch feine byz.ntinifche Verbindungen geläufig war und bei einem deutichen 
Kleriter auffallen mußte. Daß Berengar’s „pietas“ in der bei uns hinlänglich 
(Inder S. 310) gewürdigten Schnurre II 63 erwähnt werden mußte und hier 
nur die Gutmüthigfeit gegen den hinlänglicd Geplagten bezeichnet, wird doch nicht 
als Argument gegen die von uns ©. 231 dargelegte Linftatthaftigleit der Autor- 
Ichaft des Gedichtes II 71 angewendet werden lönnen. Wenn in dem leider nur 
fragmentarijc mitgetheilten jönen Liede Über den. Brand. von Pavia (III 3) 
mit jeinem Nefrain der Tod „des dabei verunglücken Bijchofs von Vercelli“ nicht 
oder mindeitens im Borliegenden nicht, wie von Prof. Dümmıler poftwlirt wird 
(S. 278), fid angegeben findet, jo wird das doch nicht ernjtlich al® Beweis gegen 
die Gleichzeitigkeit der Abfafjung geltend gemacht -werden fünnen. Tas Hauptars 
gument, weldjes von unferer Seite gegen Lindprand als Verfafer einer Anzahl 
der bei ihm erhaltenen Gedichte betont worden ift — daß fie zu dem Terte gar 
nicht ftimmen oder fi a!& verdädtige Duelle derjelben eıweilen, daß fie nur 
Bruchftüde fein — wird dur jolhe Einwendungen: gar nidt berührt ?). 


1) Wenn in der Anm. ©. 278 meine Anficht, daß Salardıs praedux 
(IIle) identifh mit dem Großheren Zulte jei, durch die Bemerkung widerlegt 
werden joll, daß „praedux“ bei Lindprand „ganz einfach” Führer bedeute, als 
rex aber Taris-Tocfum (ant. V. 33) bezeichnet werde, So ift zu erwidern, dab 
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Schließlich jei mir noch geftattet, auf die im Eingange berihrte Divergenz 
in einem wichtigen Punkte hinzumeifen. Herr Dr. Dändliker hatte nämlid ©. 63 
und 131 behauptet, daß wie Liudprand, der Yortießer Ado’3 und MWidufind, jo 
auch der Panegyrift Berengar’8 den Kaifer Karl II. (den fog. Diden) mit Karl 
dem Kahlen verwechjelt; der Beweis war aber an beiden Stellen ausgefallen. 
Prof. Dümmiler (Gesta Berengarii S. 42, Anm, 2) glaubte die Annahme 
daher für ganz grumdlos Halten zu müfjen. I der That beruht fie aber auf 
I v. 21—23 de3 von ihm neu edirten Panegyrifers, der von Berengar jagt: 
Karoli sed enim nutritus alumni rite sub imperio, simili qui nomine 
Romam postremus Francis regnando coegit habenis., Da nun Beren: 
gar’s Enkel, Berengar II um 900 geboren wird (Dümmler, Gesta ©. 35 Anm. 1), 
er jelbft jpäteftens 875 Markgraf von Friaul ift (ebendaf. 18), jo muß er vor 
etwa 855 geboren fein. Seine Familie hatte aber viel Verbindungen und ihre 
Hauptbefigungen im meftfränkifchen Reiche (cbendaf. ©. 16 fj.), zwar auf 
Güter in Schwaben, aber feine nacdpmeislichen Beziehungen zum oftfränfijchen 
Reiche. Die Markgrafjchaft von Friaul hatte Berengar I. zuerft, foviel wir fehen, 
im Jahre der Kaiferfrönung Karl’s des Kahlen (875); diefer fein Oheim ift 828 
geboren, alfo nach dem Ableben feines Baterd Eberhard 864—866 (a. a. D. 18) 
als mindeftens Aljähriger Mann für die Erziehung des Neffen jehr geeignet, 
während Karl III. erft 839 geboren und wohl von Niemand als bejonders 
pafiend für jolhes Alummat angejegen worden ift. Da fi) nun die Verwechslung 
Beider in drei anderen Quellen, bei Liudprand, Wdo’S Fortjeger und Widufind 
nachweijen läkt und von Niemand beftritten wird, jo darf man fie wohl unbe 
denflich au in Diefem vierten Falle annehmen. 

Doß ih jelbft wie meine jungen Freunde im Uebrigen Berichtigungen 
unferer Arbeiten liebe’ und daß wir biefelben gern benugen, wird die Zukunft 
zeigen, ganz befonder& aber, wenn fie von jo jehr competenter Seite tommen wie 
in diefem Falle. 

Bon dem Berwaltungsratb der Wedekind’fhen Stiftung für 
deutjhe Gefhichte werden auf das Neue die auch von uns bereits früher (9. 3. 
XXIV, 225) erwähnten Aufgaben befannt gemacht, welche von ihm für den 
dritten Verwaltungszeitraum d. bh. für die Zeit vom 14. März 1866 bis 14. 
März 1876 geftelit find. Wir erinnern daran, daß für den erften Preis eine 
Ausgabe der verjihievenen Texte der lateiniihen Chronik des Hermann Kroner, 
für den zweiten Preis eine Gedichte der Welfen von 1055—1235 gefordert 


praedux aud ant. IV 4 für Befehlshaber und zweimal (Il 61. -IV 19) für 
Wegweijer gebraucht wird, Dagegen aud II 61 zwei Führer der Ungarn Duväc 
und Bujat als reges bezeichnet werden. Praedux ift aber bei Zulte technilh 
gewordener Ausdrud. 
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wird; ausführlich find die Beftimmungen über die Aufgaben und Rechte der 
Preisgewwinnenden mitgetheilt in den Göttinger Nachrichten 1872 ©. 175 ff. 

Berner find wir gebeten, die nachfolgenden Breisaufgaben der Rus 
benow»-Stiftung zu veröffentlichen. 

I. Gejgigte der Shwerijh-Pommerjhen Landfhaft 
‚ während der Jahre 1637—1720. 

Nähft einer auf authentischen Quellen begründeten Gejchichte der äußern 
Scidfale jener Landihaften, namentlich der auf ihrem. Boden geführten Kriege 
wird eine möglichit Mare und eingehende Darlegung ihrer Berfafjung, Gefegge- 
bung und Verwaltung, des fändifchen Lebens jowie der wirthichaftlichen und geis 
ftigen Gultur ihrer Bewohner verlangt. Ganz befondere Verüdfichtigung wird 
der volfs- und ftaatswirthichaftlichen Statiftift zu widmen fein. Sollten für 
einzelne der genannten Gebiete die vornehmlih in dem Pommerjchen Provin« 
jialarhive und in den Stadtardhiven der Provinz jowie in dem Königl. Preußi- 
fehen und in dem Königl. Schwediidhen Staatsardjive aufzufuchenden Quellen nicht 
hinlängliches Material darbieten, um aus demjelben ein abgerundetes Bild der 
betreffenden Verhältniffe zu geftalten, jo wird e8 genügen, wenn der gefundene 
Stoff für jenen Zwed vorbereitet und gefichtet zufammengeftellt wird. 

1. Die Schuldenreduction in den deutfhen Terri- 
torien nad dem dreikigjährigen Kriege 

Der fogenannte $. de indaganda des weftfälifhen Friedens (J. P. O. 
VII. 8.5 M.IX. 8. 66) beftimmt als eine der Aufgaben des nächiten Reichstags 
die Feitftellung eines Modus, wonach der durch den Krieg veranlaßten Zerrüttung 
der allgemeinen Bermögensverhältnifie im Neich und namentlid) der Belaftung 
des Befiges mit Schulden und aufgelaufenen Zinfen im geeigneter Weife abzu- 
helfen jet. Dem entiprechend enthält der Neichstagsabjchied von 1654 (88. 170 
— 175) eine Reihe von Beftimmungen, worin teils dur Moratorien, theils 
durch eine allgemeine Reduction der rüdftändigen Zinjen, der Noth der Verjchuls 
deten zu fteuern gejucht wird. 

Es wird gewünfdht eine eingehende Gejchichte der Genefis und der Wir- 
kungen diejes Reichsgefeges. Kür erftere ift zuridzugehen jomohl auf die weit 
fälifchen Prledenstractaten, als auch) auf die vor und neben diefen hergehenden 
particularen Verhandlungen über die gleiche Angelegenheit auf den Landtagen 
einzelner Territorien. Die Behandlung, welde die Frage in der fich anfdhlieenden 
juriftiichen und publiciftifchen Literatur fand, ift zu erörtern. &s ift feftzuftellen, 
in welden Theilen des Reichs das Gejet; von 1654 zur praltifcden Ausführung 
gelommen ift. Die Modalität diefer Ausführung ift dann auf dem Boden eines 
einzelnen Territoriums im Detail actenmäßig darzulegen, und aus den hierbei 
fich ergebenden Materialien eine Gefammtanficht von den volls- und ftaatswirth- 
Ichaftlichen Verhältnifien der betreffenden Landichaft in der Zeit nad Beendigung 
des dreißigjährigen Srieges zu entwerfen. 








Preisaufgaben der Rubenow-Stiftung. 


II. Die Lehre vom Abjchlufje obligatorifher Verträge 
in Italien und Deutjhland während ber Zeit von 
Gründung der erften Univerjitäten bis zum Auf- 
treten der biftorijden Säule. 

Gefordert wird eine Dogmengejchichtliche Entwidelung, unter gleihmäßiger Be 
rüdfihtigung von Theorie und Praris, deren Kern ift die Geftaltung der Römifchen 
Rechtsjäge bei und nach deren Reception in Deutihland. Im Einzelnen: 1. Dar- 
legung der Aufjafjungen der Glofjatoren und der Kommentatoren von den ein" 

 Ihlägigen Beitimmuungen des Römifchen und des Kanonijchen Rechts, mit forg- 
fältiger Hervorhebung von Mißverftändnifien und von abfichtlichen Abweichungen, 
fowie der Urfadyen beider. 2. Ermittelung der entipreddenden Borjäriften aus 
den mittelalterlicden Quellen des deutfchen Medts. 3. Theorie und Pragis in 
Deutigland zur Zeit der Neception, und nachher bis zum YAusgange des vorigen 
Jahrhunderts. Die Beachtung der Schriften der Franzofen und Holländer ift 
wiünjchenswerth wegen der Beziehungen, in denen dieje zu den deutjdhen Juriften 
geitanden haben, und unerläßlich überall da, wo die fragliche Lehre in Deutich- 
fand dur die Meinungen der Ausländer beeinflußt erjcheint. Mit den For- 
Ijungen der hiftorijchen Schule hat die Arbeit fidh nicht zu befaflen, mogegen 
eine Betrachtung der aus der älteren Lehre hervorgegangenen Gejeggebungen, aber 
nicht auch der wieder auf diefen fußenden partitularen Zurisprudenz, gwednäßig wäre. 
Die Bewerbungsichriften find in deutjcher Sprade abzufafien. Sie dürfen 
den Namen des Berfaflers nicht enthalten, fondern find mit einem Wahlfpruche 
zu verjehen; der Name des Verfafiers ift im einem verfiegelten Zettel zu ver- 
zeichnen, der außen denjelben Wahlipruch trägt. Die Einfendung der Bewer- 
H bungsjeriften muß jpäteftens bis zum 1. März 1876 gejchehen. Die Zuerfen- 
1 nung der Preife erfolgt am 17, October 1876. Als Preife fegen wir für die 
würdig befundene Arbeit je 1200 Mark Reihsmüngze feft, jedoch mit der Maf- 
gabe, daß, wenn Eine der Arbeiten gar nidjt oder nicht genügend, .eine Andere 
aber in vorzüglicden  ®rade gelöft werden jollte, der Preis für diefe Andere 
erhöget werden: kann. 


Greifswald, im Januar 1872. Rector und Senat 
biefiger Königl. Univerfität. 





Die 


habe 
erhal 
die | 
bedeı 
Hat 

der ı 
gege: 
firdyi 
nur 

neue! 
im d 


"henti 


infaf 
fond: 
imm 
dem 
in d 
aber 


$ 








V. 


Die Zeit de8 Jrenäus von Lyon und die Entfichnng der 
altkatholifchen Kirde. 


Bon 


R. a. Kipfius. 


Die Forfhungen über die Entftehung der alttatholifchen Kicche 
haben in neuefter Zeit ein befonderes Interefje durch die Bewegung 
erhalten, welche auf Anlaß der Bejchläiffe des vaticanifhen Goncils 
die ftelze Einheit und Gejdhloffenheit des römischen Katholicismus 
bedenflicher, al8 e3 anfangs den Anfchein nehmen wollte, bedroht. 
Hat auch der heutige „Altkatholicismus“, jofern er nur den Zuftand 
der römischen Kirchenlehre, wie er vor den vaticanischen Decreten war, 
gegenüber ihrer neueften Weiterbildung confervirt, mit dem, was die 
firhendhiftorifche Wiffenfchaft unter der altfatholifchen Kirche verfteht, 
nur den Namen gemein, jo fehlt e& doc bereit3 gegenwärtig in der 
neueften katholischen Reformbewegung nicht an Symptomen einer weiter 
im die Vergangenheit der Kirche zurüdgreifenden Tendenz. Will der 
hentige Alttatholicismus feine Oppofitionsflellung gegenüber dem 
infaflibiliftifden römischen KirchenthHume nicht blos dauernd behaupten, 
fondern auch theologifch fefter als bisher unterbauen, jo wird er 
immer mehr dazu gedrängt werden, fein ficchliches Jdeal nicht in der 
den Katholicismus durch das Tridentinum gegebenen Geftalt, jondern 
in den Urjprungszeiten der Tatholifhen Kirche zu juchen. Dann 
aber werden die Hiftorischen Forfchungen, welche jenes für die Yolge- 

Hüftorifche Zeitfhrift. XXVILL. Band. 16 
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zeit grundlegende Zeitalter betreffen, aud für den heutigen „Alt: 
fatholicismus“ eine unmittelbar praftifche Bedeutung gewinnen. 

Bekanntlich hat auch die reformatorijche Bewegung des 16. Jahr: 
Hundert? nichts Anderes beabfihtigt, ald gegenüber den im Laufe der 
Zeiten eingerifjenen Mikbräuden und Verderbnifjen die Urgeftalt der 
katholischen Kirche wieder zu erneuern. Das große Gewicht, welches 
der ältere Proteftantismus auf feine bleibende Zugehörigkeit zur 
fatholifchen Kirche legte, war doch nod) etiwas mehr als eine rate 
giiche Sicherheitsmaßregel. Die in den reformatorifchen Belenntniß- 
föriften immer wieder bezcugte Uebereinftimmung mit den Lehrbe- 
ftimmungen der alten Goncilien gab jenem von den römischen Gey: 
nern freilich beharrlich zurüdgewiefenen Anfprucdhe jedenfalls eine jehr 
folide Kirchenrcchtlihe Grundlage. Noch die heutige proteftantifche 
Orthodorie und Halborthodorie betont diefe Webereinftimmung mit 
der älteren SKirchenlehre als ein unerläßliches Merfmal der Zuge: 
börigteit zur allgemeinen hriftlichen Kirche und meint gegen die freie 
protejtantische Theologie keinen fehwereren Vorwurf erheben zu können, 
als den des Abfall von jenem „ökumenischen“ Glauben, in welchem 
alle hriftlichen Theilfirdhen zufammenftimmen. 

E53 foll nun an diefem Orte nicht weiter gefragt werden, in: 
mwieweit die erftrebte Erneuerung des altfatholiicden Standpunftes in 
unjerm Jahrhundert überhaupt möglich fei. Man wird unbefangen 
einräumen dürfen, daß der orthodore Proteftantismus fi von An- 
beginn an über fein wirkliches Verhältniß zu den Anfangszeiten der 
fatholifchen Kirche vielfah getäufcht und eine größere Webereinftim- 
mung behauptet hat, al& in Wirtlichteit ftattfand. Und vor einer 
ähnlichen Selbfttäufhung wird fiy der heutige Altfatholicismus zu 
hüten haben, wenn es glei) feinen Stimmführern rathiam erfcheinen 
mag, an dieje heifle Frage nicht früher zu rühren, als bis die neue 
Bewegung binlänglid) erftarki ıft. 

Auch die weitergreifende Frage nah dem Berbältniffe des heus 
tigen Chriftenthums in allen feinen Formen zur biblifchen Urgeftait 
beabjichtigen wir hier nicht einer Prüfung zu unterziehen. 3 ift 
eine Grundborausfehung aller Orthodorieen, dal das Wejen des 
GHriftentgums mit feiner erjten gefchichtlichen Erjcheinung zufammen- 
falle, wie diefelbe in den meuteftamentlihen Urkunden bezeugt if. 
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Aus diefer Vorausjegung ergibt fi ihr von felbft die Auffaffung 
der biblifhen Schriften al$ einer unantaftbaren Autorität für Lehre 
und 2eben, oder al3 einer unverbrüdhlihen Norm für die gefammte 
firhlihe Entwidlung der Folgezeit. Daß diefe Forderung mit einem 
jhlechthin unauflöslichen Widerfpruche behaftet ift, daß man unmög- 
ih das ChriftenthHum für die ewige Religion zu erflären vermag, 
wenn man jein Wefen verflochten fein läßt „in eine Zeitbildung und 
in Zeitverhäftniffe, welche ala foldhe wandelbar fein müfjfen und ver- 
gänglih” N): dies hat noch Feine der orthodoren Parteien beher- 
zigen wollen, jo felbfiverftändlich e8 aud) fir jedes Hiftorijch gebildete 
Denten ift. 

Leiter als jenes unter Katholiten und Proteftanten gleich 
verbreitete Vorurteil wird die Gefchichtäforfhung den damit nahe 
zufammenhängenden, aber nicht zufammenfallenden Aberglauben an 
die wejentliche Webereinftimmung der altfatholifchen mit der urdhrift- 
(ihen Form der Kirche zerftreuen können. Die kritifche Erforihung 
der erjten gilt menigftens für die Heutige proteftantifche Theologie als 
ein vergleihungsweife meutrales Gebiet, und gerade Gelehrte von 
unzweifelhaft confervativer Gefinnung wie Thierjdh find c8 geweien, 


die den Abftand beider Zeiten in den grelliten Farben gefchildert 


haben. Wie die altproteftantifche Gefjchichtsihreibung überhaupt die 
Entwidelung der tatholifchen Kirhe nur als einen fortichreitenden 
Rüdfall des kirhlihen EhHriftenthbums in vorchriftliches, jüdifches und 
heidnijches Welen zu begreifen vermochte, jo ift es neuerdings eine 
bon der Apologetit häufig geführte Rede, daß auf die ideale Höhe 
der apoftoliichen Zeit ein plöglicher Fall im nachapoftolifhen Zeit- 
alter gefolgt fei. Die dogmatiichen Motive diefer Annahme find 
durhfichtig genug. Gegründet auf eine jehr hodhgeipannte Theorie 
bon der Ynjpiration der bibliihen Schriften und von den Geiftes- 
gaben der apoftolifchen Zeit, joll fie zur Schußwehr dienen gegen die 
neuere Bibelfritif und mamentlich der Annahme der fritifchen Schule 
den Weg verlegen, dak eine ganze Reihe neuteftamentliher Schriften 
erft im zweiten Jahrhunderte entfianden feii. Dabei hat man fich 


1) Hermann Schulg, Zu den kirchlichen ragen der Gegenwart. Franf- 
furt a. M. 1869. ©. 8. 
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freilich nicht Mar gemacht, daß der behauptete „Tall“ felbft erit einer 
gefichtlihen Erklärung bedürfe; denn was man von dem „Aufe 
hören der Geiftesgaben”“ im nadapoftolifchen Zeitalter geredet hat, 
ift ein dogmatisches Poftulat, welches ‚nur. die aufgeftellte Behauptung 
mit etwas andern Worten wiederholt. 

So gedantenlod nun aber aud) diefe Kategorie des „Yalls“ 
oder „Abfalls” gehandhaht wird, fo Liegt jener Gefchichtsbetracdhtung 
derinodh eine Thatfadhe zu Grunde, die fidh bei fortfchreitender or» 
ihung immer beftimmter herausftellt. Die Geftalt des Chriften- 
thHums, melde die großen fathelifchen SKirchenlehrer, ein Irenäus, 
Tertullian, Glemens, Origenes zeigen, ift eine wejentli) andere, als 
die der meuteftamentlihen Urkunden. Die alttatholifche Kirche, wie 
fie aus der mächtigen geiftigen Bewegung des zweiten dhriftlicden 
Jahrhunderts Kervorging, trägt in Verfafjung, Lehre und Lebens- 
fitte ein von den Meffiasgemeinden der apoftoliihen Zeit haralteri- 
ftifch verjchiedenes Gepräge. Zwar was man gewöhnlich al3 Merl: 
male jener Veränderung zu berichten weiß, da3 Aufhören der Geiftes- 
gaben und der prophetifchen Infpiration, der Rüdfall in gefeßliches 
Weien und mas damit weiter zufammenhänge, die Zurüdftellung der 
eigenthümlichen Grumdgedanten des Evangeliums hinter allgemein 
moralifche Wahrheiten: das Alles gilt von der altfatholifchen Kirche 
weder unbedingt, no) macht e3 einen «harakteriftiihen Unterjchied 
derfelben von der vorangegangenen Epoche aus. Die Fortdauer der 
Geiftesgaben und fpeciell der Prophetie behaupten no Jrenäus und 
Tertullian jehr nahbrüdlih für ihre eigne Zeit; die gefeliche Ver: 
äußerlidung des Chriftentgums aber gilt nur gegenüber dem eigen- 
tHümlih Pauliniihen Standpunft, nicht im Gegenfage zu dem Ge: 
jammtcharalter der apoftolifhen Zeit, und nod weniger kann ein 
Zurüdtreten des dogmatifchen Anhalts des Chriftentfums Hinter das 
Moralifche von dem Zeitalter der großen Tatholifhen Lehrer behauptet 
werden. Was aber die dazwilchenfiegende Epoche — das nadhapo- 
ftofifche Zeitalter im ftrengen Sinne betrifft, jo ift die Charatte- 
riftit diefes Zeitabjchnitt® dunch die geringe Zahl fiher datirbarer 
Documente erjchwert, und hängt zum großen Theile felbft erft von 
den fritiichen Ergebniffen über die neuteftamentliche Literatur auf der 
einen, über die alifatholiiche Zeit auf der andern Seite ab, 
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Im Allgemeinen läßt fi die Phyfiognomie der alttatholifchen 
Kirche dahin beftimmen, daß fie wie der Name bejagt, Kirche if, 
Kirhenanftalt im fpäteren Sinne des Worts, mit feften, greif- 
baren Normen und Orbnungen, an welche der Heilsbefig für den 
einzelnen Chriften fig Inüpft und daß fie zum Andern fatholifche 
Kirche ift, Die alle Provinzialtirhen und Einzelgemeinden zu einer 
äußern, in fertigen Formen erfdheinenden Einheit zufammenjcließt. 
Die weientlichften Mertinale diefer Einheit, die fi) ebenfo ausjchließ- 
li gegen alles „Däretifche“ verhält, wie fie innerhalb ihrer feftftehenden 
Schranten einen noch ziemlich ausgedehnten Spielraum der freien 
Bewegung geitattet, find der in der Hauptjadhe abgefhloffene neu- 
teftamentlihe Kanon als infpirirte Urkunde der neuen Gottesoffen- 
barung, die in der „Slaubensregel“ zufammengefaßte „apoftolifche” 
Tradition und die bifchöfliche Kirchenverfofjung. In allen diejen 
Stüden ftellt die alttatholifhe Zeit jo ziemlich das Gegenteil der 
apoftolifchen dar. 

Die neuere Gejdichtsforfhung hat die Entjtehung der altkatholi- 
hen Kirche fehr eingehend erörtert. Wir wiflen heute, daß fie das 
Ergebnik einer doppelten geiftigen Bewegung ift: einestheild der 
Ueberwindung der urdriftlihen Gegenfäpe des Paulinismus und des 
Sudendhriftenthums, andererfeitS der Auseinanderjegung des gemein- 
Hriftlichen Bewußtfeins der Zeit mit den neuen Gegenjäßen des Mon- 
tanismus und de3 Gnofticiamus. Die Arbeiten der Baur’ihen 
Schule, deren Ergebnifje au) durd das bedeutende Werk Albredt 
Ritihrs (die Entftehung der alttatholiichen Kirche 2. Auflage 1857) 
troß des mit Nahdrud betonten principiellen und durchgreifenden 
Widerfprugs nur in einigen Punkten ergänzt und beridhtigt worden 
find, haben diefen Entwidelungsgang zuerjt ins Klare gefeßt. Streit 
befteht gegenwärtig nur noch über das BVerhältnik der im engern 
Sinne „nahapoftoliihen” Zeit einerfeits zum apoftolifchen Zeitalter, 
andererfeit3 zur der Zeit der großen Katholischen Kirchenlehrer. Yns- 
befondere fragt fi, ob die Zurücddrängung der urdriftlichen Gegenjäße 
in der nadapoftolichen Zeit im Wejentlihen jhon vor der gnofti- 
hen und montaniftiihen Bewegung entjchieden war, oder ob erjt im 
Angefichte diefer neuen, die Kirhe bis auf den Grund erjehütternden 
Gegenfäge die alten Parteien der Judenchriften und Heidenchriften 











246 R. U. Lipfius, 


fi die Hand zur Berfühnung gereicht haben. Wenn nicht alles 
trügt, jo ift gerade in diefem Stüde die Ritfchl’fhe Correctur gegen- 
über der urfprünglichen Baur’fchen Gefchichtsauffeffung im Recht ?). 
Nicht bloß die Schriften der jogenannten apoftolichen Väter und des 
Märtyrers Yuftin, jondern auch verfdhiedene Documente unjeres neu= 
teftamentlihen Kanon, unter denen die Gefchichtsbücher des Lutas 
in vorderfter Reihe ftehen, mweilen eine Borm des hriftlichen Be- 
wußtjeins auf, welche nicht mehr als „Paulinismus“ in firengem 
Sinne begriffen werden kann, fondern dem urapoftolifchen Chriften- 
thum innerlich näher fteht, und zwar auch bei folden Schriftftellern, 
welche an de3 Paulus Perfon oder Lehre gefliffentlich anknüpfen. 
Dennod ift e8 falfch, Dielen Umftand mit Schmwegler als Verweis 
für die ungebrodhene Herrichaft des Judenchriftenthums bis zur Mitte 
des 2. Yahrhunderts zu verwerthen. Diefe ganze Literatur gehört 
mit wenigen Yusnahmen dem Heidendhriftentyum an, und auch in 
den Schriften, die wie der Hirte ded Hermas von der judendhriftlichen 
Seite ausgegangen find, begegnet uns mejentlich derfelbe Typus der 
Lehre, der die Producte der erften Hälfte des 2. Jahrhunderts über: 
haupt harakterifirt. Der Paulinifche Univerfalismus ift allen diejen 
Schriften (mit einziger Ausnahme der wenigen. Documente von 
efäifcher Färbung) ganz ebenfo gemein, wie die Erfekung der eigen- 
thümlih Paulinifhen Theologie dur eine ernfte und ftrenge, aber 
ziemlich einfahe Morallehre, melde an den fittlichen Inhalt des 
mojaifhen Gejehes und an die überlieferten Ausfprüdhe Yefu ich 
anjchlok, für die tieferen religtöfen Probleme. des paulinifchen Lehrbe- 
griff3 aber kein PVerftändniß mehr zeigt. Bon beftimmten „Lehrbe- 
griffen“ kann bei diefer ganzen Literatur überhaupt faum die Rede 
fein; das fpecifiich theologif—he Clement concentrirt fih faft aus- 
Schließlich in der typologifchen Ausdeutung des Alten Teftaments, das 
den Heidendriften nicht minder wie den Yudenchriften als göttliche 
DOffenbarungsurfunde gilt ; dagegen liegen die heilsgefchichtlichen %ol- 
gerungen, welche Paulus aus feiner Gnofis des Kreuzestodes CHrifti 
gewinnt, den Documenten diefer Zeit völlig fern. Die einfah 


1) Bergl. übrigens Baur feldft, im Ehriftenthum der drei erften Yahr- 
hunderte, 2. Auflage. ©. 247. 
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fittlihe Weltanfhauung, die mit den PBaulinishen Formeln vom Er- 
löfungstod Chrifti und vom rechtfertigenden Glauben hödhftens ganz 
äußerlich fich verfnüpfte, führte zu einer dem älteften YJudenchriften- 
thum nahe verwandten gejeglihen Auffafjung des Chriftenthums, 
welche auch die Gemwißheit der Sündenvergebung ebenfo jehr auf die 
Werke wie auf den Glauben gründet, und felbft den Opfertod Chrifti 
vornehmlih nur als vorbildliche That des Gehorjams und der Ge- 
duld im Leiden zu würdigen weiß. 68 ift eine müßige Streitfrage, 
ob man diefe Abwendung von dem fpecifiich Paulinischen Lehrbegriffe 
auf die Unfähigteit des Heidenchriftentgums, die theologifhen Bor- 
ausjegungen -de& Paulus zu verftehen, oder auf judendhriftlihe Ein- 
flüffe, denen aud) die Heidenkirche fich nicht entziehen konnte, zurüd- 
führen fol. PVermuthlih war das Eine wie das Andere der Fall, 
und nur foviel fteht ficher, daß diejfe nadapoftoliihe Yorm des 
EhriftenthHums kein einfaches Product der urapoftoliichen Gegenjäße 
und ihrer Vermittelung ift, wenn ander® man unter Bermittelung 
eine Reihe betwußter und beabfichtigter Gonceffionen verfteht, welche 
die Fortdauer der alten Parteitendenzen zu ihrer Vorausfegung hat. 
Die Freiheit der heidenchriftlihen Gemeinden vom mofaischen Gejeh 
hatte in den erften Jahrzehnten des 2. Jahrhunderts noch verein- 
zelte Kämpfe gegen judaiftifhe Zunmthungen zu beftehen, und na» 
mentlic machte das damals noch nicht al3 Secte ausgefchiedene efäijche 
Judenchriftentyfum noch wiederholte Verfuche, wenigftens das An« 
denten des großen Heidenapoftels zu. [hmähen, wenn aud das Ein- 
geftändnig des Unvermögens, den Heidendhriften die Bejchneidung 
aufzuerlegen, jhon aus der berüchtigten Gefchichtsfälihung erhellt, 
welche ftatt des als Magier und falfchen Apoftel verläfterten Paulus 
vielmehr den Petrus zum Heidenapoftel und römischen Märtyrer 
ftempelt. Demgegenüber hielt das Heidendhriftenthum ohne audge- 
prägte Paulinifche Parteiftellung, von welcher fih nur noch verein» 
zelte, durch befondere Verhältnifie zu ertlärende Spuren finden, einfach 
an dem Sebenswerke des Paulus, der gefeßesfreien Heidenmiffion 
feft, und menn auch das Anjehen feiner Perfon in verdiedenen 
Kreifen anfangs ein ziemlich verfchiedenes war, fo fand man fi) doc) 
allmählich immer mehr in der gemeinfamen Anertennung des Petrus 
und Paulus als aprftolifher Begründer der Heidenfirche zufammen. 














248 R. U. Lipfius, 


Schon bald nad dem Anfange des 2. Jahrhunderts fcheint diefes 
Zurüdgehen auf die gemeinfame Autorität beider Apoftel uno damit 
zuglei auf einen mittleren Durhfchnitt apoftolifcher Lehre fich ziem- 
lich allgemein und ohne viel Streit in den heidendpriftlichen Gemein: 
den vollzogen zu haben. 

Bezeichnet man aljo mit dem Ausdrude „Katholicität” eben 
diefe Ueberrwindung der urdriftlihen Gegenjähe und ihre Berdrän- 
gung dur eine neutrale Bafis gemeindriftlihen Glaubens, fo wird 
man ben Urfprung der alttatholifchen Kirche in ein Zeitalter hin- 
aufrüden müffen, in weldem die neuen Kämpfe mit Gnoftifern und 
Montaniften no nicht entbrannt waren, 3 leuchtet ein, daf; mwe- 
nigftend diefer KHatholicismus nur fehr mit Unredt als ein Fall 
bon der urfprünglichen Höhe darakterifirt werden fann. Denn wenn 
er aud unter der religiöfen Ziefe des Paulinifchen Beiftes fteht, fo 
fteht er do über dem ältelten YJudenchriftentfum und hat zugleich 
die neutrale Bafis apoftoliicher Lehre bewahrt, jo weit jie bei dem 
Shwindenden Berftändnig für die altteftamentlihe Borftellungsmelt 
überhaupt fih bemahren fieß. Die gefeglihe Auffafiung des Ghriften: 
tHums aber würde geradezu als eine Wiederaufnahme altteftament: 
liher Anjhauungsweife zu bezeichnen fein, wäre fie nicht einfach 
nur eine eithaltung des von der Urgemeinde cingenommenen Stand: 
punft3, nur mit entfchiedener Betonung der Neuhcit des von 
Ehriftus gegebenen Gejees. Der praftiichefittlihe Zug, der jener 
Anihauung zu Grunde liegt, ‚entfprachb überdies fo fchr den Be- 
dürfniffen der damaligen Heidenfirche, dak nur burdy ihn das jchnelle 
äußere Wahsthum der hrijtlichen Gemeinden im den beidnijchen 
Ländern ermöglicht wurde. 

Bon den einfachen Verhältniffen jener theologisch wenig pro: 
ductiven, an tüchtıgem fittlichen Gehalt aber um jo reicheren Zeit ficht 
die Periode der großen fatholifhden Kirchenlehrer fehr merklich ab. 
Den Wendepunft bezeichnet hier das Auftreten jener neuen Gegenfäße, 
deren jchon mehrfach gedacht wurde, und die daraus für die Gefanmt- 
beit der heidenchriftlihen Gemeinden ermwacjene Nöthigung, fi zu 
einer ftraffen äußeren Einheit zufammenzufaffen. Die Dentmale der 
erften Hälfte des 2. Jahrhunderts find von jenen Gegenfäpen theils 
no gar nicht, theils nur erft.oberflädhlich berührt. Erft die Schriften 
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des Märtyrer Yuftin bilden Hier den Webergang von der nad)- 
apoftolifchen zur eigentlich Tatholifhen Kirche, deren gereifte Geftalt 
uns zuerft gegen Ende des Jahrhunderts bei Jrenäus begegnet. 

Eine eingehende Charalteriftit diefer Zeit haben wir fürzlich 
duch das Buch von Ziegler über Jrenäus erhalten, deffen Haupt: 
berdienft in der Haren und überfihtlihen Zujammenfaffung der 
bisherigen Forfhungen, und in der gejdhidten Gruppirung des Stoffs 
um die nad mehr als einer Seite Hin epochemadende Perfönlichkeit 
des berühmten Bifchof3 von Lugdunum befteht). renäus, nad 
Ziegler’3 Berechnung ums Jahr 147 geboren, ift Heinafiatifher Her: 
funft. Zur Zeit der Chriftenverfolgung unter Marc Aurel finden 
wir ihn in Gallien, al® Presbyter und bald naher als Bifihof der 
Kirche von Lyon. Sein uns allein nod vollftändig — doc großen- 
theild nur lateinifsd — erhaltenes Wert, eine Widerlegung der 
Gnoftiter, fhrieb er nah Ziegler um das Jahr 190, vielleicht aber 
Iyon etwas früher. An allen firhlihen Kämpfen feiner Zeit hat re 
näus einen fehr hHerborragenden Autheil genommen; vor Allem ift 
aber fein großes feßergefchihtliches Werk für unfere Kenmtniß der da- 
maligen Parteiftellungen unter den Ehriften und der Entftehung der 
alttatholiichen Kirche von geradezu unihägbarer Wichtigkeit. Auf die 
oben berührte Frage nad) dem Berbältniffe des nadhapoftolifchen zu 
dem altfatholifchen Zeitalter geht da3 Buch von Ziegler nicht näher 
ein, wie e8 fcheint, weil er im Wejentlihen der Baurichen Anficht 
über die Entftehung des Tebteren folgt, alfo die Abitumpfung der 
früheren Gegenfäße und den Mampf gegen die gnoftiiche und mon- 
taniftiiche Bervegung zeitlich fo ziemlih zufemmenfallen läßt. Er 
unterfucht daher, um die Stellung des Jrendäus zu den Firdhlichen 
Parteien zu ermitteln, zuerft den Paulinismus de3 Mannes, mobei 
er freilich fofort ih zu dem Zugeftändniffe genöthigt fieht, daß ein 
Hanptbegründer der katholifcden Mirche wie Jrenäus audh wenn er 
Heidendrift war, darum noch lange fein Pauliner gewefen fein müfle. 
Mit Recht wird dann im Folgenden auf die auffällige Thatjache 
bingetviefen, dak Xrenäus ebenfo wie die andern katholifchen Kicchen- 


1) Srenäus, Der Biihof von Lyon. Gin Beitrag zur Entftehungsgeidichte 
der alttatholifchen Kirche von Geinrich Ziegler, Gymnaftallehrer. Berlin 1871. 
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lehrer, obmohl fie die ganze Höhe des Paulinifchen Lehrbegriffes nicht 
mwiedergewinnen, dod wejentliche Theile der Theologie des großen 
Apoftels wieder erneuen. Und wenn auch dahin jdpwerlich der 
Baulinifche „Univerfalismus“” überhaupt zu zählen fein wird — denn 
diefer war Gemeingut der Heidenkirhe jhon in der ganzen nad- 
apoftolifhen Zeit — fo doh um fo mehr „die großartige unis 
verfale Auffafjung der göttlichen Offenbarung in der Perjon Ehrifti, 
welche duch Paulus begonnen war“. 63 ift völlig richtig, daß 
„gerade die, wenn audy nicht durch diefen Apoftel jelbft, jo dod in 
Folge feiner Theologie” auf Chriftum übertragene Logosidee als 
Ausdrud der Allgemeinheit und Einzigkeit der in Ehrifto erfchienenen 
Offenbarung der feftefte Halt der fich geftaltenden fatholifchen Kirche 
gegen die gnoftifcden Meinungen war, und wenngleich die Ausbil- 
dung gerade diejes Theologumenon fiher no andern Antrieben als 
denen, die im Paulinifchen Gedanfenfreife lagen, gefolgt ift, jo zeigt 
doch jhon die energische Wiederanfnüpfung an die Paulinifche Er- 
löfungslehre bei Jrenäus, daß die Kirche damals in ein neucd Sta- 
dium eingetreten war, in welchem fie neben dem praktifchefittlichen 
Gehalte des Ehriftentgums auch den tieferen religiöjen Grundgedanten 
der Paulinifchen Theologie wieder ein ernftliheres Augenmerk zu 
henten begann. Ice weniger aber diefe Wendung al3 ein unmittel- 
bares Ergebniß der nädhjlt vorangegangenen Entwidelung begriffen 
werden fann, defto größere Bedenken erregt eine Anordnung des Stoffs, 
die, wie die vorliegende, da8 was von dem Paulinismus des Jrenäus 
zu jagen if, mit einem einfachen Rüdblid auf die urdriftlichen 
Gegenfäge des Paulinismus und des YJudendriftentgyums einführt. 

Der Kampf mit dem Judaismus ift in der Zeit, von der wir 
Sprechen, jhon ausgelämpft. Irenäus reiht die „Ebioniten” als 
außerfirhlihe Partei Shon einfach in fein Keperverzeihniß ein, ohne 
noch wie Juftin einen Unterjchied zwifchen foldhen zu machen, die das 
mojaijche Gejeß für fich jelbft als nationale Sitte beobadten und 
denen die auch die Heiden zu jeiner Annahme nöthigen wollen. Aud 
die ganze Charakteriftit jener Ebioniten bei Irenäus beweift, wie 
innerlich fremd er fchon diefer ganzen einft jo einflußreidhen Richtung 
gegenüberfteht. Um jo mehr hat die Darftellung des in dem Bifchof 
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bon 2yon verkörperten Zeitalter von wejentlidh andern Gefichtspuntten 
auszugehen. 

Weldes diefe Gefichtspuntte find, hat die Ziegler’iche Schrift 
im Nadhfolgenden eingehend und weientlich treffend entwidelt. Der 
Grundgedanke, um den die theologijche Arbeit des Jrenäus ebenfo 
wie feine praftifche Thätigkeit fich ausschließlich bewegt, ift die Ein- 
beit der Kirche, für welche zu feiner Zeit jhon das Prädicat der 
tatbolifhen aufgelommen war. Diejfe Einheit der katholifchen 
Kirche will er ebenfo jehr gegen ihre äußeren Feinde, die Gnoftiter, 
wie gegen innere Spaltungen der Gläubigen, angefihts deren er 
unermüdlich) zum Yrieden väth, fidher ftellen. 

Der Begriff der Latholifhen Kirche, wie ihn das Zeitalter 
des Irenäus gewonnen bat, verfteht fi nun als ein Ergebnik des 
Kampfes gegen die gnoftifche mie gegen die montaniftifhe Bewegung. 
Dem Gnofticismus gegenüber fommt die Vorftellung von der Kirche 
als einer äußeren Heilsanftalt zur Geltung, die an die Einheit 
und Allgemeinheit der apoftolifhen Tradition und an feite zu ihrem 
Schuße aufgerichtete hierardifche Formen gebunden, dem Einzelnen nur 
gegen Anerkennung der „Glaubensregel“ d. h. eines kurzen Sinbe= 
griffs der gemeinchriftlichen Lehrüberlieferung Zutritt gewährt. Gegen- 
über dem Montanismus wahrt fich diefelbe Katholische Kirchenanftalt 
ihre feftgegründete Eriftenz in der Welt, indem fie den Blid von der 
neubelebten. Zufunfterwartung zurüd in die Gegenwart Ienft und 
in ihren facramentalen Inftitutionen, in Taufe, Buße und priefterlicher 
Schlüffelgewalt die unmittelbare Präfen; und feftgeregelte Wirkjamteit 
der göttlichen Heild- und Gnadenfraft aufzeigt. 

E38 ift merfwürdig zu fehen, wie diefer Fatholifche Hirhenbegriff 
fi an die Stelle der auf ganz anderen Borausfegungen gegründeten 
Ordnungen des apoftolifhen und nadhapoftolifchen Zeitalters gejegt 
bat. Was die Apoftelzeit von der in nüdhfter Zukunft eintretenden 
Wiederkunft des Meffias erwartet, die Verwirklihung des Reiches 
Gottes unter den Menfchen, wird jegt in die unmittelbare Gegen- 
wart der liche auf Erden verlegt. „Die erfte allgemeine und jelbft- 
ftändige Verwirflihung der Idee des Reiches Gottes“ Liegt, wie Ziegler 
richtig bemerkt, in der alttatholifchen Kirche vor. Die eschatologifche 
Hoffnung, welche in dem erften hriftlichen Jahrhundert den lebendigen 
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Mittelpunft des riftlihen Glaubens bildete !), wird zwar nicht auf- 
gegeben, aber zurüdgedrängt. Gerade jene fhwärmerifche montani= 
ftifehe Prophetie, mweldhe die bereits im Erfterben begriffene. urdhrift- 
liche Hoffnung auf das baldige Ende der gegenwärtigen Welt: 
periode noch einmal belebt, hat für das Zeitalter den nädhften An: 
laß geboten, den Schwerpunkt des frommen Bewußtfeind von der 
Zufunftshoffnung hinweg in den gegenwärtigen Heilsbefik der fa- 
thofifchen Kirche zurüdzufchieben. Die meffianifhe Gemeinde der 
apoftofishen Zeit follte nur der einftweilige Sammelpunft für die Gläu- 
bigen fein, bis „der Tag des Heren“ hereinbrehen und das bom 
Himmel her fommmende meffianische Reich fi auf die Erde herablaffen 
würde. Bei der unmittelbaren Zeitnähe, in der man die Wieder: 
funft Chrifti erwartete, war eine feite Firhliche Organifation nod) 
gar fein Bedürfnik. Aber die „Zukunft des Herrn“ z0g fich immer 
weiter hinaus; die Gemeinde fah fi genöthigt auf einen längern 
Beitand in der gegenwärtigen Weltzeit fi einzurichten, und fahte 
zugleid in dem heiduifchern Weltreiche täglich fefteren Fuß. Es ging 
nicht mehr an, allein in der Hoffnung auf eine wunderbare Zufunft 
weiter zu leben und jeder Sorge un die gegenwärtige Ordnung der 
Dinge fi) glaubensvoll zu entjhlagen. Die Erwartung, daß jeder 
Tag die Berwandlung der damaligen „Weltgeftalt“ bringen könne, 
erwies fi immer wieder als trügerifh. Yene Sorglofigkeit um alle 
äußeren Dinge, welche der urjprünglichen Meffiasgemeinde jo na- 
türlih war, mußte allmählich practifhen Erwägungen Raum geben. 
Das GChriftenthum war in den Augen - feiner erften Belenner ein 
Ihlethin übergefhichtlihes Princip, deffen volle Offenbarung bald 
aller Gejchichte ein Ende machen würde. Jeht war c3 nothgedrungen 
eingetreten in die Gefdhichte und erwies fi als eine gefdhichtliche 
Madt. „Nicht mehr bloß im der Vollendung der Zeiten“, fo be: 
merkt Ziegler mit Net, „und bei der in der Nähe erwarteten 
Wiederkunft Chrifti, jondern in der Gegenwart begann fich die Kirche 
als Richterin der Welt zu fühlen“. 


1) Bergi. Zeller, Das Urchpriftentfum, Vorträge und Abhandlungen 
(1865) ©. 202--266. Meine Abhandlung über „die Grundanfchauung der 
Urgemeinde” , Yahrbudy des deutihen Proteftantenvereins, zweiter Jahrgang 
(1871) ©. 65—9. 
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Das Heine Häuflein der erften Glänbigen fühlte fih nur als 
eine Schaar von Pilgrimen und remdlingen in der gegenwärtigen 
Welt, des Aufes des Herrn zu jeder Stunde gewärtig. Weltflucht 
ift daher die Signatur de3 urfprünglichen Ehriftentgums. Die Kirche 
feit Mitte des zweiten Jahrhunderts fühlte fi jchon als eine Macht 
in der Welt und that täglich ihre Pforten weiter auf, um die Yülle 
der Heiden in fi aufzunehmen. Gerade jener Glaube, in welchem 
zuerft das Geheimniß ihres fehnellen Wahsthums beruhte, trat, je 
mehr die Vethäufer fich füllten, immer weiter zurüd. Die Botjhaft 
baldiger Erlöfung aus diefer im Argen liegenden Welt hatte dem 
Ehriftentyum zuerft zahlreiche Belenner unter den Heiden geworben: 
die Armen, Gebrüdten und Geringgeadhteten im Bolte, die ftillen 
und fanften Gemüther mit ihrer jehnfüchtigen Ahnung eines höheren 
Heils, die ernften Denfer mit dem Blid auf ein hinter der ficht- 
baren Welt verborgenes überfinnlihes Sein: fie Alle hatten mit 
freudigem Glauben das neue Evangelium ergriffen. Auch die Leiden 
und Berfolgungen, welche die römische Staatdgewalt über die Be- 
fenner diefes Glaubens verhängte, hatten das Wahsthum der Ge- 
meinde eher gefördert al& gehemmt: für Chriftus zu leiden, wur das 
befte Unterpfand der dereinfligen Theilnahine an feiner Herrlichkeit, 
und bei der Verwandlung der gegenwärtigen Welt jollten ja au 
die „im Herrn Entichlafenen“ wieder erwedt werden. Je weiter aber 
der Tag des Herrn fi Hinauszog, defto mehr entichwand die ur« 
Iprünglihe Hoffnung, die Mafje der Gläubigen werde die Wieder- 
funft ChHrifti felbft noch erleben. Zwischen Gegenwart und Zukunft 
ichob fi) dem Glauben eine immer längere Jwifchenperiode hinein, 
für deren Bedürfniffe geforgt werden mußte, je größer mit. der Zahl 
der Belenner aud) die Schwierigkeit wurde, fo vicle und fo verjchieden= 
geartete Geifter in Einer Gemeinjchaft zufammenzuhalten. Und ebenfo 
wies der Glaube immer beftimmter auch dem fünfligen Gottesreich 
gleihjam einen ZwifchenaufentHalt an und tröftete fi mit dem Ge= 
danken, daß wer diefer Welt Leiden entrüdt werde, in einer anderen 
Welt die Stätte jhon bereit finde. Während die ältefte Vorftellung 
bon einem der gegenwärtigen Weltperiode nur zeitlich, nicht räumlich 
gegenüberftchenden Gotlesreih zu erzählen wußte, welches nur dom 
„Himmel“ her bei der Wiederkunft des zum Himmel entrüdten Meffias 
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fi offenbaren jollte, bildet allmählich die Anfhauung fi) ans, daß 
die Geredhten und Märtyrer, wenn auch nicht, wie die Gnoftifer von 
fi) behaupten, unmittelbar in den Himmel, doch in das Paradies zu 
den Patriarden und Propheten des Alten Bundes erhoben würden, 
um dort der Wiederkunft Chrifti zu warten!). Die Lehre von dem 
taufendjährigen Reiche Ehrifti auf Erden, mweldhe die montaniftifche 
Prophetie gegenüber dem gnoftiihen Spiritualismus energijh be= 
tont hatte, bleibt bei den meiften Kirchenlehrern jener Zeit, bei Yre= 
näus, Tertullian, Hippolyt nod) unangetaftet: Jrenäus rechnet diejes 
Lehrftüd geradezu zur heiftlihen Glaubensregel, und malt die Genüfje 
des taufendjährigen Reich nach der Weberlieferung der „Xelteften“ 
in den finnliften Farben aus: Aber Schon die alerandrinifche Schule 
bahnt Hier, unbejorgt um die Annäherung an gnoftijhe Meinungen, 
eine geiftigere Auffafjung an. Seit der Mitte des 3. Jahrhunderts 
findet der Chiliasmus ganz aus dem Firdhlichen Vorftellungstreife, 
und an die Stelle des irdifchen Gottesreich!, auf defien baldiges Ein- 
treten die urhriftlihe Zulunfterwartung gerichtet war, tritt jet die 
Hoffnung auf ein nicht blos zeitliches, fondern zugleich) räumliches 
Yenfeit, welche der gefchichtlichen Entwidlung der Kirche auf Erden 
freien Spielraum. ließ. Das Ende der gegemwärtigen Welt wird nod 
einmal in den Stürmen der Decifchen Chriftenverfolgung in nächfter 
Nähe erwartet, und von Zeit zu Zeit fladert in Tagen der Drangjal 
die urhriftlide Hoffnung momentan wieder auf, um ebenfo fchnell 
wieder aus den Gedanken der Menjchen zu verichwinden, bis nad)- 
mals im Mittelalter der dur theologiiche Chronologie noch einmal 
belebte Glaube an die Nähe des „jüngften Tages“ die Gemüther 
weit mehr mit Schreden al3 mit frommer Freude erfüllt. 

Das Zurüdtreten der urfprünglichen eschatologijchen Verfpective 


1; Xertullian (de anima 55 de resurr. carn. 43) fchränft diefe Präro- 
gative auf die Blutzeugen ein, während die anderen Gläubigen das Ende diefer 
Welt in „Abraham’s Schoe“ erwarten (de anima 7 de idololatr. 13 adv. 
Marcion. III, 24). Dagegen verfegt Origenes alle entichlafenen Heiligen unbe» 
denflich in das Paradies (de prince. U, 11, 6hbom. XXVI in Num). Letteres 
wird in der Folgezeit herrichende Lehre (Thilo Codex apocr. N. T. I 748 ff.). 
Jrenäus äußert fich noch jchwantend, vgl. adv. haer. V, 5, 1 mit V, 36. 
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gibt nun dem Chriftenthum feit der Mitte des 2. Jahrhunderts eine 
ganz andere Geftalt. Ie mehr der Schwerpunkt des frommen Be- 
wußtjeins von der Zukunft des Gottesreiches hinweg fich in feine 
lebendige Gegenwart auf Erden verlegte, defto. beftimmter tritt die 
Zehre von der Kirche al3 das eigentliche Gentraldogma hervor. Die 
Kirche ift gegenwärtige Heilsanftalt Gottes auf Erden, welche die 
Pforte des Himmelreichs öffnet oder fchließt. 

Die montaniftifche Prophetie hatte bald nad) Mitte des 2. Jahr- 
hundert3 nod einmal den urhriftlihen Standpunkt erneut, der wohl 
eine Meffiasgemeinde mit wunderbaren Gaben des Geiftes, aber nod 
feinen feften Kirchlichen Organisınus fennt. „Die Kirche, welche der 
Geift ift“ (ecclesia spiritus) ift feine Kirche im fpäteren Sinne, 
jondern Gemeinde, feine Gnadenmittelanftalt, fondern Gemeinjchaft 
der Heiligen. Auf die perjönliche Reinheit der gläubigen Individuen 
baut fi ihm die einzige religiöje Gemeinschaft auf, die er fennt. 
Dagegen ift die Kirche im fatholifchen Sinn, wie Bilhof Kalliftus 
von Rom an der Schwelle des 3. Jahrhunderts e8 ausgedrüdt hat, 
der Arche Noah’3 vergleichbar, in welder reine und unreine Thiere 
beifammen find. Die Heiligkeit ihrer einzelnen Glieder ift nur das 
Koeal, das fie anzuftreben Hat, deffen rigorofe Durführung aber 
den Beltand der Kirche auf Erden, zumal in Verfolgungszeiten ge- 
fährden würde. Die Heiligkeit der Kirche grümdet fi) dem fatholi« 
hen Standpunfte vielmehr auf den ihr als objectiv göttlichen Orga» 
nismus berliehenen Geiftbefig, auf die von ihr verwalteten göttlichen 
Gnadengüter, auf ihre facramentalen Ynftitutionen. Der Montanid« 
mus jelbft hatte als foldhe Anftitution wenigftens die Taufe aner- 
fennen müfjen, die vermöge der ihr einmwohnenden göttlichen Kraft, 
eine einmalige Sündenvergebung verleihe. Nur follte diefe Sünden- 
vergebung eben nur eine einmalige fein; für die, welche nad) der 
Taufe in Todfünden verfallen, aljo vor Allem für die zahlreiche 
Klaffe, die in Verfolgungszeiten den Glauben verleugnet, hatte die 
montaniftifche Lehre feinen andern Troft, al3 den Hinweis auf die 
doch problematische Werzeihung im Himmel. Die „SKirche der 
Reinen“ ftieß fie ungerührt durh Thränen und leben von ihrer 
Gemeinihaft aus. Dagegen nahm fi die Fatholifche Kirche der 
Reuigen an und öffnete ihnen, wenn audy nad) langer und harter 
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Bußzeit, kraft priefterliher Schlüffelgewalt ihre mütterlihen Arme. 
Die Disciplinargemwalt in den Gemeinden hatte wohl jhon feit den 
älteften Zeiten bei den „Borftehern” und Xelteften gerubt; im Laufe 
des 2. Jahrhunderts wurde fie allmählich eine Prärogative des im 
Werden begriffenen bijchöflichen Anıts, das feine Einfeßung auf die 
Apoftel zurüdführte und bald aud einer bejonderen Geiftesfalbung 
fi rühmte. Um diefe bifhöfliche Amtsgnade bewegte fi) bis zum 
Abfchluß der Verfolgungsperiode am Anfange des 4. Jahrhunderts 
ein durch verjdhiedene Phafen fi fortjegender Streit, in melden 
der Streit über die Wiederzulafjung bußfertiger Sünder aufs Engjte 
verflodhten war. 

Mit Scharfem Weltverftande hatte der Epiffopat eine Frage 
der firdhlichen Praris zur Machtfrage geftempelt. Er durfte auf 
die Zuftimmung der Mafjen rechnen, in denen die urfprünglide Sit- 
tenftrenge der apoftolifchen Zeit einer zunehmenden Berweltlihung 
wid. Ie fefter die Kirche fi in der Welt etablirte, defto nothiwen- 
diger mußte fie auf dig Heiligkeit aller ihrer Glieder verzichten ; 
defto dringender forberte aber zugleich dieje Cinbuße an idealem 
Gehalt einen Erjag, der nur im den gefteigerten Vorftellungen von 
der der Stirdhe als objectiver Juftitution verliehenen Geiftesfülle und 
von der Wundertraft ihrer Gnadenmittel gefunden werden fonnte. 
Die Kirche allein, jagt Jrenäus, bringt Gott reine und heilige Opfer 
dar ; fie allein richtet heilige Gebete an Gott und thut Heilige Wunder, 
Werte und Zeihen. Das Prädicat der Reinheit und Seiligfeit, 
welches nad) urchriftlicher Anjhauung der Gemeinde der Gläubigen 
ala den Genofjen des fünftigen Goitesreich& zufam,. wird daher auf 
das Ynftitut der äußerlich abgejchloffenen, auf die bifhöflihe Suc- 
cejfion und Geiftesjalbung gegründeten Kirche übertragen. 

Dennod hat fi) die Ausscheidung des Mantanismus aus der 
Kirche nur jehr allmählich vollzogen. Gin großer Theil der Chriften- 
beit erkannte in ihm „fein eignes Fleiih und Blut“. Zertullian, 
einer der angejehenften Kirchenlehrer der Zeit, war felbft Montanift 
und trennte fi, als e3 jpäter in SHarthago zum Brude fam, von 
der bifchöflichen Kirche. Schwieriger ift die Stellung de3 Jrenäus 
zu jener Bewegung zu beftimmen. Als Bifchof Eleutherus von 
Rom den Montaniften Sleinafiens die Kirchengmeinichaft aufge 
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fündigt hatte, überbradhte Yrenäus ein Schreiben der Eonfefloren 
von Lyon und Bienne, welches fidh bei dem römischen Bildhofe für 
den „Hrieden der Kirchen“ verwendete. Aber gleichzeitig erging ein 
anderes Schreiben am die Brüder in Afien und Phrygien, das die 
Milde der galliicden Märtyrer gegen die Gefallenen nicht ohne Nadh- 
drud betont und herborhebt, wie jene der „jungfräulihen Mutter“ 
(der Kirche) niemals Mühe gemacht, auch feine Spaltung unter den 
Brüdern dverurjacht, fondern die Eintracht und den Frieden gewahrt 
hätten. Aud) nahmals als Bifhof wendet fi Irenäus wiederholt 
mit ernftem Wort gegen die, welche um geringer Urfadhen willen Spal- 
tungen in der Kirche herbeiführen. Aber zmeifelhaft bleibt dod, was 
Ziegler unbedentlid vorausfegt, daß unter der in dem großen Werke 
wider die Keber wiederholt zurüdgemwiejenen „faljhen Prophetie“ 
die Prophetie de3 Montanus und der Marimilla verftanden werden 
darf. Wie die Hoffnung auf das taufendjährige Reich, jo theilt 
Irenäus mit den Montaniften auch den Gegenjag gegen bie, 
welhe das Grlöfhen der urjprünglihen Geiftesgaben behaupteten 
und |peciell die Babe der Prophetie der damaligen Kirche abjpradhen. 
Aber wie er gegenüber den Gefallenen mildere Grundjäße befolgt, 
fo zeigt jhon das Gewicht, das ihm auf die Einheit der Kirche und 
auf das dem Epijfopate verliehene charisma veritatis fällt, daß er 
das erclufive und feparatiftiiche Wejen der neuen Propheten nur 
verurtheilen Tonnte 2). 

Bezeichnet die Stellung des Jrenäus nad diejer Seite hin nur 
erft den Uebergang zu dem nahmaligen Hirhlihen Standpunkt, jo 

1) Die fehwierige Stele haer III, 19, 1 hat Ziegler dur eine glückliche 
Emendation endlih ins Klare gejegt. Die dort hefämpften Gegner find nicht 
Montanijten, jondern Leute wie jener Prareas, von dem Tertullian erzählt, er habe 
„den Parakleten ausgetrieben und den Vater gefreuzigt". Die faljhen Propheten 
aber, denen jene Leute durch das Nadicalmiltel unbedingter Leugmung der der 
Kirche verliehenen prophetijchen Gabe den Weg zu verlegen bemüht find, werben 
ebenfo wie haer. IV, 33, 6 doch Feine andern al$ Gnoftifer fein, und an leh- 
terer Stelle fcheidet fie Iremäus ausdrüdlid von den gleich nadher erwähnten 
Schismatitern (IV, 33, 7), was Ziegler Überficht. Dagegen mögen unter denen, 
„welche die Einheit der Kirche zerreißen und zertrennen“ (haer. IV, 26, 2) alter 
dings Montaniften gemeint fein. 

Biftorifche Zeitfehrift. KX VII. Band, 17 
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it er um fo mehr nad) einer anderen Beziedung ein Hauptbegründer 
des altfatholifchen Kirchenbegriffs. 

68 ift vor Allem der Kampf gegen den Gnofticismus gewejen, 
in welddem der Begriff der Fatholifchen Kirche mit feinen hauptfäch- 
lihften Merkmalen, der in der Glanbensregel zufammengefakten Ein= 
heit der Lehre und dem Epiffopat, al3 geifterfülltem Iräger der echt 
apoftolifchen Tradition fi zufammengefaßt hat. Eben diefer Stampf aber 
bezeichnet recht eigentlich das Lebenswert des Bischofs von Lyon. 

Die Urfprünge des Gnofticismus find fÄhmwer zu beftimmen, 
da feine Grenzlinien zu Anfang und Ende fließend find. Neben 
der al3 häretifch ausgejchiedenen hat e8 auch eine Latholifche „Guofis“ 
gegeben, deren Hauptrepräfentanten die großen Zeitgenoffen des 
Jrenäus, Clemens von lerandrien und Drigenes find, Das 
Streben nad dentender Erfaffung der hriftlihen Zdee, nach einer 
über dem Standpunkte des einfachen Glaubens noch hinausliegenden 
pbilofophifchen Weltanfhauung, weiche das Chriftenthum als den 
Schlüffel zum Verftändniffe des Welträthjels und zugleih als den 
Höhepunkt aller Gottesoffenbarung in der Menjchheit begreift, ift 
beiden Formen ebenjo gemeinfam gemwejen, wie die mpthologifche 
Borftellungsform, von welcher dieje höhere Erfenntnig doc wieder 
nicht losfommt. Der Unterjchied liegt nur in der Stellung der 
beiderfeitigen Gnofis zur gemeindpriftlichen „PBiltis“, zu den allge- 
meinen das GhriftentHum mit dem Sudenthume verbindenden reli= 
giöfen VBorausfegungen und zu der eigenthümlich chriftlichen Ueber- 
lieferung von der gejihtlichen Perfon Jeju von Nazareth und ihrem 
gefgichtlihen Wert, Die Gnofis wird „häretifch“, fobald fie jene 
Borausfegungen, aljo vor Allem den monotheiftifchen Glauben, und 
diefe Ueberlieferung, alfo die echt menjchliche Wirklichkeit der Perjon 
und des Freuzestods Yelu und die umiverjelle Beftimmung der 
dur Jefum Chriftum vollbradgten Erlöfung beftreitet. Erjteres ift 
geihehen in der gnoftiichen Lehre von dem „Demiurgos“ als einem 
vom hödhjjten Gotte noch unterjchiedenen unvolllommeneren Wejen 
und in den „endlofen Genealogieen“ angeblih aus dem Urgrunde 
emanirender „Aeonen”, aus deren „Fülle” der „Erlöjer“ oder 
der „EhHriftus“, aljo micht unmittelbar vom „Bater”, ausge: 
gangen jein jollte. Lebteres Tiegt theil® in dem gnoftijchen 
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„Botetiömus“ vor, der bald den oberen Ehriftus von dem Menjchen 
Jefus trennt, bald die Wirklichkeit feiner menfchlichen Geburt, feines 
menjchlichen Lebens, Leidens und Sterbens beftreitet ; theils in der 
gnoftiichen Auffafjung des Erlöfungswerks, als einer nur den „Geiftes= 
menschen“ (den Pneumatifern) mitgeteilten höheren Erxfenntniß, 
durch tweldhe ihre Rüdtehr ins Lichtreich vermittelt wird, während 
die einfach Gläubigen, die nicht zum „preumatifchen Samen“ ges 
hören, auch bei der Vollendung der Dinge mit einem untergeordneten 
Glüd am „Orte der Mitte” vorlieb nehmen jollen. 

Seit das Chriftenthum feinen Eroberungszug durch die VBölfer 
begonnen hatte, mußte e8 fi Redenjdhaft geben über fein Berhäftnik 
zur Gejchichte der Welt und der Menjchheit. Mit dem neuen Heile 
begründete es auch eine neue Erfenniniß, welche bie tiefften refi- 
giöfen und philofophifchen Probleme endgiltig zu löfen verhieß. Der 
Geift der Zeit, der im Grübeln über die Geheimniffe des Lebens 
immer neue phantafievolle Syiteme erzeugte, begegnete filh hier mit 
dem der neuen Religion immer unentbehrlicder werdenden Bebürf- 
niffe, ihren Anfprud, im Befige der univerjellen Wahrheit zu fein, 
vor dem vernünftigen Beraptjein der ganzen gebildeten Welt zu le- 
gitimiren. Gleichzeitig verfucht die ausdrüdlih am heidnifche Lejer 
fi) wendende Applogetil eines Yuftin und die gnoftiihe Speculation 
eines Bafilides und Valentin biefem Bedürfniffe zu genügen. In 
diefem Streben liegt das gejchichtliche Recht der gnoftiichen Bewegung, 
für weldes ein Jrenäus und Tertullian freilich jo gut wie gar fein 
Berftändniß zeigen. Juftin, der aud) eine Seperbeftreitung gefchrieben 
hat, erweift doch gleichzeitig das Chriftenthum als die höchite Philo- 
fophie und wagt den Ausfprudh, daß das Vernünftige als foldhes 
auch hriftlich fei. Aber diefes Entgegentommen mußte: feine Shrante 
an dem pofitiven Gehalte des chriftlihen Glaubens finden, und ge 
ade über diefe Schranke jegten fich die Gnoftifer Hinmweg. Je mehr 
das der hriftfihen Gnofis geftellte Problem die Phantafie zu erregen 
begann, defto bunter wurde das Meinungsgewirr. Eine unendliche 
Mannichfaltigkeit fosınologisher Mythen und philofophifcher Theo: 
rieen ftrömte von allen Seiten der heidnifchen Welt den Gnoftifern 
zu und wurde begierig zu immer neuen, immer wunderlicheren Sy- 
ftemen verarbeitet. In diefem Syntretismus lag für das junge 
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Chriftenthum die größte Gefahr. ES zeigt fich bald, daß dieje täglid) 
fühner ihr Haupt erhebende Speculation den monotheiftiichen Glauben 
und die gefhichtliche Grundlage de3 CHriftentgums unter den Füßen 
verlor und im Hocdmuthe eines vermeintlich alles ergründenden 
Wiffens auf die einfach gläubige Hinnahme des Gvangeliums ver: 
ächtlich herabblidte. Eine mehr als lare Moral gefeflte fich nicht felten 
hinzu und trat im fchreienden Widerfprudh zu der Reinheit und 
Strenge der Sitten, welche zuerit dem heidnifchen Wolfe Achtung 
vor den Belennern des neuen Glaubens abgezwungen hatten. 

Das ChHriftentyum war nad) hundertjährigem Beftehen vor die 
Alternative geftellt, entweder in dem endlojen Gewirr phantaftijcher 
Borftellungögebilde der Zeit zu zerflattern, oder fich mit jdhüßenden 
Normen und Formen zu umgeben, weldhe den hereinfluthenden 
fremden Hdeen ein feites Bollwerk entgegenwarfen. - Auf die Trage, 
einmal geftellt; tonnte die Antwort nicht zweifelhaft fein. Viel zu erhaben 
war jhon das Selbitbewußtjein der Ehriftengemeinden, viel zu mächtig 
das Gefühl ihrer hohen Beftimmung, an der Stelle des alternden 
HeidentHums und feines zerfahrenen jynkretiftifhen Wejens die Welt 
auf neuer Grundlage zu ordnen. Die weltflüchhtigen Gläubigen der 
apojtoliichen Zeit, der Wiederkunft ihres Herrn jede Stunde gemärlig, 
hätten vor der hereinbrechenden Gefahr in ftiller Gelaffenheit fi in 
ihre Gebetsverfammlungen geflüchtet ; der über den ganzen Erdfreis 
verbreiteten Kirche fiel die Aufgabe zu, der Gefahr mannhaft ins 
Auge zu jehn und fie dur thatkräftige Ordnung des gemeinen 
Dejens zu befhwören. So entftand die alttatholische Kirche als 
felle Organifation aus den Nöthen der Zeit. Wenn man diefe Ent- 
midelung al3 „Abfall von der urjprünglichen Höhe“ bezeichnen will, 
fo jollte man wenigftens nicht vergeffen, daß erft fie, wenn auch mit 
theilweifer Einbuße an idealem Gehalt, die Gefchichte des Chriften- 
thus in der Welt und damit die Erfüllung feiner univerfellen Be- 
fimmung ermöglicht Hat. 

Das Erfte war, die Spreu von dem Weizen zu fondern und 
die echte apoftolifche Tradition zu einer einheitlichen Lehre zufammen- 
zufaffen. Das individuelle Belichen in der Verkündigung und Aus- 
deutung der chriftlihen Wahrheit muRte ein Ende nehmen. Das 
urriftliche Taufbefenntnig wurde zur Glaubensregel erweitert, einer 
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furzen joharfen Zufammenfafung der Lehren, die vor andern durd) 
die Gnofis bedroht fhienen: der Einige Gott und Schöpfer der. 
Welt, der im Evangelium fi als der Bater Yeju Ehrifti offenbart 
hat; ferner Gottes Einiger Sohn, Yelus ChHriftus, unfer Einiger 
Erlöfer und Herr, der wahrhaftig Menjch geworden, wahrhaftig 
geftorben, auferftanden und gen Himmel gefahren, bereinft wieder: 
tehren wird um die Todten zu ermeden, die Gläubigen zur Geligfeit 
feines Reihe zu führen, an den Ungläubigen aber das Gericht zu 
vollziehen; endlid) der heilige Geilt,. der duch die Propheten und 
Apoftel geredet hat, der Kirche Chrifti aber als Führer in alle Wahr- 
heit verheißen ift. Ein jeder diefer Säge Hat antithetifche Beziehung 
zu guoftiicden Jrrthümern ; zufammengefaßt und im Satehumenen= 
unterricht weiter überliefert, bilden fie wie Jrenäus e3 ausdrüdt den 
„Kanon der Wahrheit“, das Merkmal, an weldyer die Kirche von 
der Härefie, die Eine firhlihe Wahrheit von dem vielföpfigen Jrr= 
thum fich jcheidet. Nahmals ift aus diejer Glaubensregel das jv- 
genannte apoftoliicde Symbolum hervorgegangen, das feinen Namen 
von der darin ausgedrüdten apojtolifchen Leberlieferung führt und 
erft von der Sage direct auf apoftolishe Abfafiung zurüdgeführt 
worden ift. Zur Zeit de3 renäus befand noch feine feite, in allen 
fatholijchen Gemeinden gleihmäßig überlieferte Yorm, fondern wie 
das jeweilige Bedürfniß e8 mit fih bradıte, wurde der Wortlaut 
der laubensregel umgeftaltet oder. erweitert. Irenäus hat uns eine 
doppelte, Zertullian eine dreifache Yaljung überliefert; eine jechäte 
fennen wir dur Drigened. Aber die obigen Hauptartitel fehren 
überall, bei aller Freiheit des Ausdruds im MWefentlichen überein- 
fiimmend wieder. Später faıer nod) einige weitere Zujäße Hinzu, 
die gegenüber den jeparatiftiichen Zendenzen der Montaniften und 
Novatianer die Eine, Heilige, apoftolifche und tatholifhe Kirche, die 
Gemeinjhaft der Heiligen, und die dur) die Kirche vermittelte Sün- 
denvergebung befennen. 

Der „von der Sirhe verfündeten Wahrheit” fteht gegenüber 
die „Härefie*. „Härefis“ hieß nad dem Spradhgebraude der Zeit 
eine philofopyishe Schule oder deren Parteimeinung ; Häretifer werden 
daher zu des Jrenäus Zeiten diejenigen genannt, weldye ftatt der 
firhlihen Wahrheit Gehorfam zu leiften, nad) eigner Wahl über 
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Gott und göttlihe Dinge philofophiren, oder einer gnoftiihden Schul- 
meinung folgen. Troß des Prädicats der Katholicität, welches bie 
Kirche beanjprucht, ift fie doch ihrem Weien nad) exclufiv, fofern fie 
alle fremdartigen mit der Glaubensregel ftreitenden Lehren als tepe- 
rifch ausfchließt. Diefe Erclufivität erftredt fi nicht blos auf die 
Lehren, jondern ebenjo ehr auf die Perfonen. Die Häretiker find 
von der Gemeinfhaft der fatholiichen Kirche ausgefchlofien: am Got- 
tesdienft, am Altar, an der brüderlichen Yürbitte haben fie. feinen 
Theil; der Gläubige darf fie nicht in fein Haus aufnehmen, ihnen 
nicht den Brudergruß bieten. Kommen fremde Chriften in eine 
Gemeinde, jo müflen fie durd Empfehlungsbriefe über ihre Zugehörig- 
feit zur Kirche fich ausweijen. 

Aber mern die Glaubensregel das Erfennungszeihen der Sa- 
tholifer ift, jo muß fi die in diefer zufammengefaßte Xehre ala echt 
apoftolifhe Tradition legitimiren fönıren. Auch die Gnoftifer rühmten 
fi, im Befige der echt chriftlihen Meberlieferung zu fein — die 
Einen leiteten von Paulus, die Anderen von Petrus, wieder Andere 
von Judas-Thomas, Philippus oder Matthias ihre Lehrmeinungen 
ab. Neben der mündlichen Ueberlieferung beriefen fie fich auf Schriften 
bon Apofteln und Apofteliülern. 

Dem gegenüber galt e8, einmal aus der unabjehbaren unter 
apoftolifhen Namen umlaufenden oder doc mittelbar auf apoftolijche 
Autorität zurüdgeführten Literatur eine Sammlung claffiicher Schriften 
zufammenzuftellen, zum Anderen aber diefen neuteftamentliheri Kanon 
al3 einem ticchlid angenommenen Ganzen diefelbe Autorität beizulegen, 
welche die altteftamentiihen Schriften bei Juden und Ehriften genvfien. 

Na beiden Seiten hin ift Jrenäus epochemadhend. mn der 
erften Hälfte des zweiten Jahrhunderts hatte man fich mit der Als 
torität des alten Tejtaments als göttliher Offenbarungsurtunde be= 
gnügt. Den Ausiprücen des Gejeßed und der Propheten fügte 
man die „Worte des Herrn“ Hinzu, ohne aber den Schriften, in 
denen fie verzeichnet waren, gleiche® Anfehen beizulegen mic den 
Büchern des Alten Teftaments. Im Gegentheil gibt mach Juftin 
erft das prophetiiche Wort des Alten Teftaments den „Denfwürbig: 
feiten der Apoftel” ihre rechte Beftätigung '). Nod weniger war 
1) Dieftel, Gefehichte des Alten Teftaments in der dhriftlichen Kirde ©. 20. 
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bei allem Gebraude, den man von apoftolifchen Sendichreiben machte, 
bon einer Gleichftellung derfelben mit den „heiligen Schriften“ die Rebe. 

Mertwürdig, daß die erfte uns befannte Zufammenftellung 
einer neuteftamentlihen Schriftenfammlung von dem Gnoftiter Mar- 
fion ausging. Gnoftiler waren e3 auch, die fich zuerft in umfaflen- 
derem Mape auf die Autorität apoftoliiher Schriften oder dod 
folher, die für apoftolifch galten, beriefen. && hängt dies mit dem 
Gegenjage der Gnoftiler zum Alten Teftamente zufammen. Die 
Gnofis eines Bafilides, Valentinus und Markion wies die alttefta- 
mentlihe Offenbarung dem Demiurgen zu. Indem fie alfo ihren 
Urfprung von dem höchiten Gotte beftritt, ftellte fie die apoftolifche 
Tradition al3 Ausdrud der volllommenen Gottesoffenbarung der 
zurüdgemwiefenen Autorität der altteftamentlihen Schrift gegenüber. 
Für die katholischen Kirchenlehrer ergab fich Hieraus die Nothivendig- 
feit, die Einheit beider Offenbarungen darzutdun. Befonders ein- 
gehend hat renäus im Streite wider Markion fi diefer Aufgabe 
unterzogen (Ziegler S. 102ff.). Es ift cin und derfelbe Gottesgeift, der 
in den Propheten und in den Apofteln geredet, ein und diejelbe göttliche 
Autorität, von welcher das Gele und defjen Erfüllung in Ehriftus 
ausgeht. Das Alte Teftament enthält die Vorbilder und Typen der 
neuteftamentlihen Offenbarung; die buchftäblihe Erfüllung jeiner 
Prophetie bemweift, daß es von demfelben Gotte ftammt wie die neu= 
teftamentlihe Schrift, aljo gleichen Wejens mit diefer ift. Exft die 
Propheten und die Evangelien zufammen find alfo „die ganze Schrift“. 

Mit diefer Betradhtungsmweife war cbenjo wohl die Nothiwendig- 
feit einer Feltftelung der neuteftamentlihen Schriftenfammlung, wie 
die Webertragung des bisher nur auf das Alte Teftament angemwen- 
deten Infpirationsbegriffes auf fie von jelbit gegeben. Noch Yuftin 
betrachtet feine „apoftolifchen Dentwürdigkeiten*“, obwohl ihm jeden- 
foll8 unfere drei erften Evangelien jchon vorlagen, nur ala Urkunden- 
jammfungen für die Reden und Thaten des Meren, no nidht als 
heilige Schriften. Iremäus citirt Evangelienftellen bereits mit den 
beim Gebruuche des Alten Zeftamentes üblichen Formeln. Auch die 
Bierzahl Tanonifcher Evangelien fteht für Jrenäus jhon feil: aus 
den vier Weltgegenden, den vier Winden, der viergeftaltigen Natur 
der Cherubim, den vier Bündniffen, die Gott mit den Menjchen ge= 
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fhlofien hat, weiß er die Nothmwendigkeit des Einen viergeflaltigen 
Evangeliums zu deduciren. Man merkt e$ gerade diejer wunder: 
lichen Beweisführung an, daß die allgemeine Anertennung gerade 
diefer vier und nur diejer vier Evangelienjchriften nod feine jehr 
alte Tradition für fi aufzumeifen hat, und noch Zertullian, Gfe- 
mens, Drigened benupen neben unfern vier aud außerfanonifche 
Evangelienfriften; aber Yrenäus zeigt jehr deutlich den Weg, den 
die kirchliche Entwidelung bier einfchlagen mußte. Außer den bier 
Evangelien benußt er jehon den größten Theil unferes heutigen Kanon 
als Heilige Schriften: zwölf Paulinifche Briefe (das Fehlen des drei- 
zehnten an Philemon fcheint zufällig zu fein), den erflen Petrusbrief, 
zwei ZYohannesbriefe, die Apoftelgeihichte und die Cfienbarung des 
Johannes. Die ganze meitichichtige Literatur apofrypher Evan 
gelien und Wpoftelgeiehiähten, die in häretifchen ‚streifen im Um: 
laufe war, wird jehr nadhbrüdlich zurüdgemwiefen: Yrenäus rügt es 
an den Balentinianern, daß fie „mehr Cvangelien als es wirklich 
gibt“ zu befigen behaupten, oder an dem Gnoftiter Marcus, da 
derjelbe „eine unjaglide Menge apotrypher und unedhter Schriften“ 
neben unferen Evangelien gebraudht. Sein neuteftamentlicher Kanon 
hat noch nicht völlig den jpäteren Umfang erreicht; nicht&deftoweniger 
gilt er ihm fchon als ein einheitliches Ganzes, daher cr c& eifrig 
tadelt, wenn die Ebioniten nur den Matthäus, die Dofeten nur den 
Marcus, die Marktioniten nur den Lufas und die Paulinifchen Briefe, 
und aud diefe Schriften nicht volljtändig benugen: 

Auf diefen Gompfer neuteftamentliher Bücher überträgt nun 
Irenäus jeher beitimmt den YJufpirationsbigriff. Kurz vorher hatte 
der Bilhof Theophilus von WUntiodia zuerft die Ymjpiration der 
Gvangeliften auf gleiche Linie mit der der Propheten geftellt. Jre- 
näus geht nody einen Schritt weiter: die Jufpiration der Perjonen 
fteigert jich ihm zur Infpiration der von ihnen. gefchriebenen Bücher : 
fämmtlihe apojtolifche Schriften jind ihm eingegeben vom heiligen 
Geift und als jolde mit normativen, göttlichen Anfehen wntteidet. 
Der Begriff der Bibel Alten und Neuen Zeftaments, als eines cin: 
heitlihen, vom Geifte Gottes eingegebenen Ganzen ift erft durd) Jre: 
näus zum Abjähluß gebradt. Jm Kampfe gegen den Gnofticismus 
beruft er fi auf das gejchriebene Wort, gegenüber der angeblich) 
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mündlich fortgepflanzten Geheimiehre, und weift jedes Zertrennen 
und Zerfchneiden der Schrift, jede willtürliche Ausbeutung einzelner 
aus dem Zufammenhange geriffjener Sprücde zurüd. Der Schrift als 
Ganzem legt er dus Präbdicat der Bolltommenbeit bei, und verfteht 
darunter „die polllommene Mebereinjtimmung und budftäbliche Wahr- 
heit in allen einzelnen Theilen, Säßen und Worten“. 

Dennoch fehlt viel, daß Irenäus etwa die Schrift im Sinne 
der altproteftantiiden Dogmatit der Tradition gegenüberftellte. Auch 
die Gnoftifer beriefen jid ja auf die apoftolifchen Schriften und je 
länger je mehr, jogar vorzugsweile auf die von den Slatholitern 
anerlannten: im Streite über die vechte Auslegung der Schrift ent- 
Icheidet aber au nad Jrenäus ebenjo wie nah Xertullian und 
UAndern die Tradition. Wo beide Theile für ıhre Meinung fi 
auf die Schriften beriefen, mußte der Sieg immer wieder zweifelhaft 
bleiben. Daher rieth Zertullian, in folchen Fällen auf den Shrift- 
beweis lieber ganz zu verzichten, und Irenäus nimnıt die Möglichteit 
an, daß wir die Schrift überhaupt ganz entbehren müßten: dann 
meint er, hat man die Tradition zu fragen, weldhe die Apoftel den 
Kirchen anvertraut haben. Die Willtür der Gnoftiter in der Be- 
nugung der Schrift weiß Jrenäns oft mit treffendem Spotte zu 
geikeln. Er bezeichnet ihr Verfahren, aus einzelnen beliebig heraus» 
geriffenen und auf ihre Speculationen bezogenen Schriftjtellen ein 
den Apofteln völlig fremdartiges Lehrganzes zufammenzubauen als 
ein „Stride aus Sand drehen“ und vergleicht e8 mit dem Verfahren 
eines Pfujchers, der das Mofaitbild eines Königs zerftört, die Stüde 
zu dem Bilde eines Hundes oder Fuchjes zufammenfegt, und nun 
behauptet, dus treue Bild des Königs zu zeigen. Mit Recht fordert 
er den Häretilern gegenüber Beachtung des Zujammenhanges, Ein- 
dringen in den Geift der Schrift, Auslegung der dunteln umd jchwie- 
rigen Stellen nad den flaren und deutlichen. WUber trokdem ift 
feine eigne Auslegung oft nicht weniger willfütrlih und während er 
den Gnoftitern gegenüber auf den Wortverfiand dringt, allegorifirt 
er doch jelbft wieder ganz auf diejelbe gewaltjame Weile. Wenn 
fein Schriftverfländnig aud im Ganzen und Großen dem urjprüng- 
lichen Sinne ohne Bergleich näher als das gnoftifche tommt, jo Hin- 
dert doc) auch ihn fein dogmatifdder Standpuuft an einer nnbefan» 
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genen Auslegung. Eine dogmatifhe Schriftauslegung kann eben 
der Natur der Sadhe nach keine vorausfegungsloje fein. Und bier 
ift e&& nun merfwürdig zu fehen, wie die ftreitenden Parteien wethjel- 
weife von der Tradition auf die Schrift und von diejer wieder auf 
jene zurüdgehn. Jrenäus nimmt e8 den Gnoftitern jehr übel, wenn 
diefe die Vieldeutigkeit der Schriften hervorheben und c3 beftreiten, 
dak Jemand, ohne die Tradition zu kennen, die Wahrheit aus ihnen 
ermitteln könne; aber fchlieplich bleibt eö doch aud) nach feiner Mei- 
nung dabei, daß man um die Schrift zu verftehen den rechten 
Glauben jhon mitbringen muß. Der redhte Glaube ift aber der in 
der „Wahrheitsregel“ zufammengefaßte; im Gegenfage zu den jelbft- 
erfundenen Meinungen des Valentin, Bafilidves und Markfion ift er 
von den Apofteln her durdy unverfäljchte Tradition in den Gemeinden 
bewahrt worden. Alfo nicht die Schrift fteht der Tradition, jondern 
die eine Tradition fteht der andern gegenüber, und e3 fragt fich Tedig- 
fi, weldhe von beiden die echte ift. Nur mer in Befige der echten 
Ueberlieferung ift, vermag ohne Gefahr aud) die Schriften uns aus- 
zulegen; dem rechten Glauben aber muß umgekehrt wieder die Schrift: 
auslegung zur Beitätigung dienen. 

Aus diefem Eirtel führt nur eine Mare Angabe det Merkmale 
heraus, durch welche die echte Tradition von der faljhen fich unter- 
jheidet. Auf Ehriftus und die Apoftel gehen die Gnoftiter jo gut 
wie ihre katholifchen Gegner zurüd; alfo bedarf die cht apoftolifche 
Lehre noch einer näheren Legitimation. Hier ift nun der Punkt, an 
welddem die fatholifchen Kirchenlehrer den Gnoftifern gegenüber im 
entjchiedenften Bortheile find. Der angeblichen Geheimlehre wird die 
öffentliche Verkündigung in den Apoftellirchen, der Beränderlichleit und 
Mannihfaltigkeit guoftifcher Lehren die Einheit, ihrer Neuheit das 
Atertdum, ihrer Zeriplitterung in fehr verfchiedene Schul: und Secten- 
Meinungen die allgemeine Verbreitung der kirchlichen Ueberlieferung 
gegenübergeftellt.. Was von der Apoftelzeit her in ununterbrodhener, 
duch die „Aelteften“ fortgepflanzter Tradition, übereinftimmend und 
öffentlich in den Kirchen gelehrt worden ift, mas man jeder Zeit und 
aller Orten von den Nadhfolgern der Upoftel im firchlichen Lehramte 
erfragen fan, das allein ift die hriftliche, apoftolifche und katholische 
Wahrheit. E3 ift dies weientlich-Ächon derfelbe Begriff der Tradition, 
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weldhen nahmals Vincentius von Lirinum in den Morten zufammen= 
faßt: „Was immer, was überall, was von Allen gelehrt worden ift“. 

Schon der gelehrte Gefcyichtsforjcher Hegefippos hatte um das 
Jahr 170 ald Merkmal der echten Tradition die Webereinftimmung 
der Apoftelgemeinden hervorgehoben. Er unternahm längere Reifen 
eigend3 zu dem Zwed, um der übereinftiinmenden Weberlieferung fich 
zu vergemifjern: er forjchte in jeder Apoftelfirhe nad) der umunter- 
brodhenen Succeffion von der Apoftelzeit her, und als Ergebniß feiner 
Nahforihungen hebt er c5 mit Befriedigung hervor: „in jeder 
Succeffion, in jeder Stadt verhält es fi) fo, wie das Gejeh ver- 
kündet und die Propheten und der Herr“. So lange der heilige 
Chor der Apoftel noch Iebte, fo berichtet er weiter, war die Kirche 
no wie eine Jungfrau unbefledt und rein; erft nahmals, zu den 
Zeiten Trajan’s, wagte fi die bisher im Finftern jchleichende Irr= 
lehre ans Tageslicht. 

Irenäus und Tertullian haben hier nur die Merkmale der 
Katholicität, weiche Andere jhon vor ihnen aufgeftellt, präcis und 
Iharf zufammengefaßt und bei ihrer Beftreitung der Jrrlehre ver- 
werthet. In der That konnten die Gnoftifer weder gegen das Alter- 
thum, nodp gegen die Einftimmigfeit der katholifchen Weberlieferung 
auffommen. 3 war doc eine mehr al& bedenkliche Behauptung, 
dak die ganze Kirche vor ihnen den tieferen Sinn des Evangeliums 
gar nicht gelannt, daß diejer vielmehr nur einem Heinen Theile der 
Jünger des Herrn überliefert und im Geheimen mweitergepflanzt worden 
fei. Man begreift foldden vagen Reden gegenüber die Zuverfiht, mit 
weldyer Jrenäus diefen haltkofen, vieltöpfigen, durch ganz obfcure 
Namen angeblicher Apoftelihüler oder untergejhobene Schriften fich 
beglaubigenden Sectenmeinungen die Eine, allgemeine, von allen 
Gemeinden anerfannte Wahrheit gegenüberftellt. „Obwohl über den 
ganzen Erbdfreis zerfireut, hütet die Kirche denfelben Glauben, als 
bewohnte fie ein einziges Haus, glaubt fie der Predigt als hätte fie 
Eine Seele, Ein Herz, verfündet, lehrt, überliefert fie einftimmig 
dafjelbe, als hätte fie einen einzigen Mund. Berjehieden find die 
Sprachen der Welt, die Kraft der Weberlieferung aber ift Eine und 
diejelbe“. Er vergleicht diefe Ueberlicferung mit dem Sonnenlicht, 
das überall Hin feine Strahlen verbreitet, da3 von Allen, die jehen 
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wollen, erblidt werden fan, und: bereitet damit [on den Gedanten 
bor, dem nachınals Tertullian jo jchneidigen Ausdrud verleiht, daß 
die rrlehre einfad jchon dur ihre Neuheit int Voraus mwider- 
legt jei. 

&o fpißt fi jchliehlich Alles zu dem Nachweife zu, daß nur 
die in der Glaubensregel zufammengefaßte Tradition durdy die un» 
unterbrodene Succeffion der „Welteften“ in den Apoftelgemeinden 
verbürgt jei. Die „Welteften“ find die Hüter und Träger der apo« 
ftoliihen Lehre; wie der eine Generation ältere Papias von Hlera- 
poliS die Leberlieferungen der „Schüler des Herrn“, fo janımelt 
Jrenäus die Mebrrlicherungen der Schiller diefer Schüler, die er mit 
demjelben Ehrenprädicate der Aclteften jhmüdt. Wo immer fich die 
Gelegenheit bietet, berichtet er, was er no von den „Welteiten”, den 
Schülern der Apoftel, oder doc von folhen, die er dafür ausgibt, 
erfahren hat. Und wie Hegefippos überall der Succejfion von der 
Apoftelzeit Her fich verfichert, fo geht au renäus gegenüber den 
gnoftifhen Neuerungen auf die Ueberlieferung der Kirchen apoftolifcher 
Stiftung, wie Rom, Ephejos, Smyrna zurüd und zählt die Reihen: 
folge der Männer auf, die jeit den Apofteln an der Spige jener 
Kirchen geftunden. Selbit das höhere Anfehen, das jdhon er der 
römischen Kirche einzuräumen gewillt ift, beruht vor Allem auf ihrer 
angeblihen Stiftung durd die beiden großen Apoftel Petrus und 
Paulus und auf der, wie ihm in Rom berichtet wurde, ununter 
brodyenen Succeffion bis auf feine Tage herab. Auf den apoftolischen 
Urjprung der mündlichen Tradition fällt ihm foger ein nod) größeres 
Gewicht, als anf die apoitofifhe Abfaiju.ng der neutejtamentlichen 
Shriften. 

Je weiter aber jeit der Apoftelzeit her die Reihen der Nadhfol- 
ger fih ausdehnten, dejto fehwieriger wurde der Nachweis einer un- 
gefäljchten, unveränderten Tradition. Der Erfahrungsjag, daß jede 
mündliche Ueberlieferung im Yortgange der Zeiten fi nothwendig 
teübt, ift nahmals eine Hauptwaffe des proteftantiichen Schriftprin- 
cipeö geworden. Für die Zeit des Arenäus jedoch, die faum erft 
zur Feitftellung eines neuteftamentlicden Kanons gefchritten war, war 
der Rüdzug von der Tradition auf die Schrift einfach eine gejchicht: 
liche Unmögkichteit. Hat doc jelbft der ältere Proteftantismus fi) 
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wieder genötigt gejehen, die „Slaubensregel“ und das „Belenntniß“ 
als traditionelle Norm der Schriftauslegung zu Hülfe zu nehmen. 

Was nahmals der Kirche immer aufs Neue widerfuhr, die 
unvermeidliche Selbfttäufdhung über das PVerhältniß der Gegenwart 
zur Vergangenheit und die unmillfürlihe Dentung der aus der 
Iegteren herausredenden Zeugnifie im Sinne de3 gegenwärtigen 
Glaubensbewußtfeind: dies ift aud jhon zu des Srenäus Zeiten 
geichehen. Die allmählihe Ausbildung der-Glaubensregel nach dem 
jedesmaligen Bedürfniffe der Zeit ift der Bemweis hierfür. Man be- 
gehrte aus apoftoliichen Munde eine Antwort auf Fragen, die noch 
völlig außer dem Gefichtöfreife der erjten Jünger Jefu gelegen waren. 
Die in früheren Zeiten mweitverzweigte pjeudonyme Schriftitellerei, die 
den Apofteln jelbft in den Mund legte, mad man in ihrem Sinne 
und. Geifte zur Beihmwörung neuer die Gemeinden bedrohenden Ge- 
fahren exrforderli fand, war durch den Mikbraud) der Häretiter in 
Berruf geloinmen; zur Auslegung des überlieferten apoftolifchen 
Worts bedurfte 8 aber jedenfalls dazu befähigter und berufener Or- 
gane. Von diejen aljo erwartete man, daR fie, ausgerüftet mit apo- 
ftolifcher Vollmacht, die echte apoftolische Yehre vor Berderbnik und 
Verfälfhung zu Shügen vermöchten. Zu dem Ende mußte der Geift, 
den Ehriftus feinen Yüngern verheißen, in feiner Fülle auf diefen 
Organen ruhen, und in ununterbrodhener Succeffion von Geichleht zu 
Gejchleht zum Heile der Kirche fortgepflanzt werden. 

Was der fpäteren Gefchichtsforiegung als ftetige Entwidelung auf 
der einmal gegebenen Grundlage fi darftellen mag, erfdhien jener 
Zeit als einfahe Treue in der Fefthaltung und Weiterüberlieferung 
des apoftolifchen Wort3; die jpäter crforderlich gewordene Ausbeutung 
und Anwendung im apoftolifchen Geifte fiel den Zeitgenoflen des 
Irenäus mit der apoftolifchen Tradition jelbft ohne Weiteres zu- 
fammen. Ie näher aber im Fortgange der Zeit die Gefahr der 
Trübung der echten Lehre fich Tegte, deito höhere Vorftellungen mußte 
man von der eigenthümlichen Geiftesbegabung jener Organe fid) 
bilden, mit deren Auctorität die Firdhliche Wahrheit ftand und fiel. 

Hier ift num der Punkt, wo der Begriff der katholiichen Kirche 
fi vollendet. Als die eigenthümlichen Träger der echten Tradition 
gelten feit Ende des zweiten Jahrhunderts die Bijhöfe, als ihre 
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eigenthümliche Begabung da3 charisma veritatis, der pecifiiche von 
Gejchlecht zu Gejchledht meitergepflanzte Beiig der wahren chriftlichen 
Heilserfenntniß. Es ift alfo die Ydee des bijchöflichen Amts und 
feiner göttlichen Vollmacht, in welcher die werdende Tatholifche Kirche 
das ficherfte Schugmittel gegen jede Trübung der Lehre durch Tepe: 
rifchen Irrthum, die gottgegebene Bürgihaft für die Wahrheit des 
Evangeliums finde. Im Kampfe gegen ‚die Gnoftiker ift als ein 
dringendes Bedürfniß der Zeit der monardhifche Epislopat aus den 


frühern einfachern Berfaffungsverhältniffen hervorgegangen; im. 


Kampfe gegen den Montanismus und Novatianismus hat der Epis- 
fopat fi nadınala den Umkreis feiner Vollmadhten feftgeftellt, und 
von der Lehrautorität auf den Befig der „Schlüffelgewalt“ und 
der jacramentalen Gnaden erftredt. 

Auch in der Vorftellung über den Urfprung des Episfopats 
waltet bei Irenäus und feiner Zeit eine ähnliche Täufhung ob, wie 
über den Charakter und die Fortpflanzung der apoftolifchen Tradition. 
Das fo in allmählicher Entwidlung aus Heinen Anfängen bervor- 
gegangen war, ward in die erjten Zeiten der priftlichen Kirche zurüd- 
verlegt und unmittelbar von apoftofifher Einjegung abgeleitet. 

Die heidenriftlichen Gemeinden des erften Jahrhunderts kennen 
noch feinen monardhischen Episfopat, fondern nur eine Mehrheit von 
„Welteften“ oder „Vorjtehern“ im jeder Gemeinde. Der Epistopat 
ift urfprünglih fein Kirdhenamt, fondern Gemeindeamt, das ohne 
fefte hierarchifche Gliederung in den Händen von Männern ruht, die 
mit der „Geiftesgabe de3 Regimentes* verfjehen, andern mit der 
„Gabe der Lehre” ausgerüfteten Männern zur Seite fiehen. Die 
Aufficht Über die Ordnung des gemeinfamen Lebens und die Lehr: 
thätigleit in der Gemeinde find urfprünglich getrennte Yunctionen, 
und aud fpäterhin, al3 beiderlei Beruf häufig in denjelben Perfonen 
vereint war, fehlte e3 doch noch an jeder fefteren Organifation, die 
über die Grenze der Einzelgemeinden hinaus die ircdhe als ein ein- 
heitliches Ganzes zur Darftellung bradıte. Die allmählihe Ausbil 
dung des Episfopats zu zeichnen ift bei der Unficherheit und Lüden- 
baftigfeit der Quellen eine jchrwierige Aufgabe, zumal fich die Dinge 
in berjchiedenen Gemeinden verjchieden entwidelt haben mögen. In 
Jerufalem, wo fon zur Apoftel-Zeit Jalobus „der Bruder des 
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Herrn” eine hervorragende perjönliche Stellung einnahm, erhielt 
fi) wie es jcheint aud nad) feinem Tode die Sitte, einen Mann 
aus der Berwandtihaft Yefu als Gemeindehaupt an die Spiße zu 
ftellen und mit zwölf Uelteften nad dem Vorbilde der zwölf Jünger 
zu umgeben: eine Einrihtung, die nad) einigen Nachrichten auch in 
Alerandrien Nahahmung fand und aud von den Glementinifchen 
Homilien und NRecognitionen noch vorausgefegt wird. Aber die 
Stellung eines Oberbifhofs der Chriftenheit, die in der pfeudocle- 
mentinijchen Literatur dem Jakobus vindicirt wird, ift nur der Aus- 
drud des Wunjcdes der judendpriftlihen Partei, Kerufalem als den 
theofratiihen Mittelpunkt aller chriftlihen Gemeinden Hinzuftellen. 
In den heidenchriftlichen Gemeinden jcheint feit den erften Jahrzehnten 
des zweiten Jahrhunderts Einer aus der- Mitte des Welteften- 
collegiums vielfach eine Art von Ehrenvorfig geübt und al$ primus 
inter pares namentlich den Verkehr mit den auswärtigen Gemeinden 
vermittelt zu haben. Dod war auch diejer Ehrenvorrang mehr eine 
perjönliche Auszeichnung, als eine ftehende Cinrichtung, die auf ber 
ftimmter und Harer Sonderung der Yunctionen berubte, und hat 
Ihmwerlih in allen Heidengemeinden fi gleichzeitig entwidelt. Bis 
in die Zeit des Jrenäus, ja no lange nachher erhielt fih das Be- 
wußtjein lebendig, daß die Rechte und Vollmadıten des Bifhofs ur- 
Iprünglich feine andern. ald die der einfachen Presbyter waren. Yn 
Rom, wo man am erftien die Anfänge de3 Episfopats vermuthen 
follte, fcheint fi) fogar die Erhebung des Bilchof3 über die übrigen 
Helteften ext um die Mitte des zweiten Jahrhunderts vollzogen zu 
haben. 

Nod) weniger war in den erften Zeiten von einer Repräfentation 
der Gefamimntlicche Durch die Bischöfe die Rede. Auch nachdem da und 
dort ein Einzelner an die Spige der übrigen Welteften getreten war, 
erftredten fich feine Befugniffe nur auf die Einzelgemeinde, peciell 
auf die Leitung des Gottesdienftes, die Aufficht über die Sittenzucht 
und die Sorge für. Wittwen und Waifen, Gefangene, Arme und 
Kranke. Selbft bei Ausübung diefer Yunctionen war der Bifchof 
aber an die Mitwirkung der übrigen Xelteften oder, wie bei der 
Eittenzudt, an die der ganzen Gemeinde gebunden. 

E35 verfteht fih von felbft, daß bei fo einfachen Verhättniffen 
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auf die bifhöfliche Succefion noch fein befonderes Gewicht fiel. Alle 
jene Liften, weiche die Reihenfolge der Bifchöfe in den Apoftellirchen 
bis auf die Apoftel -jeibft zurüdführen, ftammen ohne Ausnahme cerft 
aus jpäterer Zeit. Man ftellte fie erft zufammen, als das Bebürf- 
niß entftand, eine Gewähr für die unverfälfchte Lehrtradition feit der 
Zeit der Apoftel zu gewinnen ; bis gegen die Mitte des zweiten Jahr- 
bundert3 find daher alle jene Angaben über die Nachfolger der Apoftel 
in dem bifcpöflichen Amte durchaus unzuverläfjig, und wenn aud) 
ein Theil der aufgeführten Namen auf gejhichtliche Erinnerungen 
fi gründet, jo beruht doc ihre Einreihung in die Bijcpofsnerzeichniffe 
lediglich) auf der Reflerion einer jpäteren Zeit, welche die unter ganz 
andern Berhältniffen ausgebildeten Ordnungen bis in die Anfänge der 
Kirche zurüdtrug. 

Wie bereits bemerkt wurde, ift e8 zuerft Gegefippos gewefen, 
ber e8 fich auf feinen Reifen zur Aufgabe ftellte, üiberall den apojto- 
fifchen Succeffionen nadyzufragen. SIrenäus, der uns von der be- 
fonders wichtigen römijchen Kirche ein bis auf feine Zeiten herab- 
reichendes Bilchofsverzeichnig aufberwahrt hat, fcheint ebenfalls feine 
Rahrigten an Ort und Stelle gefammelt zu haben. Wie wir aus 
anderweiten Daten entnehmen können, pflegte man gegen Ende des 
zweiten Sahrhunderts bei Aufzählung der bijhöflichen Succeffionen nicht 
blos die Namen, fondern auch die Amtsjahre anzugeben; doc) zeigen 
bie überlieferten Ziffern überall die Spuren eines künftlich zuredht« 
gemadhten hroniftifchen Syftems. 

Natürlich fegen jene Verzeichnijle für die Zeit ihrer Entftehung 
bereit die Ausbildung des Epijlopates als eines befondern Firchlichen 
Amtes voraus. Wenn fie aber überall nicht vor den legten Jahr: 
zehnten des zweiten Jahrhunderts zum Borjchein fommen, jo beftätigt 
diefer Umftand nur von einer neuen Seite die Thatjache, dak die 
Entftehung des Epijfopats im jpäteren Sinne ganz ebenfo wie die 
Aufftelung der Glaubensregel erft in die Zeiten des firchlichen 
Kampfes gegen die gnoftiihen Jrrthümer fällt. 

&83 ift aljo eine Neuerung, aber eine tief im Bedürfniffe der 
Zeit begründete, wenn zur Zeit des Irenäus die Bifhöfe als Träger 
und Hüter der kirchlichen Lehrüberlieferung gelten. Exft die Noth- 
wenbdigfeit, die unverfälfchte Erhaltung der Lehre an beftimmte Per- 
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fonen zu binden, die al& Stellvertreter und Nachfolger der Apoftel 
die lebendige Quelle der Kriftlihen Wahrheit darftellten, hat die all: 
mähliche Trennung des Bilhofsamtes von dem Amte der Aelteften, 
und die Auffaflung des monardifchen Epiftopats als Repräfentanten 
der kirchlichen Einheit erzeugt. 

Zur Zeit des Jrenäus ift diefe Ausbildung der Kirchenverfafjung 
no nicht vollendet. Was jpäterhin ganz undenkbar wäre, thut 
Irenäus noch unbedenklih: ohne jcharfe Scheidung von Bifchöfen 
und Presbptern bezeichnet cr bald die Einen bald die Andern als die 
rechtmäßigen Bewahrer der apoftolifden Tradition, und redet von 
der apoftoliihen Succejlion der leßteren wie man bald nachher nur 
von der Succejfion der Bil öfe fprechen konnte. 8 ift dies in- 
defjen nur eine Reminiscenz an das urfprüngliche Berhültniß, das 
damal3 wejentlih jchon der Vergangenheit angehörte. Ueberdies 
iheint renäus, wo er von der „Succejfion der Xelteften“ fpricht, 
den Ausdrud mit Vorliebe gebraucht zu haben, um die Träger der 
Lehrtradition al3 Schüler und Schüler von Schülern der Apoftel 
zu bezeichnen. 

Jedenfalls ift e3 gerade der Bilchof von Lyon gewejen, welcher 
als Einer der Erften den Epijlopat mit der Prärogative apoflolifcher 
Nachfolge ausgeftattet hat. Wenn nad den Pfeudoignatianicen 
Briefen der Biihof an ChHrifti Stelle den Willen Gottes verkündet, 
fo ift dies nur jcheinbar eine höhere Werthichägung des bifchöflichen 
Amts. Denn der Bischof, der an,ChHrifti Stelle fteht, ift nur als 
Verförperung des göttlichen Willens gegenüber der Kinzelgemeinde, 
und gar nicht einmal vorzugsweife in Bezug auf das Dogma gedadıt; 
wenn dagegen der Bijchof al Stellvertreter und Nachfolger der 
Avoftel betrachtet wird, fo liegt dem der Gedanfe zu Grunde, daß 
der Epijtopat die Lehreinheit in der Gefammtfirche hütet, aljo die 
von den Apofteln felbft geordnete Fortfeßung des apoftolifchen Lehr- 
amtes ift. Der Bifchof repräfentirt mit Einem Worte gegenüber der 
Einzelgemeinde die katholische Kirche, deren Begriff fi Überhaupt erit 
durch diefe fhärfere Fafjung des bifchöflichen Amtes vollendet. Erit 
im Epiftopat fteflt die katholische Kirche als ein einheitlicher Orga: 
nismus, ale der „Leib EHrifti“ fi dar. Wie einft die Apoftel, jo 
find jegt ihre Nachfolger, die Bischöfe, die Kirche. Die Einzel- 
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gemeinden erhalten fih nur durch den Epijlopat und durd) die bon 
diefem fortgepflanzte apoftolifhe Tradition in dem urjprünglichen 
Kirhenverband und eben dadurch im Belige der Wahrheit !), „Die 
wahre Gnofis”, Sagt Irenäus, „ist der Apoftel Lehre und das ur- 
jprüngliche über die ganze Welt verbreitete Kircheninftem, das dur) 
die bifhöflihe Succeffion den Charakter des Leibes Ehrijti erhält. 
Bermöge diefer Succefjion haben die Bifchöfe an jedem einzelnen 
Drte die Kirche fortgepfianzt. Eben darum ift e8 nicht nöthig, die 
Wahrheit noch bei Andern zu jucden, die man leicht von der Kirche 
entnehmen kann: dem gleich wie in einer reihen Schabfammer haben 
die Apofiel alles was zur Wahrheit gehört, in ihr aufs Bollftän- 
digfte niedergelegt“. Diefe „Kirche“ ift eben in der Gejammtheit der 
Biihöfe als Nachfolger der Apoftel repräfentirt: fie ift nur in dem 
Epiffopate das, was fie ihrem Begriff nad) fein muß, die Eine, allge 
meine, apoftoliihe Kirche. 

Die weitere Confequenz, daß der Epiftopat diefe feine apoftolifche 
Bollmaht nur kraft einer befonderen, durdp bie Succeffion von Ge- 
jchleht zu Gejchleht fortgepflanzten Geiftesausrüftung übt, ift bei 
Irenäus nur angedeutet. Ex hebt e3 zwar hervor, dak dem Epiffo- 
pat „das Charisma der Wahrheit“ verliehen fei, doc) ohne die Be- 
dingungen näher zu erörtern, ohne welde fi) von einem jolden 
nicht reden läßt. Es ift erft Gyprian, der hier die leßten Gon- 
fequenzen gezogen nnd das Dogma vom bifchöflihen Lehramt 
zu der katholischen Vorftellung einer durch die bifchöfliche Ordination 
fortgepflanzten Succejfion des heiligen Geiftes fpeciel im Epijfopate 
ausgebildet hat. Xrenäu& begnügt fi noch, die Thatjadhe, daß der 
Epiftopat im Befige der apoftoliihen Tradition fei, durch Zurüd- 
gehen auf die apoftolifhen Nachfolger alfo hiftoriich zu begründen; 
doc gibt er jchrn alle Prämiffen der fpäteren Lehre, wenn ex jagt, 
wo die Kirche jei, da jet auch der Geitt Gottes und umgekehrt; denn 
die Kirche ift ihm chen in der Gefammiheit der Bijchöfe verförpert. 
Ziegler bemerkt daher in diefer Beziehung mit Net, „der Biidhuf 
ift ihm (dem renäus) an jich, ferner kirchlichen Stellung nad), 
Träger des Heiligen Geiftes”. 

63 ift mich unfere Abficht, die weitere Entwidelung diejer dee 
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über die Zeit des Jrenäus hinaus zu verfolgen. Wie wenig die 
Fortjegung des apoftolifhen Lehramtes im Epiftopat am Schluffe 
des zweiten Jahrhunderts eine allgemein anerfonnte VBorausfeßung 
war, zeigen die alerandrinifchen Kirchenlehrer Clemens und Origenes, 
nad denen nicht der Bihof, fondern der „Gnoftiler” der wahre 
Inhaber der apoftolifhen Weberlieferung ift, natürlich der Gnoftiter 
im fatholiiden Sinn, der durch Tiefe der Hrifilichen Erfenntniß und 
Reinheit de& Lebens ausgezeichnete Theologe. Zu Grunde liegt 
bier noch die alte Unterfcheidung zwijchen Gemeindebeamten und 
Lehrern (doctores), welche Tegteren nicht nothmwendig zugleich mit 
tirhliden Berwaltungsgefhäften betraut zu fein brauden. Da- 
gegen finden wir bei Tertullian genau diejelbe Vorftellung vom 
bifchöflihen Lehramte wie bei Jrenäus. Während aber Tertullian 
nur gelegentlich) den Prieftertitel auf die Biihöfe überträgt, ift diefe 
Bezeichnung bei Eyprian jchon ftehend geworden, und zwar in dem 
beftimmten Sinn einer Mittlerfchaft zwifchen Gott und den Menjcen, 
die in der unblutigen Wiederholung des Opfers Chrifti im Abend- 
mable ihren concreten Ausdrud gewinnt. Mit der priefterlichen Würde 
des Biichofs verbindet fih für Eyprian zugleich feine rihterliche 
Gewalt, die vor Allem in der Sittenzudt gegen die in Todjünden 
Gefallenen gipfelt. Hier ift der Punkt, wo das Erträgniß der mon- 
taniftiiher Kämpfe für die Erweiterung der bifögöflichen Rechte feine 
Berwertbung findet. Die legte Gonjequenz, daß die dem Bifchofe 
verliehene Amtsgnade auch bei perjönlidder Unwürdigfeit die Gültig- 
feit feiner Amtshandlungen verbürge, hat jhon der römische Biichof 
Galiftus (217—222) gezogen, obwohl ECyprian fi Hiergegen noch 
fräubt und wider Stephan von Rom die entgegengejeßte Anficht 
berficht. E8 liegt auf der Hand, dak nur ein jehr hodhgeipannter 
Begriff von der facramentalen Kraft der Ordination die allmählich 
ausgebildete Lehre vom Epiflopat ald dem fichtbaren Träger der 
firdlihen Einheit dauernd zu Flügen vermochte. 

Wenn der Epijlopat die Gejammtfirche vertritt, jo if jede 
Auflehnung gegen den Bischof ein Abfall von der Kirche, und damit 
vom Chriftentgum. Auch diefer nahmals von Eyprian ausgejprochene 
Sap ergibt fi) als eine einfache Tolgerung aus der Anjihauung 
des Irenäus, daß zur Einheit der Kirche nicht bloß die Einheit des 
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Glaubens, jondern vor Allem aud) die einheitfihe Gliederung des 
„Leibes Ehrifti” gehörte, welche auf der bifhöflihen Succeifion be- 
ruht. Auf diejer „einheitlichen Geftalt der auf die Kirche bezüglichen 
Ordination“, wie jhon Jrenäus c8 ausgedrüdt hat, oder auf der 
„in der einträchtigen Mehrzapl vieler Biihöfe ausgebreiteten Einheit 
des Epijtopat3“, wie Cyprian jagt, baut fi aljo die Kirche als ein 
gegliederter Organismus, als eine Einheit in der Vielheit auf. 

Die Borausjegung ift dabei freilich die Einmüthigfeit und Soli: 
darität jämmtlicher Bifchöfe der ganzen Welt. So nothwendig diejelbe 
fi audy der dee nad) aus der Vorftellung von dem den Bifhöfen 
verliehenen heiligen Geilte ergab, jo Häufig gerieth in der Folgezeit 
die Wirklichtet in Widerfpruc) ınit der Jdee. Wenn aber die Leber- 
einftimmung der Biichöfe thatfächlich doch feineswegs immer vorhan- 
den war, jo bedurfte e& weiterer Ordnungen, um diejelbe redytlich 
zu fichern, oder wo fie geftört war, wiederherzuftellen. Als nächftes 
Mittel boten hierzu fich die bifchöflichen Synoden dar, welche jeit den 
Bafjahftreitigkeiten und den montaniftiihen Kämpfen zuerft in Stlein- 
afien, bald aber au) in andern Provinzen in Uebung famen. Jrenäus 
gedenft derfelben nod nicht, obwohl fie zu jeiner Zeit fchon be- 
fanden. Nahmals Hat fi aus diefen Provinzialiynoden das u: 
flitut der ökumenischen Synoden al3 Vertretung der Gejammtlicche 
entwidelt; doc hat es befanntlich biß auf die jüngften Tage auf 
diefen allgemeinen Concilien al® Grundjag gegolten, daß Bejhlüffe 
über die Lehre nur mit moralijdder Einftimmigteit Sämmtlicher Bifchöfe 
gefaßt werden können: eine Forderung, welche nod durdaus auf der 
altatholiichen Borftellung vom Epiftopate berußt. 

In der Praris machte fi doch frühe genug das Bedürfnik 
eines einfadheren Berfahrens bei Entiheidung von Lehrftreitigkeiten 
geltend. Die apoftolifhe Tradition, auf deren ungetrübter Bewahrung 
durch den Epijfopat der ganze alttatholifche Kirchenbegriff ruht, wird 
von renäus, wie wir gejehen haben, nod vorzugsweile in dem 
Hiftorijch=dogmatiihen Sinn einer treuen Fortpflanzung und rich. 
tigen Auffaffung der in der Glaubensregel zujammengefaßten öffent 
lichen Lehre der Apoftel verftanden, während die myftiiche Vorftellung 
einer den Bilchöfen verlichenen, fie in alle Wahrheit leitenden Amts- 
gnade nur nebenherjpielt. Befteht aber das charisma veritatis nicht 
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fomohl in einer den Bifchöfen zum Zwede neuer Lehrenticheidungen 
verliehenen Anfpiration, al8 vielmehr in der Geiftesfeitung bei der 
Bewahrung der urjprünglichen Lehre, fo boten die Gemeinden apo- 
ftolifcher Stiftung, und unter ihnen im Abendlande namentlich die 
vömifche, die vergleihungsweife ficherfte Bürgjchaft für die Echtheit 
und Unverjehrtheit der apoftoliihen Tradition. mn diefem Sinne 
finden fi) bereit$ bei ‚jrenäus die erften Spuren des römijchen 
Primate. Die vielbejprochenen Worte, welche zwar nicht dem Bifchofe 
von Rom unter den Biichöfen, wohl aber der Gemeinde von Rom 
unter din Gemeinden einen Borrang einräumen, lauten: „Denn mit 
diefer Gemeinde müffen um ihrer Höheren Urfjprünglichkeit willen 
(propter potentiorem principalitatem) alle Gemeinden d. 6. alle 
von überall ber fommenden Gläubigen ji in Uebereinftimmung fegen, 
als in welcher jeder Zeit von denen, die überall her fommen, die bon 
den Apofteln ftammende Weberlieferung bewahrt worden ift“. Wie 
der Zufammenhang diefer Worte bemeift, ift mit ihnen nur Ddiefes 
gemeint „daß fi Jrendus begnügen fünne, die durch die bifchöfliche 
Nachfolge vermittelte Weberlieferung des Glaubens blos in der rö- 
mifchen Gemeinde anftatt in allen Gemeinden nachzumeifen, weil 
wegen de3 herborragenden Alter jener zu erwarten fei, daß die 
übrigen Gemeinden mit derjelben übereinftimmen“ (Ritfehl). Weil 
e3 zu weit führen würde, die Succeifionen aller Gemeinden aufzu= 
zählen, will Jrenäus einfach an diejenige Gemeinde fich halten, welche 
(nämlich im Abendlande wo unfer Kirdhenvater jhrieb) " „die größte 
und ältefte und allen befannte” ift und ihre Stiftung unmittelbar 
auf „die beiden berühmteften Apoftel Petrus und Paulus“ zurüd- 
führt. Die Erwähnung der „von überallher fommenden“ Gläubigen 
jcheint namentlich no die Reihshauptitadt als den Mittelpuntt des 
Verkehrs für die entfernteften Gegenden charakterifiren zu follen: mo 
Ghriften aus allen Zändern der Welt fortwährend zufammenftrömten, 
fand ja die unverfälfchte Bewahrung der apoftolifhen Lehre unter 
der denkbar allgemeinften Controle: Trübungen und Berderbniffe der 
Tradition, wie fie in abgelegenen Gemeinden leicht möglich waren, 
mußten in der Hauptftadt am fehneilften entdedt, am leichteften wieder 
beieitigt werden. 

Dies ift der urfprünglide Sinn des römischen Primats: keine 
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Herrihaft Roms über die Kirche, ein dem römischen Biichofe als 
jolchen übertragenes oberftcd Lehramt, nody weniger eine jpecifiiche 
Geiftesbegabung, die dem „Nachfolger Petri” im Unterjdhiede von 
den übrigen Bifchöfen verliehen wäre, fondern lediglid die ver: 
gleijungsweije größte Gewähr für unverfäljchte Erhaltung der 
echten Tradition, welche gerade die römijche Gemeinde vermöge 
ihrer (wie man damals jhon allgemein annahm) apoftolifchen 
Stiftung und der dur die politifchen - Verhältnifje des Keichs 
ihr zugewiefenen centralen Stellung zu bieten vermochte. Wenn etwa 
ein halbes Jahrhundert nachher Eyprian von Karthago die Einheit 
des Epijfopats von der dem Petrus zuerft unter den Apofteln ver- 
liehenen Gewalt ihren zeitlihen Urfprung nehmen läßt, und dem- 
gemäß die römische Gemeinde al3 die „Stammgemeinde”, von welcher 
die Einheit des PrieftertHpums ihren Anfang nahm, als: „dic Wurzel 
und Mutter der katholischen Kirche“ bezeichnet, fo ift dies jchon ein 
weiterer Schritt, der über den Gefichtöfreis des Jrenäus hinausführt: 
aber auch diefer Ausfage liegt bei Cyprian nur das Bedürfnik zu 
Grunde, „die Einheit der Bifchöfe auf einen mehr empirischen Aus- 
drud zu bringen“ „Wie er die übrigen Apoftel dem Petrus in 
Hinficht ihrer Auctorität gleichitellt, fo behauptet er feinen Vorzug des 
Nachfolgers des Petrus über die andern Bijdhöfe, jonderi fegt fich 
dem Anjprucd auf einen foldhen entgegen“ (Ritfhl). Wenngleid) die 
römischen Bifchöfe vielleicht chen feit Victor (189—199) und Zes 
phyrin (199— 217), jedenfall? jeit Stephanus (254—257) dergleichen 
Prätentionen erhoben, fo murden fie von ihren Mitgenoffen im 
Epiftopat, weldhe völlig gleihe Ehre und Macht mit ihnen bean 
Ipruchten, oft fehr nachdrüdlidy in ihre Schranten zurüdgemiefen, 
und Eyprian fteht, wo es den Kampf gegen römijche Anmakungen 
gilt, in den vorderften Reihen. 

Wenn nad allen diefen Beziehungen Hin Jrenäus erft an der 
Schwelle einer neuen Entwidlung fteht, fo ift dafür der Begriff der 
fatholfifhen Kirche jelbft in allen weientlihen Zügen jdhon ausgebildet. 
Jrenäus ift „der erfte Sirchenlehrer, der im Angeficht der vom Gno- 
itieismus drohenden Gefahren die Prädicate der Allgemeinheit und 
Katholicität wie der alleinfeligmachenden Kraft, die dem Chriftenthum 
jeit der Ueberwindung des Judendriftentyums von feinen Betennern 


En 6 da 2 Da u a rn a ir ee wi er BA EA 











Die Zeit des Jrenäus von yon u. d. Entfl. d. altk. Kirche. 279 


allgemein zugeftanden wurden, von dem Begriffe ded Reiches Gottes 
auf das Anftitut der äußerlich abgejchloffenen Kirche tlar und ent- 
ichieden überträgt“. „Was urfprünglih nur geiftig gemeint war 
und fi) au äußerlich niemals erfennen läht, daS wurde in Folge 
der immer wachjenden Berjchiedenheit der Auffafjungen des Chriften- 
tHums innerhalb der hriftlichen Gemeinschaft auf die fich bildende 
Kicche jelbft, oder auf die Gemeinfchaft aller derer übertragen, die 
in allem Wefentlichen übereinftimmten und aud äußerlich an einem 
feften gemeinfamen Mittelpunkt fefthielten“ (Ziegler). Das Chriften- 
thum ift feit Irenäus mit Einem Worte nicht mehr das in der 
Meffiasgemeinde fi) vorbereitende Gottesreih, fondern verförpert fich 
in der Kirche als objective Inftitution, wie folde in der Einheit 
des Epijtopats und der durd) bifchöfliche Succeffion überlieferten Lehre 
ihre gegenwärtige göttlich geftiftete Darftellung findet. Auf die durch 
den Epiftopat als Fortjegung des apoftolifchen Amtes geficherte 
Lehreinheit gründet fi) für den Einzelnen der perfönliche Heils- 
befig. Weil ur. die „Kirche“ den Schaf der alleinfeligmachenden 
Wahrheit bewahrt, jo find Alle, die außerhalb diejer Kirche das Heil 
juchen, für Sprenäus Diebe und Räuber. „Wer fi daher den äußeren 
Formen und Inftitutionen der Pirdhe nicht fügt, ift dem Jrenäus 
auch nicht mehr ein ChHrift: die Garantie dafür, daß jemand drift- 
Lich gefiunt fei, ift ihın allein Dadurch gegeben, daß er zugleich Firchlich 
it“. „Das ideale Poftulat der apoftolifchen Zeit, daß ‚alle Mitglie- 
der de3 neuen Reiches Glieder einer einheitlichen, feit zufammenhän- 
genden Gemeinfhaft, Baufteine defjelben Tempels, Glieder des Einen 
Leibes Chrifti feien, und daß in diefer Gemeinfhaft der Eine Geift 
bei aller Berjchiedenheit der Gaben und Xemter berrihe — diele 
ideale Forderung, die fon in den Heinen Streifen der apoftolifchen 
Gemeinden nicht vollftändig zu ihrem Rechte fam, fieht Jrenäus in 
der einen, über die ganze Welt verbreiteten fatholijchen Kirche feiner 
Zeit nahezu verwirklicht, und in der Wahrung diefer äußeren Ein- 
beit gegen alles fremde und Abweichende erblict er das Heil. Jene 
Forderung ift alfo für ihn nicht blos das Ießte Ziel feines Strebens, 
nit ble& eine Hoffnung und ein Wunidh für eine ferne Zukunft, 
jondern er überfept fie fi in die Sprache der Wirklichkeit und ftrebt 
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nad) nichts eifriger als nad den praftifchen Mitteln, die Einheit der 
Kirche äußerlid) zu fügen“ '). 

Die Frage, inwiefern diefer „altkatholifche” Standpuntt einen 
Fortjchritt gegenüber allen früheren Entwidelungsftufen des Ehriften- 
thums bezeichne, beantwortet fi Hiermit von jelbft. &3 war eine 
weltgejchichtlicde Nothwendigfeit, daß in diejer Ausbildung der fatho- 
tischen Kirche zu einer „univerfalen fichtbaren und greifbaren Keil: 
anftalt“, ohne welche das ChHriftentyum jeine Aufgabe in der Viselt 
nicht länger hätte erfüllen können, „der Unterfchied zwiichen Neich 
Gottes und Kirche gänzlich) verihwinden mußte“. Der Widerfpruch 
zwilhen der dee des Chriftenthums und jeiner geichihtlichen ®r- 
heinung ift exft über ein Jahrtaufend jpäter zum allgemeineren Bes 
wußtjein getommen, nadhdem die ftolze mittelalterliche Theofratie an 
der Löfung ihre idealen Aufgabe vollftändig geicheitert war. Die re: 
formatorische Unterjcheidung der „lichibaren” und „unfichtbaren” 
Kirche Hat zuerft eine neue Entwicelung angebahnt. Und dennoch 
fallen au no auf altproteftantiichem Standpuntte Chriftentgum 
und Kirche fo gut mie unterjchied3los zufammen, nur daß die lehtere 
nicht mehr als bifchöfliche Priefterfirche, jondern nur noch als Lehre 
und Belenntnißkiche gefaßt wurde. Erft in unferer Zeit ift die Ein- 
ficht erwacht, dar da3 Chriftentgum feine meltgejchichtliche Mijfion 
weder als Meffiasreih, noch als jo oder anders geordnetes Kirchen« 
thum, jondern nur als chriftliche Welt und Menjchheit erfüllen kann, 
in welder immerhin auch der „Kirche“ als jpecifiich veligiöfer Her 
meinjchaft ihre Stätte arfichert bleibt — aber welch weiter Weg ift 
noch von diefer allmählich ih Bahn bredenden Grfenntnig zu ihrer 
praftiihen Verwirklichung im öffentlichen Leben! 

Kehren wir von Ddiefem Ausblide zu der Kirche in der Zeit 
des Irenäus zurüd, jo zeigt fich deutlich ihre wejentliche Verjhieden- 
heit fomohl von dem apoftolijchen al3 von dem unmittelbar nad)- 
apoftoliihen Chriftentyum. Bon beiden unterfcheidet fic fi, eben 
jofern fie als äußere in der Welt erjcheinende Juftitution ji mit 
der alleinjeligmachenden Gemeinschaft des Heils identificiri und allen 
individuellen Heilsbefig an ihre objectiven Yormen und Ordnungen 


1) Ziegler ©. 280. 254. 288. 
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bindet. Für Jrenäus verkörpert fich diefes äußere Kirchenthum 
fpeciell in der Einheit der apoftolifchen Tradition und in der Ein- 
heit des im Epiffopate fi fortpflanzenden apoftolifchen Yehramts. 
Indem aber diejes apoftolifhe „Charisma“ immer entjchiedener als 
Ipecififch Bifchöflicher Geiftesbeiig und als jacramentale Gnade be: 
fimmt wird, vollendet jich die Jdee einer äußeren, unmandelbar feft- 
geftellten Heilsanftalt von zugleich gejchlichem nnd jacramentalem 
Charakter, mit welcher der noch von Jrenäus nicht aufgegebene ur- 
hriftliche Hedante des allgemeinen Prieftertfpums aller Gläubigen 
nicht länger zujammenbefteht. Die gejegliche Anihauung vom Ehriften- 
thum und der Sacramentsbegriff find nah Ritfchl’3 richtiger Be: 
obachtung die beiden Pole, um welche jih das Leben und das Dogma 
der fatholischen Kirche bewegt. Die Auffafjung des Ghriftentgums 
als eines neuen Gefeßes it der alttatholiichen Kirdde mit der un« 
mittelbar nadapoftolifchen gemein, nur daß die äußere gefehliche 
Regelung, die fi früher nur auf das jittlihe Leben der Chriften 
bezog, jegt ausdrüdlih auch auf Berfaffung und Dogma eritredt 
wird. Dagegen ift die facramentale Auffaffung der kirchlichen Jn« 
ftitutionen eine völlige Neuerung, die fi) aus der Webertragung der 
Idee des göttlichen Reichs auf die in der Gegenwart erjcheinende 
Kirche von felbft ergab. 
E3 wurde bereit3 bemertt, daß die Auffaffung des Ehriften- 
tbums als neues Gefeß dem fatholifchen Chriftentgum mit dem 
nadapoftolischen Heidenchriftenthum gemeinfam ift. Juftin der Mär- 
tprex leitet aus den Ausiprühen Chrifti im Evangelium den Inhalt 
der neuen Gebote ab, durch deren Beobadhtung die Hoffnung auf 
die Seligfeit begründet wird, und aud) font nodh begegnet und in 
den Documenten um die Mitte des 2. Jahrhunderts jene einfad) 
praftiiche Aufjaffung des Chriftentyums als einer neuen fittlichen 
2ebensorduung, die ihren concreten Gehalt in einer Zufammenftellung 
zahlreicher Vorfhriften für die befonderen Verhältniffe des menjd: 
lichen PVertehres findet. Die der Paulinifchen Theologie zu Grunde 
liegende, aber jhon dur das perfönliche Evangelium Jeju überall 
bindurchklingende Idee, dag das Ghriftentbum zunädft ein neues 
religiöfes Verhältnig zwifchen Gott und den Menjdhen und erft ab- 
geleiteten Weife ein neues fittliches Leben ift, ift jchon dem nadı- 
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apoftoliihen Zeitalter faft völlig abhanden getommen, und ohne 
innere Vermittelung tritt der Gedanfe von der an Chrifti Kreuze 
geitifteten Sündenvergebung und die gefteigerte Vorftellung von der 
Perfon des Erlöjers neben jene gejehliche Auffaffung des Heilswerls. 

Die großen fatholichen Kirchenlehrer bilden den gefeglichen 
Standpunkt nod weiter aus. Zertullian hat dem Sabe, dak Chriftus 
ein neues Gefek gepredigt, jogar eine Stelle in der Glaubensregel 
eingeräumt ; ebenfo ertennen Clemens und Origenes das mejentlihfte 
Geichäft Chrifti in der Gejeggebung. Irenäus fucht mit einer dem 
JSalobusbriefe entnommmenen Formel das dur Chriftus ermeuerte 
Gejeg al das lebendig madende Gejeg der freiheit zu würdigen, 
aber ohne die religiöfen Prämifjen diefes Gedantens Herporzuheben. 
Der Gegenfag von Knehtfhaft und Freiheit, Furcht und Liebe, Durd) 
den er den Ilnterjchied beider Gejeggebungen unter Zurüdgehen auf 
Paulus veranjchaulichen will, ift im Grunde nur relativ: „denn in 
beiden Zeftamenten ift der Hauptftoff der Gebote derfelbe*. Und 
wenn aud al3 ein Hauptmerkmal des neuen Gefeges der Glaube an 
den Sohn Gottes, jogar mit Anwendung Paulinischer Ausdrüde, be= 
zeichnet wird, fo ift doch (ähnlich wie fhon bei Glemens von Rom) 
der Glaube jeldjt wieder als Gehoriam gegen den göttlichen Willen 
gefaßt, alfo als fittliche Pflicht und nicht als die jubjective Form, 
in mwelder eine völlig neues religiöjes Verhältnik zu Stande fommt. 

Die mofaifcen Geremonialgebote geiten durch die neue Gefeggebung 
als abgejchafft. Aber wie Schon die nahapoftolifche Zeit denfelben einen 
tieferen geiftigen Sinn abzugewinnen verftand, der nad) Befeitigung 
des budftäblihen auch no im Chriftenthyum fortbeftehe, jo führte 
die Ausbildung neuer kirchlicher Znftitutionen wenigftens theilmeife 
zur Wiederaufnahme altteftamentlicher Anichauungen und Borfchriften. 
So wurde die Taufe mit der Befhneidung, das Abendmahl mit dem 
mojaifchen Opfer, das hriftliche Prieftertfum mit dem jüdijchen in 
Parallele geftellt und einzelne Anordnungen des Gejepes wie die 
Berordnung über die Entrihtung des Zehnten und die Forderung 
fultifcher Reinheit des Priefters allmählich wieder in Kraft gefeht, 
bis man fpäterhin dazu fortging. felbft das Sabbatgefeß und bie 
mofaifchen Eheverbote hervorzujuchen. Die Uebertragung der gejeß- 
lien Auffajjung von dem fittlihen Handeln des Einzelnen auf bie 
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unverbrüchlice Beobadtung der. tirchlihen Normen und Yormen 
als unerläßlicher Bedingungen des Heild mußte nothmendig. zu biejer 
iheilweifen Wiederbelebung jüdischer Sitte führen, wie jehr fi) aud 
die Lathofifche Kirche als foldhde ihrer Freiheit vom mofaihen Ritual» 
gejeße bewußt war. 

Mit dem gejeglihen Standpunfte ift nothwendig eine Bor» 
ftellung von der menjchlichen Willensfreiheit verbunden, welde aud) 
das religiöje Verhältniß und das von diefem abhängige Heil durch 
das eigne fittlihe Verhalten des Menfchen bedingt jein läpt. Es 
ift für die fatholifchen Kirchenlehrer harakteriftiih, daß fie zwar die 
Bergebung. der Sünden durch die Zaufgnade erlangt werden lafjen, 
nach der Taufe abez cin gottgefälliges Handeln als unerläßliche Be- 
dingung der Seligkeit Hinftellen. Bei Jrenäus ijt diefes Gewicht- 
legen auf gute Werte durdh den Gegenjag gegen die gnoftifche Lehre 
veranlaßt, daß die „Preeumatiter” allein durch die ihnen aufgegan- 
gene höhere Ertenntniß der Erlöfung theilhaftig werden; aud bie 
energijche Betonung der Willensfreiheit hat einen polemifchen Hinter . 
grund: fie will dem metaphyfiihen Dualismus der Balentinianer 
entgegen treten, der den Heilserwerb von der urjprünglichen Natur: 
beichaffenheit der Prreumatifer abhängig madt. Aber wenn er nun 
im Gegenjage Hiezu c3 als eine göttliche Forderung hinftellt, daß 
wir und außer der Berufung (durch die Taufe) aud „mit Werten 
der Gerechtigkeit Shmüden“ jollen, „damit der Geift Gottes auf uns 
ruhe“, jo beweift er damit, wie meit er bon der veligiöjen Anfhauung 
des Paulus abgeflommen ift.. Denn nah Paulus gewährt umge» 
fehrt crjt die Verleihung des Geiftes Gottes die Möglichkeit, gute 
Werke zu thun. Aber freilih wenn der Glaube in der Annahme 
der Glaubensregel und dem Gehorfam gegen die firdlihen Ordnungen 
aufgeht, jo treten die Werte nothwendig als Heilöverdienende Urfache 
daneben Hinzu. 

Wenn Jrenäus in diefem Stüde die Anfhauungsweije des 
jpäteren Katholicismus jhon vorbildet, jo bietet dagegen fein großes 
härefiofogiiches Wert für die andere Seite der tatholifhen dee, den 
Sacramentsbegriff, nod wenig Ausbeute dar. Nicht einmal 
das Wort Sacrament, das Teriullian jehr häufig und theilweife fhon 
ganz in dem Ipäteren Sinne gebraucht, tommt bei ihm vor. Wie 
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jhon angedeutet wurde, hält die fatholifche Sacramentslehre der ge- 
jeglichen Anfchanung vom GChriftentyume das Gegengewicht. m ihr 
verförpert fich „die Ydcee der Gnade als der göttlichen That, welche 
das religiöfe Berhältnig des Menjchen jeht und begründet“ (Ritjchl). 
Diefe Gnade aber erjcheint al3 eine jupernaturale der Kirche ver: 
liehene Heilkraft, deren Wirkfamfeit an gemifje göttlich geitiftete Hand: 
Iungen der Kirche fi fnüpft. As jolche geheimnigvolle Handlungen 
begegnen uns bereits an der Grenzicheide des zweiten und dritten 
Jahrhunderts außer der Taufe noch die Abjolution (die „zweite 
Buße“ welche die priefterliche „Schlüffelgewalt“ gewährt), das Abend: 
mahl (die „Euchariftie”) und die Ordination. Volljogen werden 
diefe jacramentlihen Handlungen in Sraft des ‚der Kirche, peciell 
dem Epiflopate verliehenen Geiftes. 

68 fiegt auf der Hand, daß diefer facramentalc Charakter der 
firhlien Segnungen, in weldhem die objective Präjenz eines fuper- 
naturalen Princips in der Kirche fich darftellt, die Finbupe an reli» 
.giöfem Gehalte, weldye die Zurüdftelung der paulinischen Rechtfer- 
tigungslehre herbeiführte, einigermaßen mieder erfegte. An die Stelle 
der im Gemüthsleben des frommen Subjects göttlid geftifteten Vor- 
jöhnung trat eine objective Sühn- und Gnadenmittelanftalt, die ihre 
wunderbaren Gaben jederzeit zu jpenden bereit war und Jedem den 
Heilsbefig zumittelte, der ihren Ordnungen fi gehorfam unterwarf. 
Aber eben jo ar ift, daß in dem Maße, als die jacramıentalen Jn= 
flitutionen über das ganze Gebiet des religiöfen Lebens fi aus» 
breiten, diejes leßtere jelbit fich zunehmend veräußerlichen muß. Die 
Sacramentslehre ift daher gemillermaßen der Probirftein für den 
Grad von individueller Ausprägungdes frommen Bewußtfeins, welchen 
eine Kirchliche Gemeinschaft geftattet, und es ift fein Zufall, wenn 
3. B. da3 moderne Iutherifche Kirchenthum ftatt des rechifertigenden 
Glaubens wieder die Sacramentslehre in den Mittelpunkt ftellt. 

&o lange wie bei \renäus das Bewußtjein von dem allge= 
meinen Prieftertgum aller ChHriften noch lebendig war, erftredte fich 
freilich die jacramentale Auffafiung der kirchlichen Gnaden nicht über 
die Lehre von der Taufe hinaus, in welcher legteren man doc) immer 
nod mehr eine unmittelbar göttliche Rettungsthat, al3 eine Handlung 
der Kirche erblidte. Auch in der Abendmahlsiehre legt Jrenäus nur 
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auf die geheimnißvolle Verbindung de3 göttlichen Logos mit Brod 
und Wein, wodurd Ehrifti Leib und Blut wiedererzeugt wird, und 
auf die wunderbare Sraft diefes Leibes und Blutes, unjere Leiber 
unfterbli) zu machen Gewicht. Dagegen find vom Mekopfer bei 
ihm nicht einmal die erften Spuren zu finden; denn was er im 
Abendmahl al3 cin von der Kirche dargebrachtes Opfer bezeichnet, 
das find nur die ald Tanfopfer zum Preife des Schöpfers darge- 
bradhten Erftlingsgaben jeiner Greatur, nicht aber CHrifti Leib und 
Blut, deffen Opferung der conjecrirende Priefter auf unblutige Weife 
wiederholt. Yndefjen mußte die aud von Jrenäus der Kirche als 
Lehrerin aller Wahrheit zugefprochene wunderbare Geiftesbegabung 
in Verbindung mit der -urpriftlihen Anfhauung von der fünden- 
tilgenden Kraft der Taufe nothiwendig weiter führen; denn außer 
der „sirche“ ift auch nad) ihm feine Taufe, feine Sündenvergebung, 
aljo au fein Heil: nur jie allein vermag ja durch Anrufung des 
Namens Jefu ChHrifti Wunder zum Heile der Menfchen zu wirken. 
Die weitere Ausbildung der katholifchen Sacramentslehre Hat fi 
dann wie bereit3 bemerkt, im Streite mit den Montaniften und No- 
vatianern vollzogen; doc zeigt fchon der langwierige Widerftand 
jener „Ichismatifchen“ Parteien, wie jhwer e2 der fatholijchen Kirche 
geworden ift, die urchriftlihe Anjhauung von der individuellen Gei- 
ftesbegabung aller Gläubigen durch die Yehre von dem facramentalen 
Prieftertgum zu verdrängen. 

&3 verdient indefen Beadhtung, daß die völlige Ausbildung 
des jacramentalen Kirdenbegriffs erft einer Zeit angehört, in welcher 
die eigentlich dogmenbildende Arbeit der fatholifchen Kirche ihren 
Abjhlup erreicht Hat. Wir datiren übrigen? — aus Gründen, auf 
deren nähere Erörterung hier zu verzichten ift!) — dieje neue Epoche 
nicht wie Nitfchl neuerdings vorgefdhlagen hat, Ion von Auguftin, 
jondern erft von Gregor dem Großen (590). Seit Leterer die nadh- 
malige Korm des Mekopfers feitgeftellt und die Lehre vom Fegefeuer 
„in der Phantafie des Voltes begründet“ hat (Hafe), bewegt fidh im 
Grunde Alles, was von theologischen Fragen die Gläubigen in wmei- 
teren Sreijen erregt, lediglich um die Vorftellungen von den Wun- 


1) Vgl. Literariiches Gentralblatt 1871, Ar. 29. 
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dern des Sacrament3 und don den geheimnikvollen Gnadenkräften 
der Ride. 

Dagegen gibt e3 für die ältere Pirdhe noch ein anderes Gebiet, 
auf weldem der cigenthümliche Heilswerth de3 Ehriftentgums zum 
dogmatifchen Ausdrude fam: die Lehre von Chrifti Perfon 
und Wert. Bekanntlich erftredt fi die dogmenbildende Arbeit der 
fatholifhen Kirche his zu dem angegebenen Zeitpuntte faft ausichließ- 
ih auf die Chriftologie und auf die mit ihr im engiten Zujfammen- 
hange ftehende Trinitätslehre. Und hier ift e$ nun merkwürdig zu 
jehen, wie gerade das nadapoftolifche Heidenchriftentfum gleichjam 
zum Grjage für die Herabdrüdung der hriftlihen Offenbarung auf 
den dorriftiihen und judaiftiihen Gejegesitandpunft den abjoluten 
Werth des hriftlihen Heils durch gefteigerte Ausfagen über die 
Perjon des Erlöjers zu fichern bemüht if. Wie Ritjchl jehr richtig 
bemerkt, erjcheint die theologische Erlenntnig von Chriftus als „eine 
Aufgabe des Heidendriftentpums”, und gerade die „niedrige Vor: 
ftellung“ der jüdijchen Chriften von ChHriftus gab neben ihrer zähen 
Fefthaltung am mojaishen Gejeg den nächften Anlak, fie almäglic 
als Häretiter auszufcdeiden. 

Das Urdriftentyum hatte Jefum von Nazaretd al3 David’s 
Sohn, d. h. ald den dem Bolle Jsrael verheigenen Mejjiad verehrt 
und verfiand au den Ausdrud „Sohn Gottes“ in feinem anderen 
Sinne Schon Paulus aber war über die jüdiiche Meffiasidee zu 
einer höheren Auffafjung des Sohnes Gottes Hinausgejchritten: der 
Mefiias Jarael’3 war ihm zum univerfellen Erlöjer, der Davidsjohn 
zu dem vom Himmel gelommenen pneumatiiden Menjchen, dem 
Ebenbilde Gottes geworden. Die weitere Entwidelung in heiden- 
Kriftlichen reifen hatte zu der Vorftellung von der Gottheit CHrifti 
geführt, um deren Bermittelung mit der monotheiftifchen Grundan- 
Ihauung fi Jahrhunderte Kindurch die theologische Arbeit bewegen 
follte. Während das Yudendriftentfum aud nahmals in Jefu nur 
den mit der Fülle des Geiftes Gotte3 ausgerüiteten Menichen jab, 
oder fich höchitens zu der Jdentificitung des Meffiad mit einen Engel 
oder aud mit dem idealen Urmenjchen, dem ewigen Propheten der 
Wahrheit verftieg, verftand das Heidenhriftenthum die Gottesfohn- 
haft im metaphyfifhen Sinn, und die mythologijhen Speculationen 
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der Gnoftiter braten die göttliche Natur des Frlöjers auf den man- 
nichfaltigften Ausdrud. Im Gegenjfage zu den Lebteren glaubten 
die fathofifchen ChHriften längere Zeit hindurch die „göttlihe Mo- 
nardhie* mit der Gottheit de3 univerjellen Erlöjers durd eine Bor- 
ftellung vereinigen zu follen, weldde man nadhmals al3 „Patripaffianis- 
mus“ verworfen hat. Darnadı hat der Einige Gott jelbft „Fleifch“,d. h. 
eine irdische Menjchengeftalt angenommen: al3 unfidytbarer, leidens- 
fofer, unfterbliher Gott heißt er der Vater, als fichtbarer, leidender, 
fterblicher Menfch Heikt er der Sohn: Bater und Sohn find aljo 
nicht wie zwei göttliche Perfonen, fondern nur wie das Berborgene 
Gottes und feine Offenbarungsjeite unterjchieden. Daß diefe An- 
nahme in ihrer Conjequenz die Menjchheit des Erlöjerd zu einer 
bloß jcheinbaren machte und damit die Realität der Erlöfung ge- 
fährdete, ahnte man nicht: im Gegentheile befämpfte man im guten 
Glauben an die Haltbarkeit der eignen Pofition den „Doletismus“ 
der Gnoftiter. Bis gegen Mitte de3 3. Jahrhunderts blieb diefer 
naive „Patripaffianismus“ die herrichende Meinung des fatholifchen 
Bolfg,. 

Eine andere, auf heidenchriftlihem Boden mögliche Lehre war 
die, in dem Erföfer eine Art Untergott oder Mittelmejen zu jehen, 
welches zu den Menjchen herabgeftiegen ei. Aber diefe Borftellung 
Ihien unmittelbar den Monotheismus zu bedrohen. Zumal in der 
Wendung, die ihr der Gnofticiamus in verfdhiedenen Modificationen 
verlieh, nad) mweldem einer der ewigen aus dem göttlichen Urgrunde 
hervorgegangenen Geifter von dem oberen Lichtreiche (dem „Pleroma“) 
auf die Erde gefandt worden fein follte, ging mit der göttlichen 
Monardhie die Abfolutheit der göttlichen Offenbarung im Ebhriften- 
thume zualeih in die Brüche. 

Hier ift nun der Punkt, an mwelhem die unter platonifchen 
und ftoifchen Ginflüflen zuerft von alerandrinifchen Juden audge- 
bildete Zoaosidee dem um Rath verlegenen Heidendhriftentfume zu 
SHilfe kam. Seit der Mitte des zweiten Jahrhunderts wird fie Ge- 
meingut einer Neihe philoiophirender Kirchenlehrer, deren angejehene 
Namen und gröktentheil® no heute erhaltene Schriften bis auf 
die nenefte Gejhichtsbetradgtung herab den Schein erzeugt haben, als 
twäre jene dee don Anfang an das Gredo der fatholifchen Kirche 
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gewejen. Aber wie irrig diefe Annahıne ift, zeigen uns die Schriften 
Tertullians, der jelbft einer der nambafteften Pogostehrer, ausdrüdiich 
uns vom Gegentheile verfichert, zeigt uns weiter da3 neuaufgefundene 
Bud) eines römischen Gegenbifhofs aus dem Anfange des 3. Jahr: 
hunderts, weldhes uns tiefe Blide in die Zuftände der damaligen 
römischen Kirche tyun Täßt, zeigen ums endlich einige andere bi8 
dahin ganz abgeriifen daftehende Nachrichten, die jet der oftbare 
Bund in ein helleres Licht feht. Wir wiflen heute, daß dic theolo- 
gifchen Wortführer des „PBatripaffianismus“ bei den römijchen Bi: 
Ihöfen Eleutherus (175 oder 176—189) und Bictor (189— 198 
oder 199) im höchften Anjchen ftanden ; Zephyrinus (198 oder 199 
— 217) war jelbft entjchievener Patripaffianer, und fein Nachfolger 
Ealliftus (217—222), der fih jdhon genöthigt jah, der’ Logoslehre 
wenigftens im Ausdrude einige Goncejfionen zu madhen, verwarf doc 
die Vorftellung vom Logo3 als einer vom Bater unterfchiedenen 
göttlichen Perfon ald „Zweigötterei“. Die Thatfadhe, dab eine von 
der ganzen jpäteren Kirche als SKeßerei verurteilte Borftellung von 
EhHriftus unter mehreren aufeinanderfolgenden Bilchöfen die officielle 
Theologie der römischen Kirche war, ift alfo nicht umzuftoßen, jo 
compromittirend fie aud) für die angeblid) unveränderlich feftgehal= 
tene Tradition diefer Kirche, vollends für das neuerlih proclamirte 
unfehlbare Lehramt der Päpfte ift. 

Erft jehr allmählich Hat die Logoslehre zur allgemeinen Geltung 
in der Kirche fi) durdhgefämpft, Aber ihr fehlielicher Sieg grlindet 
fid auf den umerjeglihen Dienft, den fie dem fatholifhen Glauben 
einerfeit® bei feiner definitiven Auseinanderjegung mit der alten 
Religion, andererfeits im Rampfe gegen die gnoftiihen Meinungen 
leiftete. 

63 ift nicht die Abfiht, Hier tiefer in die Fpeciell theologifchen 
Probleme einzugehen. Daher genüge die Andeutung, daß die Dop- 
pelbebeutung des griedhiichen Ausprudes „Logos“, Bernunft und 
Wort, die Brüde zu einer Borftellung bot, nad) welcher der ewige 
göttliche Gedanfe als weltichöpferifches Wort aus dem innern Leben 
deö Vaters hervorging, und nun al3 perlönlich angefhautes Offen: 
barungsprincip den einheitlichen Quellpunft alles göttlichen Wirtens 
in der Welt bildet, bis er in Jefus ChHriftus „Fleifch annahm“ und 
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die Erlöfung vollbradte. Was der Gnofticismus in der bunten 
Fülle feiner „Aeonen“ auseinanderlegte, ift im Logos zu abfoluter 
Einheit zufammengefaßt, daher denn diefe Jdee zugleich der claffijche 
Ausdrud ift für die Abfolutheit und Einzigkeit der hriftlichen Offen- 
barung. Der als abjolutes Offenbarungsorgan .des ewigen Vaters 
perfonificirte göttliche Gedanke fchob einerfeit3 allen ins Heidentyum 
zurüdfallenden Borftellungen von „der oberen. Welt“ einen Riegel 
dor, andererfeits jöhnte er den ftrengen monotheiftifchen Glauben, von 
welhem die Kirche nicht Lafjen durfte, mit der heidenchriftlidhen 
Anfhauung von der vollflommenen Selbftoffenbarung Gottes durd) die 
Erlöfung in Chriftus aus. Der „Patripaffianismus“ Hatte diefe 
Berföhnung nur jdeinbar vollzogen, indem er ebenjo wohl die 
abjolute Erhabenheit Gottes über die Endlicheit, als die menfchliche 
Wahrheit des Erlöjerlebens bedrohte; die Logosiehre half diefer 
Schwierigkeit ab, und trat zugleich als „chriftliche Philofophie” mit 
den gnoftifhen Verjuchen, das Welträthfel zu löfen, in erfolgreiche 
Goncurrenz. ft der in CHriftus Menfh gewordene Logos zugleich 
von Ewigkeit her das abjolute Organ aller Gottesoffenbarung in 
der Welt, jo erweift fi eben damit das Ghriftentbum felbft als die 
böchfte Philofophie, welche die tieffinnigften Denker der Zeit einladen 
fann, die Taufe zu nehmen, ohne darum. den Philofophenmantel 
ablegen zu müflen. 

Yuftin der Märtyrer ift der erfte Kirchenlehrer, welcher die 
Zogoslehre zum philofophifchen Ausdrude der abjoluten Offenbarung 
Gottes im Ehriftenthume erhebt. Yhm folgen Tatian, Theophilos, 
Athenagoras, die Alerandriner Clemens und Drigenes, ferner Ter- 
tullian in Afıifa und HDippolytos in Rom. Aud Jrenäus: befennt 
fi zu ihr; doc ift Zertullian der Exfte gewejen, der ihr ausprüdlid) 
auch in der Olaubensregel eine Stelle anweift. Die Ausführungen 
des Irenäus find hier wejentlih von dem Interefje beherricht, die 
Vorftellung von einer Emanation oder einem phyliichen Hervorgehen 
des Logos aus dem göttlichen Wejen zurüdzumeifen, welche nod) Ter- 
tullian unbedentlih findet, obwohl er fidh Hier der Verwandtihaft 
feiner Anfhauung mit der gnoftifchen volltommen bewußt ift. Im 
der That ftellten fich die älteren Zogoslehrer die Erzeugung des Logos 
nad) Analogie eines zeitlihen Uebergangs vom Denken zum Spreden 
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vor, und fießen ihn erft zum Zmede der Weltfhöpfung als eine 
vom Vater unterjchiedene göttliche Perfon aus dem innergöttlichen 
Denken berbortreten. Jrenäus wird durch feinen eifrigen Kampf 
gegen die Aeonenlehre der Gnoftiler dazu geführt, auch jene menjchen- 
+ ähnliche Borftellung von der fatholifchen Logosidee abzuwehren, und 
die nachmals kirhlich gewordene Meinung von einem ewigen Zu- 
fammenfein des Sohnes mit dem Vater zu verfechten. Den vor- 
wigigen BVerfuchen, die Art des Herborgehend aus dem Bater er- 
gründen zu wollen, jet er einfach unfer Nichtwiffen entgegen, und 
fpottet über die, welche menjchliche Verhältniffe anwenden auf den 
ewigen und unendlichen Gott: fie täten, als hätten fie Hebammen- 
dienfte bei der Geburt des Unergründlichen und Namenlofen geleiftet. 
Wenn diefe Polemik au zunädft den Gnoftifern gilt, fo trifft fie 
do zugleich die emanatiftiichen Vorftellungen anderer Logoslehrer 
mit. UndererjeitS hebt Jrenäus Hierdurch freilich zugleich die jcharfe 
Scheidewand auf, melde die Zogoslehre eines Tertullian oder Hip- 
polyt von patripaffianifchen Vorftellungen trennt, und öfters redet 
er fo, al8 ob der ewige Logos nur die Offenbarungsfeite des an 
fi) verborgenen göttlichen Wejens wäre, ohne daß man einfieht, wie 
dabei noch cin perjönlicher Unterjchied zwifchen beiden beftehen fann. 
BWenigftens wenn er den Vater das Unfichtbare des Sohnes, den 
Sohn das Sichhtbare des Vaters nennt, oder wenn ihm der Sohn 
das Mak des unermeßlichen Vaters, d. b. feine Darftellung innere 
halb der Schranten der Endlichleit heikt, jo ift damit nichts gejagt, 
was nicht die jogenannten Patripaffianer fi ebenfalls aneignen 
fonnten. Auch dak Jrenäus jhon von dem vor feiner Menjchiwer: 
dung wirfjamen Logos mit Vorliebe den Ausdrud „der Sohn“ 
braucht, unterjcheidet jeine Lehre von der patripaflianiidhen nicht; 
denn da er jede Art des Hervorgehend aus dem Vater als eine 
finnlihe Vorftelung — freilich mit fich felbft nicht völlig im Ein- 
fange — beftreitet, jo legt auch jene Ausbrudsweife fi leicht in 
dem Sinne: zurecht, daß Gott alö verborgener der Vater, als offen- 
barer der Sohn ift, womit noch Feine Unterf&heidung zweier göttlicher 
Verjonen gegeben ift. E3 erklärt fih daher, wenn die jpäteren Kir- 
henlehrer entweder zu der Annahme eines zeitlichen Herborgehens 
des 2ogos zurüdfehren oder zu dem Gedanfen einer ewigen Zeu- 











elıe 


ir= 


eu: 


Die Zeit des Irenäus-dvon Lyon u. d. Entft. d. altk. Kirche. 291 


gung fortfchreiten, die wie das ftehende Bild vom: Lichte, das aus 
dem Lichte hervorgeht, bemweilt, Doch jeibft nur eine etwas vergeiftigte 
emanatiftifche Vorftellung ift. 

Bedentt man, daß PhHilojophie des Jrenäus Sache nicht if, 
der populäre Glaube der Zeit aber die Gottheit des Baters und 
Sohnes nur: in dem nahmals als patripaffianifch verworfenen Sinne 
zu jheiden vermochte, fo drängt fich die Annahme auf, daß der Bifchof 
von yon feine. 2ogoslehre mwenigitend nicht wie Zertulliaen und 
Hippolyt im bemußten Gegenfage zum Patripaffianismus, den er 
nirgends befireitet, ausgeprägt habe, daß alfo fein Standpunft nicht 
fomwohl (mie aud) Ziegler anzunehmen geneigt ift) eine Höhere Stufe, 
als vielmehr eine noch unentwidelte, vom Patripaflianismus mwenig- 
ftens noch nicht Scharf umd gefliffentlich abgegrenzte Geftalt der Yogos- 
lehre bezeichnet. 

Die wahrhaft menschliche Perjönlichteit dee Sohnes fteht ihm 
deflenungeachtet fo feit, daß er fie ebenfo eifrig gegen die Gnoftifer mie 
die. wahre Gottheit gegen die Ebioniten vertheidigt. Um das Er- 
löfungswert volldringen zu können, haben fi Gott und Menid in 
Yefus CHriftus zu Einer Perfon mit einander vereinigt, und nur 
durch. Diefe wahrhaftige Einheit göttlichen Wejens mit menjchlicher 
Natur vermögen aud wir an der Unvergänglichfeit Gottes Antheil 
zu gewinnen und über Sünde und Teufel zu fiegen. 

Hier fommt nun die Stelle, wo Jrendäus au als theologifcher 
Denker epohemadhend gewirkt hat. Zmei Gedanfen lafien fich hier 
unterfcheiden:: die Zdee bon der Vollendung der Menfchheit in Chriftus 
durch ihre Vereinigung mit der göttlichen Natur und die dee des 
Sieged über Sünde und Teufel, welche die Menfchheit in ihrem Haupte, 
dem menfchgerwordenen Gotte erlämpft. Die Menfchwerbung Gottes 
ift dem renäus nicht blos eim gefchichtliches Yoctum, fondern ewig 
in der Beltimmung der Menjchheit begründet. Exit dadurd, daf 
Gott Menfh wurde, fonnte die Menjchheit ihre urfprünglice Be- 
fiimmung erreichen: die Vollendung der Menfchheit in Ehriftus if 
zugleih die Verwirklihung ihrer Ydee, indem der Logos fih den 
Menjchen, und die Menfchen fi affimilirt: „daß der Men nad) 
Gottes Bilde aefhaffen fei, wurde in den früheren Zeiten nur ge- 
lehrt, nicht thatfächlich gezeigt: denn nod war der Kogos unfichtbar, 





Di ne ee 











292 N. ®. Lipfius, 


nach deflen Bilde der Menjch entftand; darum warf der Menjch 
leicht die Gottähnlichkeit von fi. Als aber der Logos fleifch ward, 
wurde beides verwirklicht: denn er zeigte wahrhaftig Gottes Bild, 
indem er felbft eben dasjenige wurde, was nad feinem Bilde ge- 
fhaffen war und er machte die Aehnlichkeit feit, indem er den Menjchen 
dem unfichtbaren Vater verähnlichte”. Wie der menfchgetvordene 
2ogo8 Alles, was urjprünglich zum Wejen und zur VBeftimmung des 
Menden gehörte, anı Ende der Zeiten in fidh zufammenfaßt und jo 
als zweiter Adam das Ende mit dem Anfange verknüpft, fo ift dur 
ihn die ganze Menjchheit als foldhe mit der in ihr Wohnung maden- 
den Gottheit vereinigt und damit zugleich Gottes urfprüngliches Ge- 
bilde zu feiner ewigen Beftimmung, der Gottähnlichteit und der Sohn- 
jhaft bei Gott geführt. Diefe „Wiederbringung“ der Menfchheit -ift 
nun aber zum Andern zugleid die Ueberwindung der Sünde und 
die Befreiung der um ihrer Sünde willen Gefangenen aus de3 Teufels 
Gewalt. Damit der Menjdh, der in Adam vom Teufel befiegt und 
gefangen genommen worden war, den Sieger im neuen Kampfe über- 
winden und in feine eigenen FFefleln verftriden konnte, mußte Gott 
Menih werden; denn nur wenn der Menjch den Widerfacher des 
Menfchen befiegte, war der Feind rechtmäßig befiegt. Diefer Sieg war 
aber nicht möglich, wenn nicht ein Stärferer fam als der Beficgte, 
wenn aljo nit das alle menjhhliche Kraft überfteigende göttliche 
Wefen jelbft in der Menfchheit erfhien. Um verfucht zu werden 
wie wir, mußte der Erlöfer vom Weihe geboren werden; um den 
Verjucher befiegen zu können, mußte er Gott fein: der Sieg des 
menjchgeiwordenen Gottes aber ift der in ihm vollendeten Menjchheit 
eigener Sieg. Diefer Sieg, den die Menfchheit in Ehriftus über den 
Teufel erfämpft, ift der vollloimmene Gehorfam gegen Gott, dur 
den fie fi) ebenjo freiwillig der Herrjchaft des Teufels entzieht, wie 
fie mit freiem Willen in Adam der Verlodung des Teufels gefolgt 
und dadurd unter die Gewalt defjelben gerathen war. Diefe Herr- 
haft ift ungerecht, fofern der Teufel als unerjättliher Räuber an 
fi gerifjen, was ihm-nicht gehörte und unferer urfprünglichen gött: 
lien Ratur uns entfrembdet hat; fie ift aber andererfeit8 aud) wieder 
geredht, fofern: der Menjch durch eigene Schuld dem Verführer fein 


Ohr geliehen und das Gebot des Schöpfers übertreten hat. Mit 
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Recht wird alfo dem Teufel, was er unrehtmäßig gewonnen hat, 
wieder entrijjen; dem Teufel felbft gejchieht aber fein Recht, das ihm 
gebührt, indem ihm im Kampfe wieder abgenommen wurde, was er 
im Kampfe errungen. Diefer Gebanfe wird befonders an der Hand 
der Berfuhungsgefchichte weiter ausgeführt. Dagegen erhellt bei 
Irenäus nicht recht, melche Bedeutung in diefem Kampfe mit dem 
Teufel fpeciel dem Tode Chrifti zutomme. 3 Heißt zwar, Chriftus 
babe und durch fein Blut aus der Gefangenjhaft des Teufels er- 
fauft, indem er fich felbft, nad) Seele und Leib, für uns als Löfe- 
geld hingab. Aber diefer Gedante ift mit der Idee einer Befiegung 
des Teufel dur Chrifti den Geboten Gottes geleifteten Gehorfam 
in feine Verbindung gefebt, und ebenjo wenig ift ausdrüdlich gejagt, 
dak Chriftus das Löfegeld für die Gefangenen dem Teufel gezahlt 
habe; vielmehr tritt hier jofort der andere Gedanke einer Berföhnung 
des Menfchen mit Gott dur das für ihn Hingegebene Leibesleben 
daneben. Erjt Origened ging zu der weiteren Annahme fort, daß 
der Teufel die Seele ChHrifti als Löfegeld für die Gefangenen forderte, 
indem er meinte, fie in feiner Gewalt feithalten zu können: woraus 
ih dann nothiwendig die weitere Vorftellung einer Täujchung des 
Zeufel3 ergab; denn indem er den Hreuzestod Ghrifti veranlaßte, um 
den in feine Gewalt zu bringen, welchen er feitzuhalten zu Jhmad 
war, fo zerftörte er als bemwußtlofes Werkzeug Gottes feine eigne 
Mad !). 

Das mythologifhe Gepräge diefer und ähnlicher Gedanten ift 
nicht zu verfennen; theilweife weijen fie, wie die dee von einem 
Kampfe zwifcden dem Erlöfer und dem Teufel, oder aud) die nad 
mals jo verbreitete Borftellung von einem dem Teufel gejpielten Be- 
trug, direct auf guoftifche Urfprünge zurüd: Diejelbe Rolle, welche 
bei Jrenäus und Drigenes dem Teufel zufällt, jpielt im Spfteme des 
Gnoftifer3 Markion der Demiurg. Auch die Urfprünge der 2ogo3- 
fehre liegen dem gnoftifchen Gedantentreife feineswegs fern, und if 
aud) das Logos-Evangelium fein gnoftifhes Product, jo ging es doch 

1) Wenn Ziegler diefelbe Idee jhon bei Irenäus wiederfinden will, jo kann 
ich nicht beiftimmen. Vorfichtiger hat hierüber Baur fih ausgeiprocdhen, ob» 
wohlaud er 3 wifchengedanfen einjhiebt, die dem Irenäus noch fremd find, 
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ebenfo twie die verwandte Theologie eines Yuftin aus derjelben gei- 
figen Beregung hervor, welcher auch die Gnofis eines VBalentinus 
ihre Entftehung verdantt. 

Wie die fatHoliiche Yogoslehre, jo find aud) die tieffinnigen Ge- 
danken des Irenäus von der Vollendung und Wieberbringung des 
Menfchengejchleht3 durd den menjchgemordenen Gott, von dem wahr- 
haft menfhlihen Kampfe, den der Erlöfer beficht, von dem Siege 
über den Teufel, der dem Torannen feine Gefangenen entreißt, im 

+ Gegenfage gegen die häretifhe Gnofis und unter fteter polemtifcher 
Auseinanderfegung mit derjelben ausgebildet. Und dennoch find erft 
in diefem mächtigen Ringen der Geifter die religiöfen Ydeen bes 
EhriftentyHums von Neuem in Fluß gebracht, und die großen Probleme, 
mit denen j&hon der Apoftel Paulus fich beihäftigt hatte, wieder 
aufgenommen worden. So wenig ein Srenäus die Paulinifche 
Theologie in ihrer ganzen Tiefe erichöpft, fo entfchieden Inüpft er 
doh an die Gedanfenmwelt des Apofteld wieder an. Bielleiht an 
feinem andern Punkte tritt der Unterfchied feiner Zeit von der 
unmittelbar nadapoftolifchen fo fichtlich hervor. 

Die Rihtung, in mweldher diefe neue Dogmatik fi entwidelte, 
ift eine nicht unmerflihd andere als die Paulinifche, wenngleich 
Ihon Irenäus die Briefe des Mpoftels jehr eifrig verwerthet. Zum 
Abihluffe ift diefe neue Entwidelung durd die großen Kirchenver- 
fammlungen des vierten, fünften und jedhsten Jahrhunderts ge= 
fommen, deren fymbolifche Feftjegungen für die ganze Folgezeit maß- 
gebend bfieben. 

Die dur die Glaubensregel, die neuteftamentlihe Schriften: 
fammlung und das bifhöfliche Verfaffungsfyftem auf fefte Grund» 
lagen geftellte alttatholifhe Kirche nimmt am Schluffe des 
zweiten Jahrhunderts nad langem hartem Kampf um ihre Eriften; 
die eigentliche theologische Arbeit, die Arbeit des religiöfen Ge- 
danfens tieder auf. Sie fteht hierdurd ungleich höher an gei: 
ftigem . Gehult, wie das zunädhft: vorangegangene Zeitalter, wenn 
fie gleich die ganze Tiefe der hriftlichen Idee noch) nicht erreicht, ja 
duch ihre feiten äußeren Yormen und Normen die freie geiftige 
Bewegung in immer engere Bande fhlägt. Sie ift jedenfalls eine 
durchaus eigenthümliche Geftalt des ihriftlichen Lebens, deren ger 





Die Zeit des Yrenäus von Lyon u. d. Entft. d. alt, Kirche. 295 


J 


fhichtlihe Berechtigung nur derjenige beitreiten mird, der feine 
eigne Zeit und fein eigenes Meinen zum legten Mapftabe der Dinge 
erhebt. Sie ift aber zugleich eine fdhon längft der Vergangenheit 
angehörige Yorm des Chriftentfums, die jo mie fie war, nicht wieder 
zum Leben ermwedt werden kann, weil die geihichtlichen Verhäftniffe, 
unter denen fie entitand, untviederbringlich entflohen find. 





VI. 
Die Entfichung de8 Hanfifhen Gomptoir zu Vrügge- 
Bon 
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Die den ausländiichen Märkten zugewandte Seite des hanfischen 
Mercantiliyftems, deren Anlage man als bejonders finnreich Lobt, 
ift ohme jhöpferiihe Zuthat des hanfifhen Bundes auf dem fihern 
Grunde der von den deutjchen Kaufleuten im der Fremde eingerich- 
teten Gildhallen und Höfe aufgebaut, in denen fie für die ganze 
Zeit der Bundesgefhichte ihr eigenthümliches Gepräge findet. Ber- 
jchieden von dem Weien fpäterer Handelsfyfteme hat die deutjche 
Hanfe fi) überall möglichft breit an gefchichtlih und natürlich ges 
wordene Berhältniffe angelehnt, jhon vorhandene Einrichtungen in 
fefteren Beftaud, engere Berbindung, umfafjendere Ziele gebradt, 
auf feinem Gebiete ihrer Wirkfamfeit naturmwüchfige Gebilde nad 
jelbftgewählten Geficgtspunften zugeftugt. Zu London beftand jchon 
längft eine vollftändig eingerichtete Gildhalle der Deutfchen, ehe die 
bisher im anglonormannifhen Kanzleiftile übliche Bezeihnung der 
Eafterlinge ald marchants Dalmaigne mit dem Begriffe der hansa 
Theutonicorum im fpäteren Sinne vertaufdht wurde; im deutidyen 
Hofe von St. Peter zu Now-Gorod war fhon mandem Beamten 
bei Uebernahme feiner Befugniffe das Straenbud zur Beihwörung 
borgelejen worden, ehe dies einer hanfifchen Behörde gegenüber ge 
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hab; zu Brügge befaß der deutfche Kaufmann eine den Privilegien 
des jpätern Comptoirs nahezu gleichlommende Zahl von Vorredhten, 
ehe hanfifhe DOldernänner das Siegel an die Schoßbriefe hin- 
gen. Zu Bergen begründet der Bund allerdings eine Niederlage, 
ohne daß bier an faft zum Abfchluß gebrachte Berhältniffe angetnüpft, 
auf langjährigen Vorarbeiten weitergebaut wird. Aber aud) ber 
Plan zu diefer künftlichfien und eigenartigften Anftalt meist feine 
neuen Grundfäße auf, er geht nicht über das Mak der Erfahrungen 
hinaus, die man aus dem Wirken der in die vorhanfifche Zeit Hin: 
einragenden Höfe jchöpft. 

Die ausländischen Comptoire find eine Yorm des Großhandels, 
deren Erfindung keineswegs bon den deutjchen Kaufleuten herrüßrt, 
die überall an wichtigen VBerktehrspuntten bei Unficherheit der. Rechtö- 
zuftände und Schwerfälligleit des Marktes als jachdienliche Befriedi- 
gung dringender Bebürfnifje fich ergibt.  Bleibende Handelsnieder- 
loffungen hat in rohen Umtiffen fehon die phönizifhe Handelstechnit 
auf nicht Handelsmündigem Boden gelannt ; zu Conftantinopel gründet 
Pifa eine große Raufmannsgemeinde; am der fprifchen, aegyptifchen 
und rumelifchen Küfte richten venetianifche Gefhäftshäufer ihre Höfe 
ein, und im bdreizehnten Jahrhundert find alle Hafenpläße des 
Schwarzen Meeres mit genuefifhen YFactoreien befegt. Ye mehr ein 
wadhjender Güterumfag, An Steigen in Nachfrage und Angebot die 
bisherigen Handelöformen durch jenen wichtigen Zweig des Berfehrs- 
lebens, den man fi) unter dem Begriffe des Commijlionsgefchäftes 
dentt, zu erweitern drängte, deito tiefer wurde auf ausländijchen 
Märkten das Bedürfuiß nad bleibender Niederlafjung, nah Grund- 
eigenthum an Ort und Stelle mit Wohnung, Speichern, Wagehaus, 
Landungsplägen, Kirche und anfäffigen Knechten gefühlf, defto Ieb- 
bafter mußte der Kaufmann zum Zwede der Arbeitstheilung wünfjden, 
dab ihm feine Waaren auch ohne perfönliche Anmejenheit in der 
fihern Obhut eines bevoflmädhtigten Vertreters zu belaffen geitattet 
fei. Während die italienifhen Anftalten, die den Bebürfniffen eines 
borgejchrittenen Großhandels abzuhelfen beftimmt find, faft überall 
als ftaatliche Anftitute fich darftellen, alle Vortheile einheitlicher Lei- 
tung, enger Verbindung und figern Rüdhalts genießen, ift die 
deutiche SKaufmanufchaft bei ähnlichen Verjuchen unabhängig von 
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Rath und Bürgerfhaft der Städte ausfchließlih auf eigene Leiftun- 
gen befhräntt. Dem Bürger der italienischen ‚Republifen tritt bei 
der frübzeitig ausgebildeten Staatsfunft feiner Heimath jhon gleich 
im Beginne eines ausgedehnteren VBerlcehres eine wirtjame Beihülfe 
alljeitig fördernd zur Seite, dem deutjchen Kaufmanne wird ganz 
im Geifte nationaler Beftimmung eine gleiche Begünftigung nur als 
Errungenschaft raftlofer und mühevoller Arbeit zu Theil. So ge 
währt der Urjprung, die Ausbildung und ftatutarifche Vollendung 
der hHanfiichen Comptoire das reiche Bild einer Entfaltung, die nad 
der Weile des biftorifchen Wahsthums ohne fremde Eingriffe nur 
nad) Mahgabe des inneren Bebürfnifies fi vollzieht. ft das Her- 
vorwachfen mannigfadh gegliederter Hörperfäpaften aus einfach zu- 
fammengefegten Stämmen, ftaatlidder Gebilde mit meit verziweigtem 
Organismus aus unfheinbaren Wurzeln ein die deutfche Verfaffungs- 
geichichte überhaupt beherriäjendes Gefeh, jo mußten faufmännijche 
Anftalten ganz bejonders diefem überall in den Perjonen und Dingen 
vernehmbaren Zuge folgen. Aus bürgerlichen Bebürfniffen entftanden, 
von bürgerlichen Streifen gegründet, nad bürgerlichen Grundjägen 
eingerichtet und verwaltet, ausfchließlich bürgerlichen Aufgaben zu- 
gewandt, find fie dur Urfprung, Zufammenjegung und Beitimmung 
dem Macdhtbereihe einer gejeßgebenden Reichögewalt zumeift ent: 
frembdet. 

In der Begründung ausländifcher Höfe that die deutjche Ge- 
Ihäftswelt e8 dem fantlih bevormundeten Jtaliener im Wege der 
Selbftgülfe glei; ihm au in der Weiterführung diefer Anftalten, 
in ihrer Ausbeutung zu Gunften eines feftgejchlojlenen, überfichtlid 
geleiteten, durch bewaffnete Macht allfeitig gejhügten Bertehrslebens 
zu folgen, Dazu reichte diefes Mittel nicht aus. Die deutjcen Kauf: 
leute mußten bier wohl oder übel fi in mühjamem Ummege die 
fäbtifchen Meagiftrate dienftbar machen, dafjelbe PVerftändnik für 
bandelspolitiiche Dinge, das den itafienishen Freiftanten feit jeher 
eingegangen war, au ihren heimathlichen Ortsbehörben zum Bes 
mußtfein bringen. Bis nad langjähriger Arbeit diefes Ziel erreicht 
wird, gewährt das Auskunftsmittel einer umfafjenden faufmännifchen 
Berbrüderung für die Staatshülfe nur nothbürftigen Erfah. Die 
Natur der Aufgabe, in die Gemeinderäthe die Beforgung kaufmün- 
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nifcher Dinge einzuführen, brachte e& mit fi, daß ihre Zöfung- nür 
ihrittweife in langjam beimefieneim Vorgehen gelang;. aber jede Stufe, 
die den hanfifchen Städtebund feiner endgültigen Ausbildung näher 
bringt, leitet au die ausländiichen Höfe in eine. höhere Phafe der 
Entmwidelung über. Bei der Entftefung diefer Anftalten hat fi 
daher mit größerer oder geringerer Treue die Bildungsgefchichte des 
großen Bundes jelbft wiederholt. Hier mie dort gefehieht die Grün- 
dung auf dem günftigen Boden fchon beftehender Verbände ähnlicher 
Tendenz, vertragsmäßig getwonnener Rechte, Tanggepflegter Beziehun- 
gen, oft geübter Thätigkeit; hier wie dort arbeitet ein neuer Plan 
keimhafte Beftände zu einem weit berziweigten Baume, leicht ange: 
deutete Linien zu einem kunftgeimäßen Aufriffe aus; hier iwie.dort wird 
die urfprünglidy getrennte Wirkfamfeit verfchiedenartiger Einrichtungen 
in erweiterter und gefteigerter Form gemeinfamen Zweden dienjtbar. 
Die der Bund feine Anfänge in Keineren Genoffenfcaftein hat, in 
der gotländifchen Berbrüderung das Maß feiner Aufgaben vorgezeichnet 
fieht, in deren Uebernahme durch engverbundene Gemeinbecollegien 
den Schlußftein feiner Entmwidelung findet, jo ftellen die Hanfifchen 
Gomptoire fih urfprünglich ala Gildhallen landsmannfhaftlih nahe 
ftehender Gefchäftsleute dar, deren Bortheile unter dem fürdernden 
Einfluffe der zu Gotland begründeten Gefellichaft allen Mitgliedern 
des Derbandes zugänglich) werden, deren oberfte Leitung nad) Aus- 
bildung de3 Bundes auf die Tagfahrten übergeht. Einige Andeu- 
tungen über diefe Wedhjelmirtung zwifchen dem Bildungsgange des 
Städtebundes und der Entiwidelung der ausländifchen Factoreien er- 
Iheinen hier al Bebürfnik. 

Zu London haben deutjche Kauffahrer fich zuerft das Recht zu 
einer bleibenden Handelsniederlaffung verjhafftl. Wenn man bort 
mit der Befriedigung dieles Bebürfniffes allen ausländischen Märkten 
borangeht, jo befremdet dies nicht; für die Kölnischen Kaufleute, die 
rheinifche Weine zu London auf den Mark braten, war die Er- 
faubniß eines dauernden Aufenthaltes, einer bleibenden Niederlaffung 
befonders nöthig. Die Natur Ddiefes Artikel3 erlaubte nicht, nad 
Abjhluß der Gejhäfte die unverfauften Fäffer jedesmal in Rüdfracht 
den Rhein hinanfzubringen; ein folcher der Güte nachtheiliger Hin- 
und Hertransport drohte dem Eigenthümer mit fehwerem Berluft. 
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Schon die Gejege des angeljähhjiichen Königs ethelred betwilligen 
den Kauffahrern von Köln und dem Niederrhein, den homines 
imperatoris, wie fie die Urkunde in ehrenvoller Bezeichnung nennt, 
eine Anzahl wichtiger Verfehrsfreibeiten, vor Allem das Recht, in engem 
genofjenfhaftlihen Berbande zu überwintern. Zu Wisby, dem 
Brennpunkte des gejammten Oftfeehandel3, war die Errichtung einer 
Hondelscolonie mit Gildhalle und bleibender Yactorei dur eigen- 
thümlich geartete Verhältniffe begünftigt. Die werthvolle Erbichaft 
wendijdhen Yreifinns, dak aud Fremde bei dauernder Niederlaffung 
der Erwerbung des Indigenats fähig find und ihrer Gejammtpeit 
eine felbftftändige communale Verwaltung zufteht, war dort bei der 
faft unabhängigen Stellung Gotlands der jchwedifchen Stone gegen- 
über zur Grundlage des gejammten Stadtredht3 gemacht worden. 
Shen zur Zeit Kaijer Lothar’s de3 Sachfen Hat dort neben der 
gotländifhen Stadtgemeinde eine befondere deutjche Gemeinde mit 
jelbftftändiger Verfaffung, befonderem Stadttheile und dem fräntifchen 
Wahrzeichen, einer dreifach blühenden Schwertlilie al3 Siegel fich ge: 
bildet. Sie gilt zur Zeit Heinrich’3 des Löwen, deflen Hand hier 
hoch in den fkandinanischen Norden -hineinreicht, als jächjische De- 
pendenz und findet in einem herzoglihen Vogt als Borftand eines 
Gemeindeausichufies ihre politiihe Vertretung. Nach der Zerjplittes 
rung de3 welfiihen Staates erjchheint die Verbindung der deutjchen 
Gemeinde zu Wisby mit der fähhlishen Landesherrlichteit völlig ge- 
löft. Vogt und Gemeinderath treten jeitdem in den Urkunden überall 
al3 eine aus eigener Machtvolllommendeit handelnde KKörperjchaft 
auf. Hier, in der ftolzen Stadt des gotländiichen Feljeneilandes, in 
dem am weiteften in die Oftjee vorgeihobenen Poften deutjcher Sitte 
und deutjchen Bürgerrechts hat auch die wichtigfte Keimzelle des han- 
fiihen Bundes. fich gebildet. So war die großartigfte Schöpfung des 
jelbftthätigen deutfchen Bürgerthums fon an ihrer Geburtäftätte von 
der ftarlen Quft eines Gemeinmwejens ummeht, das in feiner Umge- 
bung den Antrieb zu -freiftaatlihen Yormen fand, das fern von jeder 
Ihüßenden Fürftenmadht nur aus fich felbft die Bedingungen zu 
feinem Fortbeftande jchöpfte, fi an allen Punkten auf die bildenden 
Wege der GSelbftverwaltung geführt ja. Was in London die 
Kölnishen Kaufleute nur durch befondere königliche Gunft und auf) 
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dann nod) in befhränktem Umfange fi) errangen, war Hier in ein- 
facher Ausführung des Anfiedelungsredhtes ohne weiteren reidrief 
für Jeden auf breitefter Unterlage zu begründen möglid. So haben 
bereitö frühe auf dem Hintergrund der Gemeinde die Kaufleute der 
größeren norbdeutihen Städte fid) dort zu Hleineren Einungen mit 
corporativer Gejchloffenheit zufanmengetfan. Gemeinfame Höfe und 
Lagerhäufer, eine Vereinsbanf, jelbgewählte Obrigkeit, beftimmte Ber- 
faımmlungen, geregelte Abgaben, Rechtöpflege nach heimifhen Gejegen, 
eine auf altem Herlommen gegründete Gildenverfaffung fehren in 
größerer oder geringerer Vollftändigfeit vegelmäßig al® Grundzüge 
bei der äußeren Geftaltung jener kaufmännifchen Berbrüderungen 
wieder. Man empfindet bald, daß mit der Erweiterung der Gejell- 
Ihaft aud die Sicherftellung ihrer praftifchen Erfolge wächft, daß 
Berbände mit gleihartigem Beitreben durch gegenfeitiges Anlehnen 
an Feftigkeit und Wirtfamkeit unberedhenbar gewinnen. War ur- 
jprünglich eine Erweiterung der einzelnen Verbindungen nur in dem 
Sinne erfolgt, daß Heinere Städte, weil ihre Bürger feltener auf 
Gotland erfchienen und daher die Koften eines dafelbft zu unter- 
haltenden Vogtes jcheuten, die Aufnahme in größere, Iandsmann- 
Ichaftlich nmaheftehende Verbände nadhjuchten, fo findet jchlieklich ein 
Anschlu fämmtliher Einzelgruppen zu einem großen Kaufmanns- 
bunde ftatt. ES war dies die gotländiiche Genofienjhaft (societas 
seu consodalitas mercatorum, consortium mercatorum, Theu- 
toniei universi Wisby applicantes), die einen blühenden Lilienzweig, 
eine Hleinere Nahahmung des Gemeindefiegeld der Deutjchen zu 
Wisby, in ihrem Siegel führt (sigillum Theutonicorum Gotlan- 
diae mercantium, sigillum omnium mercatorum). Bot das lauf» 
männifche Genofjenfchaftswefen urjprünglid nur das Bild einer 
unter Angehörigen derjelben Bannmeile, höchftens nad dem Umfange 
der Landsmannschaft erfolgten Einigung dar, jo gewährt das Zu- 
fammentreten der einzelnen Bereine dem Ganzen nahezu die Bedeu- 
tung einer nationalen Körperichaft. Das Beftehen diefer focialen 
Macht wird bald auf dem ganzen Gebiete der auswärtigen Gejchäfts- 
bewegung fühlbar. Mehr wie fonft wird die handelspolitiiche Stel- 
lung der Deutjchen im beftimmte rechtliche Formen gebradt, das 
ganze Handelögebiet mit einem Nee vertraggmäßiger Saßungen um- 
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fpanat. Gegen die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts hat ji) das 
Ausland bereit$ gewöhnt, die mercatores imperii nicht alS unzu= 
jammenhängende, fremder Willfür fchulos preisgegebene Maffe, 
fondern als Bertreter eines Berufsftandes aufzufaffen, der als ge 
fhloffenes Ganze mit jeder Behörde fi auf den Boden der Ber: 
träge zu ftellen fähig ift, der fein Recht mit Nahdrud zu fehügen, 
feinen Bortheil allfeitig zu wahren weiß. Die Ausbildung der got: 
ländifden Genofjenjchaft leitet au die im Auslande begründeten 
Factoreien in eine höhere Stufe der Entwidelung über; das Auf- 
gehen befchränfter Verbände in eine große, vom Bewußtfein nationaler 
Zufammengehörigfeit getragene Körperjchaft bricht aud dort alle 
Schranten eines engherzigen Sonderweiens duch. Diefer Umfchrwung 
trägt wejentlich dazu bei, daß die Kölnische Gildhalle zu London aud 
den übrigen Mitgliedern der Verbrüderung geöffnet wird; zu Brügge 
werden die dort bon deutihen Handelsftädten angefnüpften Berbin- 
dungen zu der großen Niederlage des gemeinen Kaufmanns zufam- 
mengefaßt (sedes ac depositio generalis). 

Mit der gotländiiden Genoffenichaft bricht für die deutfche 
Hanfe eine weitere Periode ihrer Vorgefhidhte an, nad deren Ber: 
lauf fie al fertiges Gebäude ihre Thätigfeit beginnt. Inter dem 
Einfluffe jener Gefelfchaft find die ausländifchen Höfe ihrer Beftim- 
mung als hanfifhe Comptoire rajch entgegengereift. Auch für: diefe 
Zeit fteht Wisby. mit feinen eigenthünlich gearteten Verhältnifien im 
Vordergrund. Die dort beftehende deutiche Kaufmannsgemeinde er: 
jheint der gotländiidhen Genoffenfchaft gegenüber als der engere, dem 
weiteren eingeorbnete Begriff, doch fo, daß die Aufgaben in beiden 
Berbänden verfchiedene find. Die Deutichen zu Wisby haben dort 
in ihrer Gefammtheit fi init den mannigfadhen Fragen des Ge- 
meindelebens zu befaffen, während bier, foweit fie faufmännifchem 
Erwerbe nadhgehen, die Berathung über kaufmännische Tinge den 
ganzen Kreis ihrer Thätigfeit füllt. Wenn das Gemeindecollegium 
in der Hauptitabt Gotlands über mercantile Fragen zu verhandeln 
hat, fo geihieht Dies zunädft nur im Namen de? am Plaße an- 
fälligen Bruchtheils der Genofjenfhaft und feine Competenz wird 
bier von der Befugniß jeder deutjchen DOrtsbehörde völlig gebedt. 
Tritt der Bürgerrath als Vertreter der gefammten faufmännifchen 
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Verbindung auf, jo findet aud dies nur danı flatt, ivenn er der 
Verbrüderung zur Durchführung Ihrer Beichlüffe am Orte jelbft ftarfe 
Hand leiftet, aber nie, wenn es auswärtige Gejchäfte zu beforgen 
gilt. Indem aber die Ortsbehörde zu Wisby die von der gotlän- 
difchen Genoffenschaft beliebten Saungen und Beichlüffe innerhalb 
ihres Macdtbereiched auszuführen übernimmt, fo elıoa die einlaufen- 
den Schiffe zur Declaration heranzicht, ift die Vorgefchichte des han- 
fiihen Bundes an einem Wendepunfte von außerordentliher Trag- 
weite angelangt. Den Bortheil der am Orte felbft anfäffigen Kauf: 
mannjhaft allfeitig zu fördern, war im ganzen Umfange des deutfchen 
Reich den meliores loci feit jeher geläufig; zahlreiche Briefe an 
Fürften und Städte im alle auswärts erlittener Rechtsverlegung, 
eine Fülle jahgemäßer Verordnungen und Entjdeide find urfund- 
liche Belege genug, daß die Sorge für das bürgerliche Gewerbe fchon 
frühe einen großen Theil der communalen Verwaltung füllt; daß 
aber eine Ortöbehörde Handelszwede verfolgt, die weit über den Be- 
reich des ftädtiihen Weidhbildes binausreichen, in den Dienft einer 
Gefellfhaft tritt, weldder ein Theil-der einheimifchen Kaufmannfchaft 
anzugehören für gut befunden hat, erjcheint zuerft in Wisby durdh- 
geführt. Der Grund zu diefer Erweiterung der communalen Be- 
fugniffe, womit das eigentliche Princip des hanfifhen Bundes aus- 
gefprodhen war, ift in dem. eigenartigen Gefüge ber Gemeindever- 
faffung zu fuchen. Zu Wisby hatte der Kaufmann, was er ber 
durfte, politiihe Macht. Nach einer ausdrüdlihen Beftimmung des 
gotländifchen Stadtrechts (Gottlandslaga) hatte der Stadtrath zu 
Wisby zu gleichen Theilen aus jchwedifchen Bürgern und bdeutfchen 
Einzöglingen zu beflehen; dort über die Hälfte der Stimmen ver: 
fügen, hieß für die Deutjchen bei der Entjcheidung aller Fragen, die 
im politifhen eben der Infel überhaupt möglich waren, einen zum 
wenigften gleihen Einfluß mie die eingeborene Bevöllerung in die 
Wagihale werfen. Numerifhe Gteichftelung innerhalb einer jchwe= 
diichen Hörperfchaft bedeutete aber für die Deutfchen in Wirklichkeit 
Majorität: Bildung, Capital und damit politischer Einfluß ftanden 
vorwiegend auf ihrer Seite. Da die deutjchen Stabträthe zu Wisby 
zugleich al3 faufmännifche Patricier der gotländifhen Genoffenfhaft 
angehörten, jo war in ihrer hervorragenden Stellung innerhalb des 
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Gemeindecoflegiums die Möglichleit geboten, einen lang gehegten 
Wunfdh zu erfüllen und diefer Körperfhaft, wenn au zunädft nur 
für örtliche Beftimmungen, die Executive im Namen der Berbrübde- 
rung zu übertragen. Die mannigfadhen Vortheile diejes Verfahrens 
für eine einheitliche Durchführung der Bundesbefchlüfje, bringt in der 
taufmännifchen Gefellfhaft immer mehr die Einfiht empor, daß. eine 
Anlehnung an Rath und Bürgerjhaft der Städte ihren Sapungen 
und Morgenipradhen größeren Nahdrud, ihrem Unternehmen feitern 
Rüdhalt, wirkfamern Schub und dauernderen Beltand zu gewähren 
berjpricht. In demfelben Berhältniffe, als für die Städte der lIm- 
fang .ihrer Handelsbeziehungen fi) erweitert, der Gewerbfleiß in 
rafhem Aufjhwunge fi) hebt und der Reichtum ihrer Kaufleute 
fteigt, wird auch der Gemeinderat mit einflußreihen Mitgliedern des 
KRaufmannsftandes gefüllt. Gewinnt diejes Element irgendwo die 
Oberhand, jo ift au dort das zu Wisby übliche Verfahren, die 
Berwendung des communalen Anjehens für die Zmwede der gotlän- 
difchen Genofjenfhaft einzuführen, möglid. Man fieht dann, tie 
die Ortsbehörden für die einheimifchen Mitglieder der Gejellichaft 
duch Vertreter auf den Berfammlungen das Wort führen, fih über 
Fragen der ausländischen Factoreien gutachtlih äußern, wie die Ge- 
meinderäthe zu Lübed und Wisby über eine jadhgemäße förderung 
der Berbindungsziele in amtlihem PVertehre ftehen, die Gefellichaft 
ihre Beichlüffe auch den Städten zur Nahadtung empfiehlt. Hatten 
einzelne Städte fi) in den Dienft der gotländifchen VBerbrüderung 
geftellt, die communale Verwaltung mit der Bejorgung mannigfadher, 
theilweife bisher ungelannter Gejchäfte belaftet, jo bot die Benugung 
der Stäbtebündnifje den Ortsbehörden eine wirfjame Erleihterung 
der übernommenen Aufgaben dar. Die einmal geihaffıne Form 
au für die Aufgaben der Handelsgefellichaft zu verwerihen, lag 
nahe genug. Nicht die Städtebündnifje haben die Oberleitung der 
taufmännifchen Gefellfhaft an fi geriffen, fondern wie einft der 
maßgebende Einfluß der Kaufleute im Bürgerrathe die communale 
Verwaltung in den Dienft der gotländischen Verbindung gebracht, 
jo beutet jet der Kaufmann auch die Städtebündniffe für feine 
Zwede aus. Eo werden zwei große Kreije, die faufmännifchen Ber: 
brüderungen im Auslande und die Städtebündniffe, deren Bildung 
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auf getrennten Gebieten fi) vollzogen, die beide mannigfade Phafen 
der Entwidelung durdlaufen find, innerhalb derer während ihrer 
gejonderten Thätigleit eine reiche organifatorifche Arbeit vollbracht 
worden ift, einer förderlicden Einigung entgegengetrieben. Das Er- 
gebniß diejer Verbindung, die wieder unter dem Gefehe des all- 
mählihen Werdens vor fi geht, ift eben der hanfifche Bund. Auch 
bei der Entftehung der deutjhen Hanfe hat jener eigenthümliche 
Grundzug der deutjchen Gedichte fi wiederholt, daß Beitrebungen, 
die in der äußerten Grenzmarf, an fcheinbar verlorenen Poften, 
theilweife jogar außerhalb des Reichäverbandes ihre Anfänge haben, 
immer weiter und tiefer in die deutjchen Stänme ihre Wellenjchläge 
treiben, zulegt das Neichögebiet faft in feiner ganzen Ausdehnung 
überrwuhern. Selbitverftändli) wurde mit diefer Kereinziehung 
zahlreicher Gemeinwejen in die Ziele der gotländischen Genoflen- 
haft Wisby von feiner hervorragenden Stellung in den Hinter- 
grund zurüdgedrängt; einer Bewegung von foldem Umfange ihre 
Wege anzumeilen, war dort nicht der Ort; mannigfahe Gründe 
Iprahen dafür, den Sig ber leitenden Macht dem geographifchen 
Schwerpunkte näher zu bringen Daß man auf Gotland die Ur- 
funden befiegelte und an leßter Stelle Recht jpradh, lag bald nicht 
mehr im Zuge der Zeit; die Scheu vor einer Neuerung, die dem 
altehrwürdigen Site der Handelsgenofjenidhaft allen Glanz benahm, 
mußte bei Kaufleuten unjchwer zu überwinden fein; langjam, aber 
mit der untiderftehlichen Kraft eines naturgemäßen Berufes bricht 
Lübed fi als Vorort des Bundes feine Bahn. 

Die Uebernahne der bisher von der faufmännischen Gefellfehaft 
ausgeübten Thätigkeit durch den hanfifchen Städtebund bringt die 
ausländiihen Niederlagen in ihre endgültige Yorm: fie bedeutet für 
London, Now-Gorod und Brügge die Umbildung der dort beftehenden 
Höfe zu hanfifhen Comptoiren. Hatten dieje bisher dem wenig 
nahdrudsvollen Einfluffe der gotländifhen Genofjenichaft gegenüber 
ein mehr oder minder großes Mah von Selbftftändigfeit bewahrt, jo 
bricht jet die Zeit harfer Begrenzung, fefter corporativer Gejchlofjen- 
heit, bundesamtlicher Oberleitung an. Yhre Ordnungen werden bon 
den Dansetagen geprüft und befiätigt; dort ift für innere Streitig- 
keiten und Stechtsfragen die höchite Juftanz; von dort fommen ihnen 
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zu; dorthin geben fie durch Schreiben und Sendboten über alle 
Vorgänge Bericht. Ihre Oldermänner gelten jeßt al3 Yundesbeamte 
mit feftbeftimmten Wirkungstkreife und find den Zagfahrten für ihre 
Amtsführung verantwortlich. Ein einfeitiger, alles eigenartige Wejen 
befeitigender Maßftab murde bei diefer Umbildung nicht angelegt; 
e3 lag wieder in der Natur diejes Vorganges, daß feine rauhe Hand 
das VBeitehende gewaltfam angriff. Jede Niederlage behielt aud als 
banftihes Gomptoir ihre bejondere, in örtlichen Berhältniffen und 
gefäichtlicher Entwidelung fi) jpiegelnde Färbung bei: der Stahl- 
Hof zu London feine vornehme, faft ariftofratifche Haltung, die Ver- 
bindung Taufmännifcher Gediegenheit mit Sinn für fünftleriiche Be- 
ftrebungen, für heitere cheinifhe Lebensart, der Brügger Stapelhoi 
feine Bedeutung als hohe Schule des Welthandel und aller Fein: 
heiten einer vorgejchrittenen Handelstehnif, der Petershof zu Nom- 
Gorod feine Hofterhafte Abgefchiedenheit, feine ftrenge, fajt militärifche 
Disciplin. Manches Braudhbare wurde für die innere und äußere 
Geftaltung allerdings aus den Ordnungen des Petershofes herüber- 
genommen, der in feinen Skraen fon frühe eine ausgebildete Ber- 
fafjung zeigt. So ift e8 zu verftehen, wenn der Hanjetag von 1628 
fagt, dab aus dem Hofe zu Now-Gorod glei ald aus einer Brunn- 
quelle alle übrigen Gomptoire geflofjen jeien. 

Die deuticden Höfe im Auslande fanden alfo ihre Begründung 
in einer Art von Nothiwehr gegen die Schwierigkeiten des auswärtigen 
Handels und deuten das Borhandenfein örtlicher Mipftände, Mangel 
eines wirlfamen Schußed und genügender Rechtspflege, nadhtheilige 
Beihräntungen in Handel und Wandel, gejpanntes Berhältnig zur 
einheimiichen Kaufmannjdaft, Unficherheit im Gejchäftsbetriebe für 
den Einzelnen und daher Berürfniß bundesamtlier Bevormundung 
an. Unter diejen Verhältniffen, die freilich im ihrer Gefammtheit 
Höchftens den ruffiihen Markt beeinfluffen, wurden die Ziele des 
banfifhen Städtebundes durd die Unterhaltung der Comptoire un: 
berehenbar gefördert. Sie erleihterten eine umfaflende Beauffichti- 
gung der Mitglieder, einheitliche Durchführung des hanfiihen Mercantil- 
foftems, jchärfere Handhabung der Bundesgejege, rajche Flüjfigftellung 
belangreiher Beträge und daher das zumal bei der Zerjplitierung 
des mittelalterlihen Münzmwejens Iohnende Differenzgeihäft. Ein 
ftets vorhandener beträchtlicder Banrvorratd gab die Möglichkeit an 
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die Hand, gegen Schuldfchein und billige Provifion zu jeder Zeit die 
nöthigen Vorfchäffe aufzunehmen, ein bei der Schwerfälligfeit des 
damaligen Geldverfehrs befonders mwerthuoller Gewinn. Der Kauf: 
mann fonnte, ftatt den Erlös in gefahrvoller Yahrt nah Haufe zu 
bringen, beliebige Summen an ver Kaffe zinsbar einzahlen und dann 
durch Wechjel auf die Somptoirbant audy ohne die koftjpielige Zmwifchen- 
band des Rombarden aus der Ferne Zahlungen leiften; er fand auf 
dem Gomptoire eine eingehende Kenntniß des Gejhäftsmarktes mit 
allen Ordnungen und Gebräuden, genaue Berzeichniffe der laufenden 
Preife, jachdienliche Angaben über Ruf und Leiftungsfähigteit einzel- 
ner Häufer, Belehrung über vortheilhafte Abichlüfle oder Warnung 
bor zweifelhaften Gejchäften, holte fih in fchwierigen Fällen auf dem 
Archive durch Einfiht der Freibriefe und amtlihen Gejegjammlung 
Rath. Für zeitweilig umverlaufbare Güter fanden die Mitglieder 
der Verbindung in den ausgedehnten Räumlichkeiten der deutjchen 
Höfe freie Unterkunft, bis man. fie bei fteigenden Preijen auf den 
Markt bradyte. Dabei war das perjönliche Abwarten des Kaufherrn 
unndthig, da er dem Komptoire zum Abjhluß des Berkaufsgejchäftes 
unter günftigen Bedingungen Vollmacht geben tonnte. Auch bildeten 
die Eomptoire, wo überall neben der Theorie die Praris lag, vor- 
treffliche Handelsjchulen im weiteften Sinne des Worts. Wer fih dem 
taufmänniichen Stande widmete, pflegte dort einige Jahre ald Lehr- 
ling oder Commis in Dienft zu treten: zu gründlicher Ausbildung 
in allen Zweigen des Großhandels, zur Erlernung fremder Sprachen 
fand fi feine günftigere Gelegenheit. 

€3 hieße indeflen die Wirkfamteit der Comptoire einfeitig be- 
urtheilen, fofern überjehen würde, daß das Beftehen diefer Anftalten 
au mit mannigfachen Nadptheilen für die Durführung der Bun- 
deözwede verfnüpft war. Die Unterhaltung diefer Anftalten war 
bei ihrer künftlichen Einrichtung und umftändlichen Gejhäftsorbnung, 
ihrer koftfpieligen Verwaltung dur Bundesbeamte und der Unzu- 
länglichteit eigener Cinkünfte nur mittelft Matricularumlage von 
Pfundgeldern und Schokbeträgen möglid;. die Sammlung aller 
Handelsthätigteit an einem Punkte ließ die inländifche Gejhäftswelt 
den Berlehrögang in unerwünfchter Weife überbliden und erleichterte 
fo die Goncurrenz, bejaß für die Landesbehörde bei aufmerkjamer 
Beobahtung fat den Werth einer fortlaufenden Statiftil, eines offen- 
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liegenden Gejhäftsausweifes. Die Vereinigung heträchtlicher Geld- 
mittel, die Anhäufung bedeutender Gütermafjen auf den Eomptoiren 
fegte einer feindlic) gefinnten Umgebung die Möglichkeit nahe, den 
deutihen Handel mit einem Schlage tief und nadhhaltig zu treffen. 
&o lange im gewöhnlichen Wege des BVerkehrölebens jeder Einzelne 
nad eigenem Exrmefjen feinen Gejhäften nadging, hätte die deutjche 
Kaufmannjchaft niemals jo fjehwere Verlufte zu leiden gehabt, wie 
fie zu erbulden hatte, al3 man zu London gegen die Lagerhäufer des 
Stahlgofes Sturm lief, zu Now-Gorod ruffiiche Willtür im Peters- 
hofe jhhaltet, zu Wisby dänische Kriegsfchiffe mil geraubtem Bundes- 
gute fchwer gehen. Ein weiterer Nadhtheil der deutjchen Höfe, ift 
während der Zeit ihres Beftehens weniger wirkffam; er macht fic) 
aber um fo mächtiger geltend, als ihrer Thätigfeit ein Ziel gefeßt 
wird. 2 ift dies derfelbe Uebelftand, den Gentralifation und weit- 
reihende Benormundung überall im Gefolge zu haben pflegt, dak 
nämli dann, wenn der Mittelpuntt jeine Alles beherrjchende Thätig- 
feit einftellt, die Theile nur mühfam die Bedingungen zu einer Weiter: 
führung ihrer Arbeit fi) erringen, ihre Bedeutung für das Ganze 
mit der Zulänglichkeit der vorhandenen Mittel keineswegs in geradem 
Berhältniffe fteht. Der hanfiiche Kaufherr, der feine Aufgaben auf 
zahlreichen Gebieten des Verkchratebens zuvorfommend von einer Bes 
hörde bejorgt fand, Häufig nur unter Vermittlung des Eoınptoirg 
mit ausländischen Häufern im gejhäftliche Beziehung trat, eine dau- 
ernde Dandelsgemeinfhaft mit nichthanfifchen Firmen dur die 
Comptoirftatuten verboten jah, feine Kenntni de3 Marktes zum 
großen Theile aus der Weisheit des Ofdermannes jhöpfte, konnte 
nah Schließung der Höfe nicht fogleih mit gutem Erfoige gegen 
Händler auftemmen, die feit jeher felbftitändige Wege gegangen find, 
bei denen dur langjährige unmittelbare Gefhäftsverbindung Yeich- 
tigkeit im Verlehre und völlige Beherrihung aller einfchlägigen Fragen 
fi heran gebildet hat: Wenn der deutfche Handel nad Aufhebung 
der Comptoire im Bereiche ihrer ehemaligen Wirkfamkeit eine Un- 
fiderheit und Schwäche verräth, wie fie in folder Ausdehnung 
weder die politiiche Zerrüttung Deutichlands noch die Aenderung der 
altgewohnten Handelswege zu begründen verinag, jo wird diefe Er: 
feheinung leicht aus dem hemmenden Einflufje der Gomptoire auf die 
Reife der allgemeinen faufmännisgen Bildung erflärt. Nad alle: 
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dem ift die Unterhaltung eines hanfiichen Comptoir3 nur da ein 
Bortheil, wo jein Mangel Nachtheile im Gefolge hätte, fein Fehlen 
da fein Nachtheil, wo man die Vortheile feines Beftandes aud) ohne: 
dies gefichert fieht. Wer die vertragsmäßig geficherte handelspofitifche 
Gtellung der Deutfhen innerhalb des jchwedischen Reiches Fennt, 
wird aus der Abwefenheit eines Comptoirs nicht auf eine ungünftige 
Lage des deutjchen Handels in den jchmedifchen Pläßen fchließen, 
fondern ed nur fahdienlidh finden, daß man dort niemals eine blei= 
bende Factorei zu gründen jucht. 

Die Comptoire find al3 End- und Zielpunfte der ganzen han- 
fiihden Gejchäftsbewegung für die innere und äußere Gejhhichte des 
Yundes don außerordentliher Bedeutung; ein in jeder Beziehung 
treues Bild des Stäbtevereins ift nur da möglich, wo eine genaue 
Erforfhung diefer Anftalten voraufgegangen if. Ueber das Ber- 
hältniß der hier gegebenen Erörterung zu der einfchlägigen Unter- 
fuhung in der „Urkundlichen Gefchichte des Urfprungs der deutjchen 
Hanje” ift Folgendes zu bemerken. Sie wird zunädhft auf veränderter 
Grundlage ftehen, da überall eine enge Verbindung mit der ftufen- 
weifen Entwidelung des Städtebundes nah Maßgabe der oben ge: 
gebenen Umriffe angeftrebt ifi; dur) das Jurüdgreifen auf die älteren 
Handelsverbindungen mit Ylandern treten die Beitrebungen des ge= 
meinen Kaufmanns in beftimmten Linien hervor ; die Berüdfihtigung 
der politifchen Gefchichte Ylanderns, die Sartorius gefliffentlich ver- 
mied, gibt namentlich für die Stapelverlegungen einen tieferen Grund; 
durch die im der Receflefammklung mitgetheilten neuen Stüde und 
berjchiedene au& den befgifchen Archiven geihöpfte Urkunden werben 
mande Verhältniffe deutlicher in das Licht treten. 


l. 

OÖandelspolitifche Berbindungeinzelner beutfcher Städte mit Flandern. 

Div Alleinregierung des Grafen Philipp von Elfak (1169—1191) 
bezeichnet wie für die Verfaffungsgefhichte die wichtigfte, jo für die 
bandelspolitiiche Entwidelung Flanderns eine folgenreiche Epoche. Die 
bon feinem Vater begonnene Ausbildung der Städte und Chatelanien 
des Landes hat er fortgefeßt, alte euren beftätigt und neue er- 
theilt, ein gemeine? Stadt- und Landreht angebahnt, die Zeibeigen- 
Ihaft aufgehoben, hervorragenden Gemeinden und Ditricten eine 
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freifinnige Municipalverfaffung gewährt ')., Als 1167 ein Friede 
zwifchen Flandern und Holland zu Stande fam, war Philipp, fchon 
damals von feinem Vater, dem Grafen Dietrich, zur Mitregent- 
haft berufen, mit Erfolg bemüht, durch Abfchließung eines Handels: 
vertrages den vlämifhen Kaufleuten große Bortheile, vor Allem das 
Privilegium der Immunität von Zollabgaben auf holländifchem Ge- 
biete zu erringen?). Ein weiterer Ende Mai 1173 in Yulda mit 
Hriedrih Barbarofja abgejchlofjener Vertrag, zu dem Philipp dem 
KRaifer fhon 1164 gelegentlich einer Zufammenkunft zu Aachen eine 
Anregung gegeben hatte, ftellte die Handelöbeziehungen Trlanderns 
zum bdeutfchen Reiche auf eine ganz neue Orundlage?)., Dem Zu- 
ftandelommen diefer Uebereintunft waren auch politifche Beweggründe 
feineswegs fremd; man konnte hoffen, der franzöfiihen Staatskunft 
gegenüber die loderen Bande, die bis jeßt das flandrifche Gebiet an 
das deutjcdhe Reich gefefielt, durch commercielle Begünftigungen enger 
und fefter zu Inüpfen. 

So gewährte der Kaifer den flandrifhen Kaufleuten das wid: 
tige Recht der Freizügigleit zu Wafler und zu Lande innerhalb der 
Grenzen des gefammten Reichägebiets ohne jede andere Beichräntung 
als die der beftimmten Binnenzölle. Als weitere Begünftigung ent- 
hielt das Fuldaer Decret die Einrichtung von Märkten zu Duisburg 
für den Flußhandel und zu Aahen für den Landhandel in vier 
Mebterminen von je 14 Tagen‘). Da bei der Verjchiebenheit der 
flandrifchen und rheinischen Münzwährung ein ausgedehnter Markt- 
verfehr der vlämifchen Kaufmannjhaft mit der rheinischen Bevölte- 
rung große Schwierigleiten bot, wurde die Einridhtung Faiferlicher 
Münzftätten zu Duisburg und Aachen in Ausficht geftellt, um rhei- 


1) Warntönig, Plandriiche Saats- und Redhtsgejhichte I 151. Ken, Zwölf 
Bücher niederländifcher Geidhichten I 58. Kervyn de Lettenhove, Histoire 
de Flandre II 49. Le Glay, Histoire des comtes de Flandre I 407. 

2) Warnlönig I 147. Xeo I 51. 

3) Warnkönig I Urkundenbud 39 ad nr. XIV. Le Glay I 368 läßt 
die Ausfertigung des Vertrages irrthümlich bereits zu Wachen gejchehen. 

4) Kervyn de Lettenhove 1I 49 jpridgt von vier zu Aachen angeord- 
neten Mefien, bat alio die Gelammtzahl der bewilligten Märkte mit der für 
Aachen beftimmten Zahl verwechielt. 





Die Entftehung des Hanfijhen Eomptoirs zu Brügge. 311 


nifches Geld für die Meßzeit in genügender Menge flüffig zu machen, 
dod) fo, daß ein Denar auf die Kölnifhe Marf als Prägefhag an- 
gewiejen war. Dur die jurifliiden Beftimmungen des Vertrages 
wurde dem Berkehre flandrifcher Kaufleute auf rheinischen Märkten 
ein jiherer Rüdhalt geboten. Der Kaifer ertheilte ihnen den Charakter 
juriftifcher Perfonen, mit der Befähigung, vor deutfchen, Behörden 
Recht zu nehmen. Dem Gläubiger wurde Sicherheit feines Dar- 
lehns, Zahlung feiner Forderung gewährt und dur Bietung einer 
zuberläffigen Garantie das faufmännifche Ereditwefen geregelt. Eine 
unter Zuziehung ded Nichterd und der Schöffen des Ortes aufge 
nommene Schuldurfunde wurde als für den Schuldner unmittelbar 
bindend anerlannt, wie in dem jpäteren handelsrechtlihen Berfahren 
beihtworene Handelsbücher zum Beweife des quantum debiti und 
der causa debendi genügten. Wo ein folches amtlich beglaubigtes 
Beweisftüd der Schuld fehlte, konnte der angebliche Schuldner durd 
einen ihm zugefchobenen einfahen Eid fich von den Verpflichtungen 
de3 eingeflagten Schuldbriefes reinigen. Der Gang des gerichtlichen 
Verfahrens in Schuldfahen war diejer, daß der Gläubiger bei der 
Behörde des Ortes, two der Schuldner gefeglihen Wohnfik Hatte, 
mit dem Gefuche einfaın, die Geftellung de Säumigen vor das ben 
Schuldfhein verbürgende Schöffenamt zu verfügen, und wenn feinem 
Antrage Folge gegeben war, auf Grund der dinglihen und leiblichen 
Haft gegen ihn erfennen ließ. Wo eine Behörde gejegmäßigen An» 
jprüchen gegenüber die Nehtswohlthat verfagte, wurde dem Gläubiger 
als Bürgfhaft für die Erwirkung des verfagten Rechtsbeiftandes ein 
Pfandredht an’ die Kaufmannfhaft des betreffenden Ortes zugefichert, 
dagegen die Solidarhaft der zur Landsmannfhaft des Schuldners 
gehörenden Kaufleute, eine der läfligfien Beftimmungen des mittel- 
alterlihen Handelsredhtes, abgeichafft. Wer von einer gerichtlichen 
Behörde unbillige Behandlung erfahren zu haben glaubte und fi 
bei einem gejprodenen Urtheile nit beruhigen wollte, hatte das 
Recht der Appellation an die höhere Behörde des betreffenden Amts« 
iprengels, von dem die niedere Stelle refjortirte. Zu gerichtlihem 
Zweitampfe und Orxdal konnte ein flandrifcher Kaufmann nicht ger 
zwungen werden ; ein einfacher Eid wurde im. bürgerlichen Proceß- 
verfahren al3 genügend anerkannt. 

So günftige Aufnahme diefer Vertrag in Flandern als ein 





hi 
i 
N 
Ä 
il 


ee 


ea a u une 


812 8. €. Harbung, 


wichtiger Schritt zu ausgedehnter Betheiligung an der nordeuropäifchen 
Gefhäftsbewegung und an der transalpinen italienischen Ausfuhr 
fand, fo wenig konnte die Urkunde in den ober- und mitterheinifchen 
Städten, vor Allem aber in Köln auf ungetheilten Beifall rechnen, zumal 
da, wo der Kaifer mit vollen Händen gab, die Hand des Grafen von Fylan- 
dern leer blieb. Man hatte dort längft erfannt, dak in der gewinnreidhen 
Bermittlung des von Ytalien aus den Rhein hinab nah Flandern betrie- 
benen Waarentransportes der eigentliche Schwerpuntt der zufünftigen 
handelapolitifchen Bedeutung liege. Der bei weitem größte Theil 
der über Deutichland gehenden italienischen Güter trug auf den Be- 
gleiticheinen vlämifche Städte und vlämifche Häufer als Beftimmungs- 
ori angegeben, da von Flandern aus der ganze europäifche Norden 
feine Bebürfniffe in italienifhen Waaren dedte. Wurde nun flan- 
driichen Kaufleuten die Rheinfchifffahrt bis WBafel freigegeben , jo 
tonnten diefe, ftatt an rheinifche, vorzüglih Kölnische Spediteure hohe 
Gebühren zu bezahlen, die italienifhen Güter am ‚Orte ihrer Ein- 
Ihiffung felbit in Empfang nehmen und ihre Serbeilhaffung von 
Bajel aus im eigener Rhederei betreiben. Damit war aber Köln 
aus feiner vortheilhaften Stellung al8 Stapelplag, die e3 feit der 
Mitte des zwölften Jahrhunderts nicht ohne Hämpfe angefirebt, zu 
einer bloßen Zwijchenftation des flandrifch-italienishen Zranfit- 
bandel@ berabgevrüdt. Schon längft an eigenmächtiged Vorgehen 
gewöhnt, beichritt Köln zur Wahrung der ftädtifchen Intereffen gegen 
die vlämifche Raufmannjchaft den Weg der Gewalt. Als Genter 
Schiffe in Ausführung des Fuldaer Decret3 zu Berg famen und 
über Köln hinaus wollten, hielt man fie dort an und belegte die 
Ladung mit Beichlag. Auf Anrufung des kaiferlichen Geleitsbriefes 
murde der Beiheid, den Fuldaer Handelövertran erfenne man hier 
nicht al& maßgebend an; denn die Fahrt über. Möln hinaus fei für 
auswärtige Händfer durd) Kölner Stadtrecht unterfagt, und Stadt: 
recht bredhe Landredt. Da Flandern zu Repreffalien griff, wurde 
der Verkehr zwifhen Köln und der Grafihaft zu beiderjeitigem 
Schaden in erheblicher Weile geftört, bis dic erfte Leidenjchaftlichkeit 
hüben wie drüben einer gemäßigteren Stimmung Pla madhte, und 
man auf einen förberfihen Ausgleich der Gegenfähe Bebadht nehmen 
tonnte. Dur Bermittlung des Grafen von Flandern kamen beide 
Theile dahin überein, die Frage dem Schiedsgerichte des Erzbifchofs 
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Philipp von Köln, eines Verwandten des flandrifchen Grafen, zu 
unterbreiten. Der erzbihöfliche Entjcheid erfolgte im Yahre 1178, 
erfannte, wie dies nicht ander® zu erwarten war, den Gentern das 
Recht der freien Rheinfhhifffahrt auch oberhalb Kölns zu und bes 
firidte den Verleger des Vertrages in üblicher Weile mit dem Ana- 
them ). Mußte Köln, da es feine urkundblid verbriefte Beftimmung 
anrufen konnte, zu diefen Bertrage wohl oder übel feine Zuftimmung 
geben, fo war man dennod) feineswegs gewillt, daS angeftrebte Ziel 
für immer aufzugeben. Man befand fich Hier in einer eigenthüm- 
lichen Lage. Den Gentern gegenüber in fchroffer Weife am Stapel: 
reihte fefthalten, würde fi dur die Erbitterung der vlämifchen 
Raufmannihaft an Köln felbit gerät und die vortheilhaften Be- 
ziehungen zu Flandern in bedenklicher Weife geftört Haben; eine 
Freigebung der Rheinfchifffahrt Hingegen war mit einer tiefen Schädi- 
gung des Kölnifhen Handels gleichbedeutend; der einzige Ausweg 
aus diefem Dilemma war alfo der, was Köln ohne Nachtheil unge: 
jeglicher Weife nicht verfagen konnte, zu gewähren, aber diefes Zu- 
geftändniß auf gejeßlihem Wege feiner [chädlichen Folgen zu enttleiden. 
Wird nämlid), dadhte man, der Rheinzolltarif für Kölnische Schiffe Herab- 
gejeßt, fo kann die nad wie vor mit den vollen Follbeträgen be- 
laftete flandrifche Rheberei troß der erlangten Begünftigung gegen 
die Kölnische Schifffahrt nicht auflommen. Damit ift aber das 
Kölnische Stapelrecht ftatt durch rechtloje Gemaltthat auf durdaus 
erlaubtem Wege mwenigftens thatfählih durdhgeführt und bildet alfo 
in der Entwidelung günftiger Beziehungen zu Frlandern fein Dinder- 
niß mehr. &3 gelang auch, bereit3 von Raifer Friedrich I. ein Pri- 
vilegium auszumirken, nad) welchem die Zolltariferhöhung zu Boppard 
auf Kölnische Schiffe keine Anwendung finden, die Zölle zu Kaifers- 
werth und Duisburg dagegen für Köln in Zukunft völlig wegfallen 
follten. Diefe namhafte Begünftigung wurde von Kaifer Heinrich VI. 
am 25. März 1190 und am 28. Nuni 1193 beftätigt, von Erz. 


1) Warnkönig I Urkundenbud 40 ad nr. XV. Ennen u. Gderk, Quellen 
zur Geh. der Stabt Köln I 578 ad nr. 91. Le Glay I 407 hält die Ur- 
kunde fäljcglich für einen direct zwifchen dem Erzbiichofe und dem Grafen abge 
Ihloffenen Vergleich. 
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biichof Konrad zu Pfingften 1248 auf die erzbijchöfliche Zollftätte zu 
Neuß ausgedehnt!). 

Daß bei diefer überaus vortheilhaften Stellung Kölns die 
flandrifche Rhederei im rheinifhen Stromverkehre nad fruchtlojen 
Berfudhen zum Widerftande bald völlig aus dem Felde gefchlagen 
war, liegt auf der Hand. Ymmer feltener wurde Kölnishen Bürgern 
der ärgerliche Anblid geboten, wie-der [hwarze Löwe ftolz vom Mafte 
die Stadt borbeifegelnder Schiffe wehte. Der Unmille der vlämifdhen 
Städte über den langjamen, aber ficheren Ruin ihrer Rheinfchifffahrt, 
den zu hindern nicht mehr im Bereiche ihres Einfluffes lag, machte 
fi nod häufig in der gewaltthätigen Behandlung Kölnifcher Händler 
Luft. Da indefien Köln durd feine Karlautenden gegen Ylandern 
gerichteten Beftimmungen zu einem berechtigten Retorfionsprocefie Anlaß 
gab, fondern nur mittelbar, aber auf gefegmäßigem Wege durch Er- 
wirfung der Rheinzollbefreiungen die flandrifhe Ahederei allmählich 
vom rheinifhen Stromverlehre ausfhloß, jo hatten die unüberlegten 
Ausbrüche Teidenjhaftlicer Erregung feinen anderen Erfolg al den, 
daß die Grafjaft Genugtfuung geben und an die betroffenen Häufer 
Entfhädigungszahlungen Ieiften mußte. So mußte Flandern der 
von Kaifer Dito IV. zwifchen 1197 und 1215 feftgefegten Sühne 
zu Holge behufs Erlangung der Erfeftucation der Kölnifhen Zwölfer- 
commiffion die Beredhtigung zugeftehen, 300 Mart als Entihädigungs- 


1) Ennen u. Gderk I 600 ad nr. 106, I 603 ad nr. 108, II 288 
ad nr. 279. Weitere Beftätigungen Ennen u. Edert II 5 ad nr. 5; II 42 
ad nr. 87, II 29 ad nr. 24; II 56 ad nr. 48, II 160 ad nr. 159, II 390 
ad nr. 879, II 869 ad nr. 372, IIL 54 ad nr. 74. Daß übrigens bereits 
Triedri I jenes Privilegium verlieh, wie oben angenommten, geht, obgleich eine 
Urkunde darüber nicht vorhanden ift, aus dem Beftätigungsbriefe Philipp’s vom 
30, April 1207 zu Köln (Ennen u. Ederk II 29 ad. nr. 54 ad imitationem 
patris quam fratris, imperatorum augustorum sicut ex authenticis 
privilegiorum suorum didieimus, Philipp hat alfo die Originalurkunde feines 
Baters eingejehen) und auß dem Briefe Otto’ IV (Ennen u. Eder II 42 
ad nr. 37) in oppido quoque quod dieitur Dusburch iuxta Rhenum 
hoc obtineant quod a tempore imperatorum Frederici et Henrici 
anteoessorum nostrorum ex antiquo iure eiusdem civitatis obtinuit 
hervor. Bisher hat man (mie Hülmann, Finanzgejdhichte 241) die Sache jo auf- 
gefaßt, al ob Heinrih VI 1190 den Freibrief zuerft ausgeftellt habe. 
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mafje in der Weife umzulegen, daß flandrijche Kaufleute bei ihrer 
Ankunft auf Kölnische Diöcefangebiete bis zur vollftändigen Dedung 
jener Summe für jede Marl des angegebenen Waarenwerthed zmei 
Denare zu entrichten gehalten waren!), Erneuerte Gemwaltthätigteiten 
der flanbrifchen Städte, namentlich zur Zeit, ald der Kölner Erz 
bifchof in die jülicher FFehde verwidelt war, führten zu feinem ans 
dern Ergebnifje?). Nach friedlicher Beilegung der jüliher Händel 
vereinigte jid am 5. September 1246 die Stadt Köln mit dem 
Grafen von Berg und der Herzogin von Limburg, um burd) ge= 
meinfchaftlihe Maßregeln allen-Bedrüdungen der Kölner Kaufleute 
auf flandrifchem Gebiete ein Ende zu maden. 3 wurde an Flan- 
dern eine fchriftlihe Aufforderung erlaffen, auf Grund der gegen» 
feitigen Auslieferung der weggenommenen Güter einem. Sühnver- 
trage beizutreten. Bei Verwerfung diejes Vorjchlags verpflichtete 
fi die Herzogin von Limburg und der bergifche Graf, alles flan- 
drifche Eigenthum innerhalb ihrer Grenzen mit Beichlag zu belegen ®). 
Blandern fah jebt durch Hereinziehung des Herzogthums Limburg 
und der Grafichaft Berg das Sequeftrationsgebiet bedeutend erwei- 
tert und erklärte fih, menn aud mit Widerftreben, zur Sühne be- 
reit. Am 2. November 1249 bekundet die Stadt Gent, daß zwijcdhen 
ihr und Köln ein endgültiger Friedensichluß zu Stande gelommen 


1) Warntönig I Urkundenbud 42 ad nr. XVI. 

2) Ennen, Gefchichte der Stadt Köln II 91 fpricht die Vermuthung aus, 
daß diefe neue Beraubung Kölnifcher Kaufleute in Flandern als eine politifche 
Folge des jülichichen Streites angefehen werde müfle. Zur Begründung der 
Seitens der flandrijhen Städte gegen Köln ergriffenen Reprefialien bedarf e8 
feiner Oppotheje. Der neue Angriff ift nur ein Glied in der jeit 1173 mit zeit- 
weiligen Unterbrecjungen - fortlaufenden Kette von Gewaltihaten. Wlondern aus 
politifchen Gründen im ilicher Streit als Gegner des Erzbiichofs und der 
Kölner Bürgerichaft zu denken, ift urfundli unbegründet. Gntjcheidend ift 
der Umftand, daß der Sühnebrief von 1249 die Streitfrage eine gravis discor- 
dia iam dudum exorta nennt, waß doch bei ihrer Entftehfung aus ber 
jülicher Fehde die erft 1244 beginnt, unverftändlich wäre. 

3) Ennen u. Edery Il 258 ad nr. 251. Ennen II 92 nennt bieje 
Uebereinkunft einen. zwifchen der Stadt Köln und der Gräfin von Berg abge 
Ilofienen Vertrag, während doch die Urkunde die Ducissa de Limburg und 
den Comes de Monte als Unterzeichner anführt. 
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fei. Gleichlautende Briefe wurden am 12. November 1249 von 
den Scabinaten zu Damme und Brügge auögefertigt und am 14. 
November von der Herzogin Margaretha von Flandern unterjährieben ’). 
Seitdem fjah Flandern ftiljchtweigend zu, wie die Kölnische Kauf: 
mannfhaft den rheinischen Gütertransport an fi rik und von 
weiteren Streitigkeiten wegen des Stapelrechtes ift in den Urkunden 
feine Spur zu entdeden. Damit war das Ziel, dem Köln unab- 
läffig zugeltrebt, auf einem gut gewählten Ummege erreicht und ber 
einflußreichfte Gegner nad langem Kampfe befeitigt. Inzwilchen 
hatte die Stadt, um eine nodjmalige Gefährdung ihres Lebensinterefjes 
zu verhindern, baldmöglichft die urkundliche Yeftftellung und ge: 
jegliche Anerkennung des Stapelredhtes durdzufegen gefuht. Bei 
der günftigen Stimmung des Kölner Erzbifchofs durch die opfer- 
willige Unterftügung' der Bürgerfchaft in der jüliher Fehde glaubt 
man in Köln aud das Stapelrecht, die eigentliche Herzensangelegen- 
beit, wieder zur Spradhe bringen zu dürfen. Zunädhft wurde von 
Albertus Magnus, der feit Beginn des dreigehnten Jahrhunderts in 
Köln weilte und troß feines unfcheinbaren Titels als lector fratrum 
praedicatorum bei feinem häufigen ®orfommen in den Kölnischen 
Urkunden zwifchen 1230 und 1250 eine nicht unbedeutende politische 
Rolle geipielt Haben muß, ein Rechtsgutadgten abgefakt, in dem der 
Doctor universalis die Gefegmäßigteit der Kölnifchen Anfprüche be- 
wies 2). Diefe Urkunde wurde Konrad von Hodhitaden zur Renntnik- 
nahme unterbreitet; doch verhinderte der plößliche Ausbruch einer 
heftigen Fehde zwifchen Stadt und Bifdhof aud) diesmal die Ent- 
Iheidung. Als aber im März 1258 zwifchen Konrad von Hodftaden 
und ber Bürgerfchaft eine Sühne zu Stande fam und die fpftematifch 
geiulte, dialectifch durdhgebildete Feder des Albertus Magnus mit 
der fehwierigen Ausarbeitung des Schiedsipruches betraut murbde, 
nahm diefer Beranlafjung, unter den 21 Mlagepunften, die er den 


1) Ennen u. Ederg II 289 ad nr. 286 11 290 ad nr. 287 und 
288, II 291 ad nr. 289. 

2) Ennen II 545. Die Behauptung der Kölner, das Stapelrecht ei ein 
uralter Gebrauch, erfcheint nicht ganz unbegründet, wenn man bedenft, daß jdhon 
bei Tac. Hist. IV. 64 die Tenfterer ber PVerkehrsbejchränfungen in Möln 
Klage führen. 
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53 des Sirchenfürften gegesrüberftellte, ad 8 au im Namen der 
Bürgerjchaft anzuführen, quod dominus archiepiscopus permittit 
foraneos mercatores ascendere Renum et descendere ultra ter- 
minos antiquitus constitutos !), m feiner Erwiderung auf die 
Klagepuntte gab Konrad von Hochftaden dieje Bejchwerde als be- 
gründet zu2). Was in diefer Neplit grundfäglid anerlannt war, 
wurde durch erzbilchöfliche Urkunde vom 7. Mai 1259 näher ausge: 
führt. Nullus Flamingus, heißt die auf Ylandern bezügliche wich- 
tige Stelle de3 Decrets, vel Brabantinus vel alius quicumque de 
ultra mosam vel aliarum partium inferiorum secundum con- 
suetudinem antiquam et de iure servandam causa mercandi 
ulterius quam ion Coloniam et non trans Rhenum neque trans 
partes superiores ultra villam nomine Rodinkirchen procedet®). 
Derjelbe erzbifhöfliche Entjcheid, der dem Stupelredht gefeglice An- 
erfennung als ftädtijches Privilegium zufprad), beflimmte, daß fremde 
Kaufleute nicht länger als jechs Wochen in der Stadt Köln ver- 
weilen, wicht öfter al3 drei Male im Jahre in Geihäften nad Köln 
fommen dürften und dur bevollinächtigte Agenten dort nicht ver- 
treten werden fünnten. 

Seitdem Philipp von Heinsberg in der Köln-Genter Streit- 
frage dem flandrifhden Antrage gemäß erfannt, hatte die zeitweilig 
unterbroddene vertragsmägige Entwidelung der Handelsbeziehungen 
zwilchen Köln und der Graffhaft mejentlihe Fortichritte gemacht. 
Im Jahre 1197 wurde zu Köln eine Webereinkunft abgejchloffen, 
welche die rechtlichen Beftimmungen des Fuldaer Decrets über Schuld: 
fadhen, die gerichtliche Anerkennung eines Greditverhältnifjes bei Bei- 
bringung amtlid beglaubigter Beläge, die Gültigkeit eines einfachen 
Eides feitens des Verflagten bei Abwejenheit fehriftlicher Bereis- 
ftüde, die Bejchräntung des gerichtlichen Zweifampfes und des Ordals 
auf näher beftimmte Fälle im Griminalproceß, die Aufhebung der 


1) Ennen u. Eder II 387 ad nr. 384. 

2) Ennen u. Ederk II 898 ad nr. 394. 

3) Ennen u. Eder Il 414 ad nr. 396. Durch diefe Berkehrsichranten 
war auch die flandrijche Genoflenfchaft zu Wien, die 1208 durch bejonderen Frei» 
brief eine bevorzugte Stellung gewinnt (Meiller, Babenb. Reg. Nr. 97. Pölik 
Deft. Gef. Neue Ausg. von Ottofar Lorenz, 2 Aufl. 1871 ©. 29 Anmeri, 1), 
ins Herz getroffen. 
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Solidarhaft als Handelsrechtlihe Grundlage annahm. Was aljo 
Vriedri Barbarofja zu Fulda den vlämifchen Kaufleuten zugeftanden 
hatte, wird durch die Uebereinfunft des Jahres 1197 von Flandern 
den Deutfhen, zunächft den Kölnifhen Händlern gewährt !). 

Während Köln mit der Durchführung des Stapelreht3 und 
der dadurch zugleich bemwirkten Abhängigkeit des flandrifchen Ge- 
Ihäftsmarktes über die vlämifche Kaufmannjhaft ein Uebergemwidht 
gewann, hatten auch die Handelsbeziehungen zwifchen den norddeutichen 
Städten und Flandern fi in rafhem Aufihmwunge entwidelt. Adolf 
von Holftein, Albrecht der Bär und Heinrich der Qöme hatten in 
ben transalbingiigen und ehemals flaviihen Landichaften zahlreiche 
Dläminger angefiedelt, die au in den Städten vielfach als Handel3- 
leute wohnten, ihre Verbindung mit der Heimath aufrecht hielten 
und fo zur Erweiterung des Verkehrs zwijchen den jähfiihen und 
plämifchen Gemeinden nit wenig beitrugen?). Zu Anfang des 
dreizehnten Jahrhunderts drohte diefen für die Zukunft des nord» 
deutjhen Handels jo günftigen Freundichaftsverhältnifien ein unbeil- 
barer Brud. Genter Kaufleute waren im Gebiete der niederfächfiichen 
Städte von Wegelagern überfallen und ihrer Waarengüter beraubt 
worden. Bei der Kunde von diefer Gemwaltthat wurden vom enter 
Schöffenamte auf Antrag der betroffenen Häufer jämmtlidhe Güter 
niederfähhfiicher Händler, derer man habhaft werden konnte, zur Be- 
Ihaffung einer Entihädigungsmafje mit Beidhlag befegt. Die von 
der Beidhlagnahme betroffenen Städte vereinigten fid) zur Abjendung 
eines gemeinfamen Schreibens an den Genter Echöffenrath, um bie 
Zurüdnahme jenes Befehles zu erwirten. Die Angelegenheit war 
einer Regelung auf gejegmäßigem Boden um fo .bebürftiger, als hier 
ein Präcedenz geichaffen war, das bei den häufigen Anfällen der Wege- 
lagerer in Zutunftden Verkehr niederfähhfiicher Händler auf flandrifchem 
Gebiete völlig unmöglid zu machen drohte. Das in einem. ebenfo 
würdigen als feiten Zone abgefabte Sendichreiben beruft ih auf 
den bekannten Rechtsfinn der vlämijchen Behörden und die alten 
Handelsbeziehungen (antiqua societas) der Städte mit der Graf- 
Ihaft, weilt das Unftattdafte der angeordneten Maßregel nad, die 

1) Ennen u. Eder II 415. 

2) Helmold Chron. Slav. I 57. II 2. 
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weder aus dem fanonifchen noch aus dem bürgerlichen Rechte zu be- 
legen fei, dringt auf Widerruf der Beichlagnahme und jhliekt mit 
der Erklärung, dak man im Berweigerungsfalle zum völligen Ab- 
bruc) des Vertehres genöthigt fei!). Die Antwort des Genter Schöffen- 
rathes auf diefes Sendfhreiben liegt nicht vor; da aber bald darauf 
die Erweiterung des gegenfeitigen Verfehres in mannigfadhen Ber- 
trägen ihren Fortgang findet, jo ilt die Annahıne beretigt, daß fie 
den Wünjchen der niederfähfiicden Städte entfprechend ausfiel und 
eine auch für Flandern immerhin nachtheilige Störung der günftigen 
Beziehungen zwifchen Norddeutfchland und der Grafichaft nicht auf: 
fommen ließ. 

Hür die mit Flandern verfehrenden deutichen Seeftädte war e3 
ein bedeutender Gewinn, als durd) Gewährung eines fiheren Ge- 
leite3 und durch Regelung der Zollverhältniffe ihren Kaufleuten auf 
bolländifchem Gebiete, der wichtigften Zmwifchenftation für den nord» 
deutjch-flandrifhen Tranfithandel, eine freie Bewegung ermöglicht 
wurde. Am 17. Auguft 1243 nahm Graf Wilhelm, um durd Her- 
einziehung einer jo lebhaft betriebenen Gejchäftsbewegung die Zoll 
einnahmen auf feinem Gebiete erheblich zu fteigern, alle Kaufleute 
don Lübet und Hamburg mit ihren Gütern in Schuß, unter der 
Bedingung, daß fie auf der Durdreife nad Flandern bei feiner 
Zollftätte zu Gherulit eine Mart von je Hundert des erften Ein- 
faufpreijes, auf der Nüdreife für je zwanzig Tücher zwölf Denare 
holländifcher Währung, für mehr als zwanzig zwei Schillinge zahlen?). 
Dieje Begünftigung wurde am 20. Januar 1248 vom Grafen Wil- 
beim, der inzwijchen zum römijhen König erwählt worden war, auf 
Dortmund, einige Jahre nachher auf Bremen und Stade, am 24. 
April 1252 auf die Kaufleute der Mark Brandenburg ausgedehnt. 
Am 25. Auguft 1244 ftellte der Biichof von Utrecht, offenbar unter 
dem Einfluffe des holländiichen Grafen, feines Verwandten, der aud 





1) Warntönig I Urtundenbud 45 ad nr. 19, Lappenberg, Hamburgifches 
Urkundenbud I 508 ad nr. 615. Die nicht datirte Urkunde wird von Warn- 
tönig aus diplomatijhen Gründen zu Anfang, von Zappenberg wegen, der Orts« 
namenjchreibung in die zweite Hälfte des 13. Yahrhimderts gejeßt. Cine Ber 
gleihung der wrkumdlihen Ortsnamenorthographie meist indefien Lappenberg’s 
Einwurf als unberedhtigt nach. 

2) Sartoriuß u. Rappenberg II 47 ad nr. 48. 
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unter den Zeugen de3 PBertrages al3 dilectus cognatus noster 
genannt wird, eine Urkunde aus, die den Hamburgifchen und Xü- 
bedifchen Kaufleuten Schub und Sicherheit innerhalb des Utrechter 
Didcefangebietes zufagte, jowie alle bereits erworbenen reiheiten 
und Rechte ihrem ganzen Umfange nad) beitätigte!). Zugleih wurde 
der Zolltarif dahin geordnet, daß Hamburgifche und Lübedijche Schiffe 
in den bei der Ankunft zu Utrecht zu entrichtenden Beträgen fomwie 
in der Benugung der Vechtlinie landeinwärt? Muiden den übrigen 
Nationen völlig gleichgeitellt fein follten. Bei der Abfahrt von 
Utreht nad Ylandern find ohne Unterjchied des Beltimmungsortes 
acht Utredhter Denare für das Schiff zu entrichten, von jedem Pad 
flandrifcher Tücher bei der Hinüberjdhaffung über den Damm vier der- 
jelben Pfennige als Kerahngeld und Arbeitslohn zu zahlen?). Utrecht 
war gerade deöhalb ein für die norddeutjche Schifffahrt überaus 
wichtiger Punkt, weil die Schiffe auf ihrer Fahrt nad Fylandern, 
um die gefährliche Umfegelung des Tegel zu vermeiden, in die Ge- 
wäfler des Arummen Rhein übergingen, vom altberühmten Hafen 
Durfteede aus bis Rotterdam den Led benugten und von da aus in 
furzer Seefahrt den Zwin erreichten. So war e& den norbdeutichen 
Städten dur Erjhließung der Holländiichen Gewäffer auf dem Wege 
der Berträge gelungen, eine gelegene und fichere Fahrftrake nad 
Flandern zu gewinnen. Köln, das mit dem Bihof von Itrecht in 
einer langjährigen Fehde begriffen war, konnte vor Beilegung jener 
Streitigkeiten nicht wohl an die Erlangung vertragsmäßiger Begünftis 
gungen in Utrecht denken und war fo auf dem für den Ber- 
fehr mit Flandern nicht unmwichtigen nordholländischen Gejchäfts- 
marfte dur die deutjchen Nordfeepläge überflügelt. Dod) wurde 
Köln nad Wiederherfiellung eines freundfgaftlihen Verhältniffes zu 
Utredht dur) Berträge vom 22, März und 23. Juni 1259 den 
norddeutjchen Städten im Verkehre innerhalb des Utrechter Diocöfan- 
gebietes wieder gleichgeftellt®). 

1) Sartorius u. Zappenberg II 51 ad nr. 4; 53 ed nr. 2; 5l ad 
or. 18; 101 ad nr. 33; 102 ad nr. 34; 67 ad nr. 6. 

2) Sartoriuß u. Qappenberg II 48 ad nr. 18. 

3) Sartorius u. Lappenberg II 49 ad nr. 20. Ennen u. Eder II 405 
ad nr. 391, II 417 ad nr. 398, II 456 ad nr. 437. Schr wahrjcheinlich Hängen 
auch diefe Händel mit der Durchführung des Stapelrets zufammen. 
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II. 
Gemeinjame Freiheiten deB deutihen Kaufmanns in Flandern. 
Begründung des deutjchen Stapels in Brügge. 

Die weftdeutihen Städte unter Vorgang Köln’s einerfeits, die 
norddeutjchen Seepläge mit Hamburg und Lübed an der Spiße 
und in ihrem Gefolge die weftfälifchen und niederfächlichen Binnen- 
orte andererjeitS hatten fi) auf verjchiedenen Wegen ohne gemein- 
Ihaftlihes Handeln zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts einen 
lohnenden Antheil an der flandrifchen Gejchäftsbewegung zu fihern 
gewußt. Die im rajhen Auffhwunge fi) Hebende Bedeutung des 
Handriichen Marktes beftimmte den zu Gotland beftehenden Verein, 
dur Abjhliehung eines Handelsvertrages mit Flandern eine allen 
deutjhen Staufleuten gemeinjame Grundlage für den Verkehr auf 
vlämifchem Gebiete zu jchaffen. Bei der Verjchiedenheit der Ver- 
fehraftraßen, auf welden die Kaufleute ihre Gejhäfte nad Flandern 
betrieben, war deren vertragsmäßige Sicherung, weil nirgendwo ein 
allgemeines faufmännifches Jnterefje berührend, befjer den einzelnen 
Gemeinden überlaffen worden; die Berhältnifje am Plage jelbjt zu 
ordnen ftand dagegen der faufmännifchen Genofjenfchaft zu. Im 
Jahre 1252 erjchienen Hermann Hoyerd von Lübel und Jordan 
von Hanıburg als Specialgefandte der gotländiichen Verbrüderung 
(nuntii speciales mercatorum omnium) am Hofe der Gräfin 
Margaretha von Flandern mit der VBollmasht, die für den Verfehr 
auf vlämischem Gebiete gültigen handelsrehtlichen Bejtimmungen im 
Wege des Vertrages der gefammten deutjhen Kaufmannjchaft gegen» 
über feftzuftellen und die Zollverhältniffe durd) Auswirkung eines 
jpecificirten Waarentarifs zu regeln. Die flandrijche Gräfin, durd 
weitgehenden Freifinn und eingehendes Verftändnik für die Handels- 
ftellung ihres Landes ausgezeichitet, ertwies fich dem Gejuche der got- 
(ändischen Gejandihaft durdaus geneigt, obgleich der Umfland, daß 
fie gerade damals mit dem deutschen Könige Wilhelm von Holland 
in erbitterter Fehde lebte und feit der blutigen Niederlage bei Weit: 
capellen durch Holländische Truppen fi dem franzöfiichen Könige 
Zudmwig IX. in die Arne geworfen hatte, eine Berüdfichtigung deutjcher 
MWüniche von ihre faum erwarten lich. Im der Pfingftmoche 1252 
zeigt die Gräfin den deutfchen Städten in einem Briefe an, daß 

Hiftorifche Zeiticeift. XXVIIL. Band. 21 
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fie auf Bitten der gotländifchen Gefandten eine neue Zollrolle für 
Damme ausgefertigt habe, die bisher don einzelnen Gemeinden er- 
worbenen Redhte in einem auf die gejammte deutiche Kaufmannjchait 
fautenden Freibriefe zufammenfaflen und den Bevollmächtigten bei 
ihrer Abreife zuftellen werdet). Die beiden Actenftüde, welche dem- 
nädhft dem BVerjpredhen der Gräfin gemäß abgefaßt wurden, find von 
befonderer Wichtigkeit, da fie als die erfte von der deutjchen Kauf: 
mannfchaft gemeinjam erworbene Freiheit die Grundlage für die 
fpätere handelsrehtliche Stellung deutjcher Händler innerhalb der 
Graficpaft bilden. 

Kein deutfher Kaufmann, bejagt der die gejeblichen Beltim- 
mungen enthaltende Vertrag ?), fann auf flandrifhem Grund und 
Boden zum gerichtlichen Zweilampf gefordert werden, feiner die 
Güter eines andern verwirken; fondern der Verbrecher ift vom Echöffen- 
gerichte nad dem Landredhte zu beftrafen. Die Solidarhaft wird 
aujgehoben,; Schuldbriefe, von einem flandrifchen Scabinate amtlich 
beglaubigt, find nur dem Hauptjchuldner oder defien Bürgen gegen: 
über rechtskräftig. Wenn diefer fich durch heimliche Entfernung feiner 
Verbindlichkeit entzieht, und der Gläubiger bei der Behörde des Ortes, 
two der Schuldner oder fein Bürge oder feine Erben gejeglichen Wohnfik 
haben, fein Recht nahjuchen muß, fo ift die betreffende Ortsbehörde 
verpflichtet, die eingellagte Schuld erecutoriidh einzutreiben und die 
flüffig geftellten Beträge dem Gläubiger zu übermitteln. ft eine 
genügende Vermögensmafle nicht vorhanden, und erklärt fidh der 
Schuldner zur Einlöfung des Bricfes infolvent, fo fol gegen ihn 
auf dem Wege der Perfonalhaft nach den darüber am Orte gültigen 
Beltimmungen vorgegangen werden. Wird ein Kaufmann Schulden 
wegen belangt und nicht durd einen beglaubigten Greditbrief über- 
führt, fo fann er fich durch feinen Eid vor Gericht von der Schuld 





1) Der Brief, abgevrudt bei X. Fahne, Die freie Neichsftadt Dortmund II. 
Abth. I. ©. 38 ad nr. 16 ift adreffirt: Universis mercatoribus Coloniensibus 
Tremoniensibus Susatensibus Monasteriensibus Aquensibus et aliis Romani 
imperii mercatoribus. Die namentlich aufgeführten Städte find offenbar diejenigen, 
die mit Flandern befonders ausgedehnte Handeläbeziehungen unterhielten, und es 
ift zu bemerken, daß unter diefen wieder Köln an der Spike fteht. 
2) Urt. Sei. II. 53 ad nr. 4. W. Fahne I. 1, 39 ad nr. 16. 
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reinigen; weigert er die Echmwörung des Eides, fo muß er zahlen 
und büßen nad des Ort3 Gewohnheiten. Steine Keure und feine 
Rehtlosmahung darf in Flandern zum Nachtheile der deutjchen 
Kaufmannfhaft eingeführt werden; vorkommenden Falls fteht die 
Entjheidung darüber dem Schöffenamte zu. Eines Bergehens ober 
Verbredhens beihuldigt, kann der deutige Kaufınann nicht anders 
überführt werden als lediglich durch das Zeugnik der Schöffen oder 
den bon den Schöffen als erbracht anerfannten Verweis, worauf der 
Scäuldige nad dem Schöffen und Landrechte büßen joll. Zur Ber- 
baftung und Einferferung des Angeklagten darf nicht gefchritten 
werden, jobald derfelbe genügende Bürgichaft ftellt oder dur) das 
Zeuguiß zweier unbefcholtener Nachbarn darthut, daß er Hinlängliche 
Mittel zur Zahlung der eventuell geforderten Sühne befigt, es fei 
denn, daß er eines Verbredhens, das an den Hals oder ein Glied 
gebt, bejchuldigt wird. Gerichtliche lagen des deutfchen Kaufmannes 
mäfjen innerhalb drei oder hödhftens binnen acht Tagen zur Ber- 
handlung kommen; wird diefer Termin überjchritten, jo bat der 
Scabinat eidlih zu erhärten, daß die Sade binnen diefer Frift nicht 
hätte jpruchreif gemacht werden können, in welhem Falle dann die 
Sade jobald als möglich auf die Rolle zu bringen if. Wird der 
KRaufınann durch feine Gefchäfte gehindert, den Schluß der verzögerten 
Verhandlung abzuwarten, jo fann er fi durd einen Bevollmäd)- 
tigten vertreten laffen. Dem Zollbeamten fteht feine Gerichtsbarkeit 
mehr zu. Das Strandredt ift an allen flandrijchen Hüften aufge- 
hoben. Kein deutiher Kaufmann fol beim Sciffbruche die ge- 
retteten Güter einbüßen. Befradhtete Schiffe dürfen nicht gemwaltfam 
angehalten werden, wenn fie nicht durch Urtheil des Schöffengerichts 
wegen Schulden des Nheders zubor mit Arreft belegt find, oder fonjt 
etwas vorliegt, das nad den Landesgejeen ihre Beichlagnahme 
fordert. Wird ein Angehöriger des Schiffsperfonals zufällig, ohne 
daß ein Verbrechen vorliegt, dur) das Schiffsgeräthe verlegt, getödtet 
oder über Bord geworfen, jo darf, wenn dem Verunglüdten nad) 
Kräften Hilfe geleiftet worden ift, weder Schiff no) Gut mod Pauf- 
herr behindert werden. Bei allen im Bertrage nicht vorgefehenen 
Fällen joll die Entjdeidung nad des. Landes Gewohnheiten und 
Gejegen erfolgen. 
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&3 hieße, die Tragweite der hier aufgeftellten Beftimmungen 
bei weitem überfchäßen, wollte man in deren eitfegung eine Be: 
borzugung und Ausnahmeftellung der deutjchen Kaufmannjchaft 
den Händlern anderer Nationen gegenüber erfennen. An der 
That enthält die mit der gotländifchen Genofjenfchaft abgefchloffene 
Convention in der Hauptfadhe wenig mehr, als den flandrifchen Kauf: 
leuten 1173 durch das Fuldaer Decret auf deutfchem Boden gewährt 
worden war, und die Grafichaft den deutjchen Händlern als Gegen- 
Yeiftung feit jenem Jahre uldete, aud) Köln bereits theilweife 1197 
zugeftanden hatte. Was der Vertrag Über die im Fuldaer Decrete 
enthaltenen Beltimmungen feftjeßt, ift dem flandrijchen Landrechte 
entnommen, da3 für die Behandlung der übrigen Nationen fon 
feit lange maßgebend war. So ift die geforderte Erledigung einer 
Klage innerhalb einer Frift von drei oder höchftens acht Tagen nichts 
als Artikel 21 der den Städten Gent, Brügge, Ypern und Dubde- 
narde 1172 ertheilten Keure, au jhon 1238 vom Grafen Thomas 
für Damme angeorbnet !). Die Weigerung des Eides vor dem 
Scabinate wird wie im Vertrage von 1252 auch durch Artifel 45 
derfelben Keure mit einer Geldbuße belegt. Die Abihaffung des 
Strandrechtes fann ebenfo wenig als eine befondere Begünftigung be- 
zeichnet werden. Wie tmenig eine Gewährung befonderer Vrxvcchte 
an die deutiche Kaufmannfchaft von der Gräfin Margarethe beab- 
fiptigt war, geht daraus hervor, dab zum Verbande der gotländi- 
chen Genofjenjchaft gehörende Städte al Gegenleiftung völlig gleidh- 
lautende Urkunden ausftellen mußten, Flandern alfo feinen Finger 
breit mehr gewährte als ihm jelbft zugeftanden wurde. 

Die den deutjchen Gefandten für die wichtige, feit 1180 durd) 
ausgedehnte Deihhauten dem Meere abgewonnene Hafenftadt Damme, 
den allgemeinen Zandungsplaß der nad) Brügge reifenden Kaufleute, 


1) Warnfönig I. Urkundenb. 32—37 ad nr. XII. Diefe Beftimmung 
ift wiederholt in der zweiten Keure VBrigge’s Art. 33. (Marnfönig II. Urt. 16, 
ad nr. LVI) und in der dritten vom Orafen Fhilipp von Tiedi und Loretto 
ansgeftellien Heure Art, 6. (Warnfönig I. 119. ad nr. LXVI). Bol. Warn- 


tönig, Sur la ville de Damme au moyen-äge im Messager des Sciences 
et des Arts de la Belgique. Tom. III. 457. 
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zugeftellte Zollrolle, deren Ausarbeitung die Gräfin einer Gommiffton 
von Sadverftändigen übertrug, ift jehr eingehend und zur Bermei- 
dung von Zweideutigfeiten und willfürlicher Auslegung mit ficht- 
lihem Streben nad möglichfter Schärfe des Ausdruds abgefaßt?). 
I wie weit diefe den bisher üblichen Anjägen gegenüber als eine 
ermäßigte zu bezeichuen ift, läßt fidh bei dem Verlufte der alten Rolle 
nicht genau ermitteln. Doc fagt die Gräfin in ihrem Briefe, da 
die Herabfegung der Zollgebühren eine nicht unbedeutende fei (re- 
mittinus vobis magnam partem thelonei nostri de Dam), und 
der Treibrich bezeichnet die Ordnung als pro commodo et com- 
muni utilitate omnium mereatorum Romani imperii abgefaßt. 
Ueberbies wird durch eine Vergleihung der neuen Rolle mit dem 
1190 vom Grafen Balduin IX. in Gent eingeführten Zarife 2), 
die in wefentlihen Säßen eine nicht unbedeutende Abmweidhung 
zwifchen beiden Urkunden ergibt, der Beweis geliefert, daß die 
1252 zu Damme angenommenen Beträge al3 durhaus mäßig ge- 
griffen zu bezeichnen find, zumal wenn man bebentt, daß durch) 
den rafhen Auffhwung des Verkehrs feit Beginn des dreizehnten 
Jahrhunderts der Werth des Geldes in Flandern bedeutend gefunten 
war. So muß den Genter Tarifjägen gemäß jedes Schiff, das bie 
Brabanter Brüde paflirt, den hohen Betrag von 32 Denaren ent- 
richten, während zu Damme nur die Hälfte gefordert wird; bei 
Droneghem an der Schelde hat ein Kobord meun Denare, eine 
Schuyte und Scarpoife elf Denare zu erlegen, während in ber 
Dammer Rolle zwei, bezüglich acht Denare angefebt find; zu Warfleline 
bezahlt die Karre Färberwaid jeh3 Denare, zu Damme vier; ein 
Fap Wein ift zu Dendermonde mit zehn, zu Damme mit vier De: 
naren beftenert. Am Schluffe ift dem neuen Tarif noch die all- 


1) Urkundl. Gef. II. 54—66 ad nr. XX. MWarnlönig II. 132 Hält 
den Tarif irrihümlih für eine zu Brügge eingeführte Nolle: „Balduin IX. 
erteilte der Stadt Brügge eine neue Zollrolle; diefer Tarif ift nicht mehr auf- 
zufinden, möchte aber derfelbe fein, den die Gräfin Margareife 1252 zu Gunften 
der deutfchen fowie aller anderen Kaufleute beftätigte”. Auch wurde 1252 feine 
alte Rolle beftätigt, fondern eine neue eingeführt, 

2) Warntönig IT. Abth. Urkundend, 19—29 ad nr. VIII, 
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gemeine Bemerkung beigefügt, daß nad "gejdhehener Landung die 
Mannjhaft mit ihrem Gepäd das Schiff unbehindert verlaffen kann, 
da die Nothiwendigfeit der VBerzollung für die geladenen Güter erft 
dann eintritt, wenn man mit dem Löfchen der Fracht thatfächlich 
beginnt. Um ihrer Vollmacht dem ganzen Umfange nad) geredht zu 
werden und .nidht3 zu verabjäumen, was dem Bortheile der gotlän- 
difchen Genofienihaft förderlich fein könnte, jegten die beiden Abge- 
fandten nad Erfüllung ihres Auftrages bei der flandrifdhen Gräfin 
fih aud mit den Inhabern des Brügger Marktzolles, den Rittern 
Iahann von Ghiftella, Herrn zu Bormezeele und Wulfharb von der 
Woeftine in Verbindung, um eine der deutfchen Kaufmannjdhaft gün- 
flige Regelung der Brügger Zollverhältuiffe zu erwirken. Ihre Be: 
mühungen hatten einen glänzenden Erfolg; denn durch Urkunde vom 
Mai 1252 fehten die Lehnsinhaber des Brügger Marktzolles die 
bisher von jeder Mark des Einkaufspreifes geforderten jedhs Denare 
auf drei herab. Weberbies wurde für einzelne Handelsartifel eine 
Tarifermäßigung ausgeiproden. So find für ein Dupendb Halb- 
fliefel (duodena caligarum), das bisher mit vier Denaren belaftet 
war, in Zufunft nur drei Denare zu entrichten; die Abgabe für ein 
Körbhen Feigen oder Rofinen (fagellus parvus ficuum vel race- 
morum) wird von zwei auf einen Denar herabgejegt. Nothiwendige 
Lebensbebürfnifie, Kleidung, Speifen und Getränke, mit Ausnahme 
bon Wein, der pro Yak mit vier Denaren zu verfteuern ift, find 
zollfrei. Defraudanten Haben zur Strafe ein volles Jahr hindurd 
nad den urfprünglichen Tariffägen 21/. %/, des Einfaufspreifes zu 
entrichten. Da aber die bei diefer Ermäßigung wahrfheinlich vor- 
ausgejegte Steigerung bes Verkehrs nicht in gewünfchter Weife ein- 
trat, müfjen empfindliche Ausfälle in der Einnahme, wie fie einer fo 
umfaffenden Reduction gegenüber nicht ausbleiben konnten, die Zoll» 
pächter bei Ziehung der Yahresbilang bald zu der Ueberzeugung ge= 
bradt haben, daß fie in ihrer Freifinnigkeit der gotländifchen Ge- 
nofienf&aft gegenüber zu meit gegangen waren; denn bald nad Ein- 
führung des ermäßigten Tarif3 hob eine neue Rolle die für Victualien 
zugelagte Zollfreiheit wieder auf und erhöhte die Abgaben für den 
Korb Feigen und Rofinen wieder auf zwei Denare. Mit Genehmi- 
gung der Gräfin Margaretha, doch aud unter Zuftimmung der 
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deutjhen Kaufmannjchaft, wurde dann durch ein zu Gent im Mai 
1262, alfo genau 10 Jahre nad) der Tarifreduction erlaffenes Decret 
für den Markt zu Brügge die urfprüngliche Zolltolle, wie fie vor 
1252 beftand, ihrem ganzen Umfange nad) erneuert und: beftätigt '). 

Ein weiterer 1253 von denjelben Gejandten abgejchlofjener 
Vertrag regelte die rechtliche Stellung der Kaufleute in Damme, be= 
ftimmte die Aufhebung der Solidarhaft auch für diefen Plaß, den 
Appell an den Grafen als höhere Inftanz, die Unvereinbarkeit des 
Zollamtes mit der Yunction des Richters, des Schöffen oder Bailli, 
die Abfegung des Scabinates im Falle einer Juftizvertweigerung und 
Iprad) den deutjchen Kaufleuten das Recht auf eine eigene Wage zu?). 

Konnte auch das Maß der meu erworbenen Freiheiten mit 
Ausnahme der Tarifermäßigungen nicht gerade bedeutend genannt 
werden, fo war der Umftand allein, daß die flandrijche Gräfin die 
gotländifche Verbrüderung als eine die ganze deutfche Gejchäftsweh 
vertretende Körperjchaft anertannt hatte, fhon ein Greigniß von 
großer Tragweite. Seitdem die deutfhen Händler auf flandrifchen 
Grund und Boden dem vlämijchen Tandredhte unterftellt waren, ftand 
der Einrichtung einer bleibenden Niederlafjung zu Brügge ftaats- 
rechtlich Fein Hinderniß mehr im Wege. Wann die Eröffnung diefer 
Anftalt erfolgte, ift bei dem Mangel urkundlicher Zeugniffe nicht be= 
ftimmt zu ermitteln; doch können einzelne Umftände zur Begründung 
der Annahme dienen, daß diefes Ereigniß nicht lange nah Abjchluß 
der Verträge von 1252 ftattfand. Als 1262 zu Brügge der ur- 
fprüngliche Zolltarif wieder in Kraft trat, wurde diefe Maßregel, wie 


1) Urk. Geil. II. 80-83 ad nr. XXVIH. ift die Urkunde von 1262 
mit Tateinifchem Xerte abgefaßt; daneben wird in Verbindung mit der Mehord- 
nung für die fötes de Thorout und einer Mällerordonnang eine vlämijcdhe Rolle 
abgedrudt, die eine Erweiterung der Iateinifchen, alfo jpäter als diefe ausgefertigt jein 
fol. Zhrem Inhalte nach fteht indeflen die vlämijche Faflung, da fie die Herabfegung 
der Befteuerung des Einfaufspreifes um 50 %/, beibehält, näher dem 1252 ein 
geführten Tarife und madt fi dur die Einleitung Dit zyn die toolnen, 
die de coopmans ... .. golden te brucgho als Wbfcrift eines außer 
Gebrauch gefeten Tarifes Ienntlih. Der vlämifche Tert ift dengemäk als 
Anterimstarif zwifchen dem ermäßigten und dem wieder in urjprünglider Höhe 
aufgeftellten Tarife zu faflen. 

2) 9. Fahne, II. 2. Abth. 304 ad nr. 573, Cod. dipl. Lubec, I. 176. 
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die Urkunde ausprüdlich hervorhebt (Haec sunt thelonea quae mer- 
catores Romani imperü Brugis ex institutione antiquorum per- 
solverunt et adhuc solvere concedunt), im inverftändnifje mit 
der deutjchen Raufmannjchaft getroffen. Eine Gejandtjchaft des got- 
ländifchen Vereins war damals nicht in Flandern, um den Beitritt 
der Genofjenfchaft zu Protokoll zu erflären. Eine unmittelbare Unter: 
handlung Flanderns mit der zu Gotland beftehenden Oberleitung 
des kaufmännischen Verbandes ift cbenjo wenig urflundlich bezeugt; 
+ die Genehmigung der neuen Zolltolle muß aljo von den zu Brügge 
weilenden deutjchen Katıfleuten ausgegangen fein, woraus dann weiter 
eine bereit3 bewirkte einheitliche Organifation und corporative Ge: 
Ichlofjenheit derfelben folgt. Ein weiterer, freilich wieder nur mittel» 
barer Beleg kann in folgendem VBorgange gefunden werden, Sn 
Jahre 1268 wurden Hamburgijche Güter in Brügge mit Beichlag 
belegt, weil Hamburg den Vertrag von 1252, der ja auf Gegen- 
feitigfeit beruhte, verleht Haben folltee Wlämiiche Kaufleute hatten 
den Verjuch gemacht, in Hamburg einen Stapel für flandrifche Waaren 
zu begründen, waren aber an der Durdführung ihres Unternehmens 
auf Betreiben der dortigen Kaufmannjhaft gehindert worden. Wenn 
Brügge in der vollitändigen Durdführung des Frreihandelsprincips 
am ficherften feinen Vortheil fand, tonnte Hamburg feine Handels- 
größe nur auf der Unterlage eines mäßig angewandten Prohibitiv- 
fofteıms gründen. Wurde flandrifhen Kaufleuten die Begründung 
einer ftändigen Agentur in Hamburg geftattet, jo fonnten dieje die 
nordifche Ausfuhr nah ihren heimischen Märkten zu Gunften ihrer 
Schifffahrt ausbeuten und umgekehrt durch Goncurrenz in der Einfuhr 
die Hamburgifche Rhederei bedeutend Fhädigen. Die Unterzeichnung 
des Vertrages von 1252, die gleihwohl für Hamburg eine Noih- 
mwendigfeit war, bedrohte die Handelsftellung der Eibeftadt mit den- 
jelben Gefahren, die das Fuldaer Decret 1173 dem Kölniichen Handel 
bereitet Hatte. Wie Köln in dem 1259 ausgefprochenen Verbote einer 
dauernden Niederlaffung vlämifher Händler auf feinem Gebiete gegen 
eine Schädigung des ftädtifhen Vortheils wirkfamen Schuß gefunden 
hatte, jo griff Hamburg zu demfelben Mittel. Köln hafte indeffen 
die Inkraftfegung jener Mafregel bi8 nach Durhführung des Stapel: 
tedhtes, das ihm einen beherrjchenden Einfluß auf die flandriiche Ge= 
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ihäftsbewegung gewährte, aufgejhoben und damit Flandern jede 
Ausfiht auf eine erfolgreiche Gegenwehr benommen, während Ham- 
burg, das eine gleihe Einrichtung nicht in die Wagfhhale werfen 
tonnte, fi) bald zur Nachgiebigfeit genöthigt fah. Die Gräfin Mar- 
garetha, von der Brügger Haufmannfchaft um Schuß gegen den 
Hamburgifgen VBertragsbruh angegangen, beftimmte die Hamburger 
zur Genehmigung eines Vertrages, der dic Beichlüffe von 1252 in 
fummarifcher Zufammenfaffung wiederholte, den vlämijhen Händlern 
das Recht zu einem bleibenden MWaarendepot zufpradh, jedoch den 
Weinfhant und den Detailverfauf von Tudhmaaren auf jener Nieder- 
lage unterfagte '). Ein fernerer Artilel des Bertrages gewährte den 
Hamburgern das Recht zu einer gleihen Anftalt in Brügge. Es 
lag für Hamburg nahe, wa8 Brügge durd) diefe Uebereintunft zu= 
geftanden murde, fid) dort aud) jeinerjeits zu verfchaffen; 8 ift aber 
au in hohem Grade wahrjheinlih, daß Hamburg in Ausführung 
der Sonvention von 1252 fon eher eine Niederlage in Brügge 
eingerichtet Hatte, als vlämifhe Kaufleute, für die ein ausländifches 
Waarendepot doch Feineswegs diefelbe Bedeutung hatte, eine foldhe 
zu begründen juchten, daß Flandern alfo 1268 nur nadhzuahmen 
gedadhte, was Hamburg bereit3 in Brügge zur Ausführung gebradt 
hatte. Wenn Flandern bei feinem Verfuche, in der Eibeftadt feften 
Fuß zu faflen, fi auf die Gonvention von 1252 berief, jo ift damit 
überzeugend nachgewiefen, daß das Maß der darin gewährten rei» 
heiten auch die Deutfchen zur Unterhaltung eines Stapels nad flan- 
drifcher Auffafiung beredhtigte. Bei dem eifrigen Streben der deut: 
jhen Kaufleute nah Errichtung bleibender Niederlagen im Auslande, 
erfcheint es daher fehr wahrfcheinlich, daß die Begründung des deutfchen 
Stapels zu Brügge unmittelbar nad) 1252 ftattgefunden hat. Mannig- 
fache Factoren haben bei der Erreihung diefes Zieles mitgewirkt. 
Die Einfeitigfeit des Fuldaer Handelövertrages von 1173 forderte 
die deutfche Kaufinannschaft zur Beanfprudhung gleicher Bortheile 
auf flandrifchen Gebiete auf; Köln, durch jenes Decret zumeift be- 
droht, gewann nah langen und fchweren Kämpfen für den flan- 
drifchen Handel dur) Handhabung des Stapeltechtes eine Wichtig: 





1) Zappenberg, Hamburgifches Urkundenb. I. 60U—602 ad nr. 727. 
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feit, die auf diefer Seite jede fetnoliche Maßregel ausichlok ; die nord- 
deutjchen Städte fahten in ftufenweifem planmäßigem Vorgehen von 
Station zu Station Verträge jchließend über Holland auf flandrijhem 
Gebiete feften Fuß ; die Fäden, welche deutfhe Städte in getrenntem 
Borgehen angelnüpft, wurden bon der gotländiichen Genofjenjchaft 
zufammengefaßt und auf vertragsmäßigem Hintergrunde eine allen 
deutfchen Kaufleuten gemeinfame Waarenniederlage in Brügge be- 
gründet. 


III. 
Berlegung des deutfchen Stapels zu Brügge nad) Arbenburg. 
Weitere Freiheiten. 

Die ungünftige Geftaltung der äußeren Berhältniffe zu Brügge 
in Yolge der Wirren des Jahres 1280 lieh der deutfchen Kaufmann 
Ihaft das fernere Beftehen ihrer gemeinfamen Niederlage an diefem 
Plage ala unräthlich erjcheinen. Bereits hatten fie im Mai-Auf- 
ftande mannigfache Beihädigungen erlitten und ein neuer Ausbruch, 
defjen Verlauf nicht abzufehen war, konnte jelbit ihre perjönliche 
Sicherheit in Frage ftellen. Daher wurde nod im Serbite des 
Jahres 1280 die Verlegung des deutjchen Stapel3 von Brügge nad 
Ardenburg, das durch feine Nähe fich vorzüglich zu einer einftreiligen 
Beherbergung deffelben eignete, befehlofien und von allen im gotländifchen 
Bereine befindlichen Städten genehmigt '). Der flandrifche Graf gab 
zu diefer Maßregel feine Zuftimmung und übertrug alle Rechte und 
Hreiheiten der deutjcden Niederlage zu Brügge dur Urkunde vom 
26. Auguft 1280 auf die neu eingerichtete Anftalt. Zugleich wurde 
dort ein Wechjeltifch eingerichtet 2). Yudeflen dauerte die Abmefenheit 
der deutjchen Kaufleute von Brügge, da die baldige Wiederherftellung 
georoneter Berhältniffe die Rüdverlegung des Stapels in diefe Stadt 


1) Beftätigungsbriefe liegen vor von Thorn, 21. Sept. 1280 (Hanje- 
recefie I. 9 adnr. 12), Stendal, 29. Sept. 1280 (Hanjerecefie I. 10 ad nr. 18), 
Wisby (Hanferecefie I. "10 ad nr. 14), KHalberftadt, 2. März 1251 (Hanje- 
recefie I. 10 ad nr. 15. ®Der Stapel wird dort depositio mercimoniorum 
que vulgariter nederlaghe nuncupatur genannt), Kalle, 4. März 1281 
(Hanfereceffe I. 10 ad nr. 16), Magdeburg, 9. März 1281 (Kanferecefje I. 10 
ad ar. 17). 

2) Beilage 1. 
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zu ermöglichen fehien, nur kurze Zeit. Schon bei diefer Gelegenheit 
wurde von beutjher Kaufmannjchaft der Grundfag befolgt, die 
MWiedereinrihtung der von Brügge verlegten Niederlage nur um den 
Preis neuer Freiheiten zu gewähren. Yın Anfange des Jahres 1282 
reichten die Abgefandten der deutihen Kaufmannfchaft Johann 
Monahus und Johann von Douay die in acht Punkten zufammen- 
gefaßten Bedingungen dem flandrifchen Grafen ein!). Im Einver- 
ftändniffe mit Johann von Ghiftella und dem Brügger Schöffen- 
amte nahm der Graf dur Urkunde vom 26. Mai 1282 die deut- 
fen Forderungen faft wörtlih an), Eine Schnellwaage (ponder) 
zu benußen, beftimmt ber Bertrag, ift in Zukunft verboten ; e8 bürfen 
nur noch Wagen mit zwei Schalen angewandt werden. - Weiterhin 
beftimmte der Bertrag, dab e& jedem Bürger in Brügge geitattet 
fei, eine vorjchriftsmäßige Wage mit Gewicht bis zu 60 Pfund in 
feinem Haufe zu haben. Niemand ift verpflichtet, die eingelauften 
MWaaren fofort nah Abichluk des NKaufgefhäfts auf die ftädtijche 
Wage zur amtlichen Ermittelung des Gewichtes zu liefern. Wer 
mehr als das erlaubte Maß von Gewicht anfchafft, oder fremdes 
Gewicht zu dem feinigen hinzuleift und bei der Benugung ertappt 
wird, verfällt in eine Buße von 60 Schillingen, unter Wegnahme 
des überzähligen Gewichte. Der Eigenthümer der Stadtwage hat 
an zwei beftimmten Stellen an der St. Yansbrüde und auf dem 
Markt ein öffentliches Wagehaus mit einem genügenden Gemwichts- 
vorrathe einzurichten, zur Bedienung der Wage einen vereideten 
Wieger anzuftellen und außerdem vier andere gejchworene Wieger zu 
unterhalten, die auf Berlangen bei Benugung einer Privatiwage amt- 
Tide Auffiht führen. Die Wieger find auf das ftrengfte zur Be- 
nugung von ridhtigem Gewicht verpflichtet und dürfen während des 
MWiegens die Schalen nicht berühren. Glaubt Jemand im Wiegen 
benadtHeiligt zu werden, jo hat er dies im Höflicher Weife zu bes 
merken. Borkommende Beihwerden find an den Eigenthümer der 
DWage, Johann von Ghiftella, zu richten; gefdhieht von bdiefer Seite 
feine Abhülfe, fo fteht dem Grafen von Flandern und dem Brlügger 
Scabinate das Recht der Entfcheidung zu. 


1) Sanferecefie I. 11 ad nr. 22. 9. Fahne II. ad nr. 572. 
2) Urk. Bei. IL. 121 ad.nr. 58. &anferecefie I. 12 ad nr. 23, 


3. E. Hardung, 


Zur Anwendung diefes legten Artikels bot fi) nod) in dem- 
jelben Jahre Gelegenheit. Die deutfchen Kaufleute Hatten fi an 
den Heren von Ghiftella gewandt, um von ihm die Abftellung einiger 
Mikbräude zu erwirken, die gegen die vertragsmäßigen Beltimmungen 
beim Wiegen in der öffentlichen Wage ftattfänden, ohne dak ein 
ihrem Gefuche günftiger Entfcheid erfolgte. Die jpanifchen Kaufleute, 
die gleichfalls über Schlechte Beforgung des Wieggejchäftes Klage 
führten !), forderten die Deutfchen zu einem gemeinfamen Vorgehen in 
diefer Sade auf und legten ihnen einen Bertragsentwurf zum Bei- 
tritte vor, den man der Genehmigung des flandrifchen Grafen unter- 
breiten wolle. Der in Brügge antwejende Gefandte Johann von 
Douay berichtete unter Beilegung des jpanifhen Antrages nad 
Lübel und erfuchte um fehleunige Zufendung einiger Bevollmächtigten 
der Städte, damit der abzufchlichende Vertrag im Namen der ges 
jammten deutichen Kaufmannfdhaft unterzeichnet werden Tönne?). 
Das Lübeder Schöffenamt theilte das fpanifche Gutachten den ver- 


büpbeten Städten zur Rüdäußerung mit und bat um eine Erklärung 
darüber, ob man an dem abzujchließenden VBertrage fi) zu betheili- 
gen bedenke. Nah Einlauf der Beitrittserllärungen wurde dann 
Johann von Douay und den ihn beigegebenen Vertretern Vollmacht 
zur Unterzeichnung der Convention ertheilt und zur Beltreitung der 
Gefandtiehaftskoften auf die gefammte deutfche Einfuhr ein Pfundgeld 
umgelegt ®). 


1) In ihrer Vorftellung an den Grafen (Archives de l’Etat in Gent. 
Chartes des comtes de Flandres Nr. 330 de3 Inventaire analytique de 
Saint-Gönois) verlangen die jpanifchen Kaufleute III paire de pois: zwei möge 
der Öffentliche Wieger benugen, eines im Beffroi zur Gontrole aufbewahrt 
werden. Sie wünjcdhen, daß jeder Kaufmann in feinem Haufe eine Wage an- 
bringen dürfe, das ftädtifche Gewicht aber folle er auf eigene Koften abholen und 
zurüdbringen Yaffen. Zugleich führen fie Klage darüber, dak man von der Mark 
ftatt drei jet jechs Denare nehme (sachies sire, con ne soloit prendre de 
nous de cascun marc que III denier, la ou on en prent ore VI denier 
dou marc). 3 feeint aljo, daß die 1262 für die Deutjchen ausgefprochene 
Wiedereinführung des urfpränglichen Tarifes den Spaniern officiel nicht Fund» 
gegeben worden ift. 

2) Sanferecefie I. 11 ad nr. 21. Cod. dipl. Lubec. I. ad nr. 421. 

3) Antwortfchreiben liegen vor von Goslar (Kanferecefie I. 10 ad nr. 18. 
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So fam am 20. Auguft 1282 ein Vertrag zu Stande, der 
zu den im Mai getroffenen Beltimmungen noch einige Artikel Hin- 
zufügte. Die Schalen der Wage müfjen fih das Gleichgewicht halten, 
ohne daß defjen Herftellung durd Zujah des Gontrepoids gejchehen 
muß; aud follen die Schalen einen Fuß weit vom Boden abftehen. 
Die Wagebeamten dürfen nur richtiges Gewicht anwenden und 
während des Wiegens die Schale nicht berühren. Das Gewicht muß 
amtlich geaicht fein; bleierne Stüde anzuwenden ift nicht geftattel. 
Dffenbar wurde diefe Beltimmung aus dem Grunde getroffen, weil 
bleierne Gemwichtftücfe wegen der Weichheit des Stoffes und der merf- 
bar.n Wirkung einer auch geringfügigen Verminderung des Metall 
beftandes, dem Verjuche zu betrügen bejonders Vorjhub Leiften. 
Sobald der Wieger die Gewichtftüde in die Schale geftellt hat, foll 
er dem Wageballen einen Anftoß geben und ihn in der Richtung 
auf die Zunge Hin bewegen. it das Gewicht der Wage feftgeftellt, 
fo hat der Wieger dem Eigentdümer des gemwogenen Gutes den Be- 
trag anzugeben und ihn zur Prüfung des Ergebnifjes aufzufordern. 
Unterläßt dies der Befiker, jo nimmt der Wieger das Gewicht von 
der Schale weg und ijt gegen nadhträgliche Einwendungen gejehüßt. 
Die Stride, welche die Schalen an den Wagebalten befeftigen, jollen 
gleich lang fein und das Zünglein muß bis an da8 obere Ende des 
Charnieres reichen, in welches e3 gefaßt it; der Abftand des Wage- 
balfens vom Boden muß fo berechnet fein, daß ein mittelgroßer 
Mann die Zunge mit dem Daumen zu berühren im Stande ifl !). 
Die Urkunde wurde im Namen der gotländifchen Genoffenjchaft von 
Kohann von Douay und Lambert Witte unterzeichnet; von Seiten 
der Spanischen Kaufmannfchaft, die auch im Namen der übrigen 
fremden Gefchäftsleute handelte, traten Nicolaus Garcin aus Burgos 


Cod. dipl. Lubee. I, ad nr. 422) Münfter (Hanferecefje I. 10 ad nr. 19. Cod. 
dipl, Lubee. I. ad. nr. 423) und Dortmund (Hanferecefie I. 10 ad nr. 20. Cod. 
dipl. Lubec. I. ad nr. 424). Koppmann hält dieje Briefe irrthümlich für 
Nüdäußerungen auf das 1280 von Lübel wegen der Stapelverlegung erlafjene 
Rundfcreiben. Daher ift die Ordnung der Verhandlungen zu Brügge von 
1250—1282 in der Ausgabe der Hanjereceffe verwirrt. 

1) Sanfereceffe I. 14 ad nr. 24. Uek. Geh. II. 125. Cod. dipl. 
Lubec. I. ad nr. 454. Den franzöfiichen Text der Urkunde fiche Beilage I. 
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und Pedro de Antomaen aus Montpellier, für die flandrifche Ge- 
Ihäftswelt Yambert Tolnare und Nicolaus Walter aus Brügge dem 
Bertrage bei). Durch dielen Zufaßvertrag war eineder widhtigften Bor- 
bedingungen eines tedlichen Verkehres endlich ficher geftellt. Ein wie 
großes Gewicht die Genofjenjchaft auf die Regelung der Wagverhältnifie 
legte, geht daraus hervor, daß fie in allen Städten, wo fie Nieber- 
lagen hielt, befondere Verträge über die Handhabung der Waggerecht- 
famleit zu jchließen fi) angelegen fein lieh. 

Bei der Eroberung Ylanderns dur) Yrankreidd wurden die 
deutjchen Kaufleute aufs Neue 'geigädigt. Allerdings jhien Philipp IV. 
anfangs der deutjchen Gefchäftswelt gegenüber eine feineswegsd un 
günftige Stellung einzunehmen; er befreit am 19. März) 1293 die 
Lübeder vom Weggelde bei Bapaume, ftellt anı 3. März 1294 einen 
Freibrief aus, gewährt amı 22. März 1296 nad) Bejegung der Stadt 
Brügge Sicherheit und Rehtsijhug für den Fall, daß ein Aufftand 
Berhaftungen und Güterbefchlagnahme im Gefolge habe, erfennt am 
11. Juli 1298 die wichtigften Beftimmungen der deutichen Yreibriefe 
an?). AIndeifen zeigt die Bedingung, unter welcher diefe Privilegien 
ertheilt wurden, (si contra nos, nostros Successores et nostrum 
regnum non essent), daß der franzöfiiche König nurden VBerfuch machte, 
die deutjhe Kaufımannjhaft für fein Intereffe zu gewinnen. Als 
dies nicht nad) Wunjc gelang, benußte die franzöfifche Regierung fo= 


1) Lambert Witte wird von Koppmann ohne näheren Nachweis als Dort- 
munder Gejandter aufgefaßt. In Dortmunder Urkunden findet fi) von diefem 
Namen feine Spur, während er einer angefehenen und begiterten Hamburgifchen 
Familie angehört. (Hamb. Urkund. I. 564 ad nr. 686, 567 ad nr. 687, 588 
ad nr. 709, 645 ad nr. 784, 650 ad nr. 791, 672 ad nr. 809, 771 ad 
nr. 850, 756 ad nr. 909). Wllerbings geht aus einem Dortmunder Schreiben 
(Hanferecefje I. 15 ad. nr. 27) hervor, daß aud von dort aus Gejandte zur 
Beteiligung an den Verhandlungen abgegangen find; aber andere Städte, wie 
Soeft, beurfunden ein Gleiches (Hanferccefie I. 15 ad nr. 26), und da die Ur- 
tunde nur von zwei Delegirten der deutjchen Kaufinannjchaft, Teineswegs von 
allen Gejandten unterzeichnet wurde, Liegt Fein Grund vor, Lambert Witte als 
Bertreter Dortmunds anzuerkennen. Im Gegentheil, da 1252 Lübel und Ham« 
burg für die Genofjenjchaft das Wort führen, liegt die Vermuthung nahe, daß 
man auch 1282 den Gejandten diejer beiden Städte den Vortritt ließ. 

2) Cod. dipl. Lubec. I. 540 I. 558 II. 76 II. 79. 
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fort ihre augenblidliche Herrjhaft in Flandern dazu, die jehon Tängft 
mit Mibgunft beobachtete blühende Entmwidelung der deutjd-flan- 
drijchen Handelsbeziehungen in empfindlicher. Weife zu fören. Eine 
unbillige Behandlung der deutihen Kaufmannfchaft durch franzöfifche 
Behörden lag um fo näher, als der deutfche Kaifer in der Ligue von 
Grammont offen für den flandrifhen Grafen Partei genommen hatte, 
nur durch befondere Verhältniffe zur Unterlaffung einer bewaffneten 
Unterftügung bewogen worden war, aber jeden Augenblid durch eine 
Aenderung feines Entichlufies die verlafjene antifranzöfifche Politik 
wieder aufnehmen konnte. Zuden warben einzelne deutjche Dynaften, 
wie der Graf Wilhelm von Jülich, für die Wiedereinjegung des flan- 
driichen Grafen und die völlige Vertreibung der Franzofen Streit: 
fräfte an!). Bei diefer entjchieden ungünftigen Stimmung des franzöfi- 
Ihen Statthalters in Flandern gegen deutjche Interefien überhaupt 
mußte e8 für die Vertreter der deutfhen Kaufmannfchaft um fo 
empfindlicher fein, dak Johann von Ghiftella, der Eigenthlimer des 
Brügger Marktzolles und der Waggerehtfamfeit, als ein unbedingt 
der franzöfiichen Herrfhaft ergebener Ariftofrat an der Spige der 
Lilinnen ftand?). Maßregeln, die mit den Freiheiten der deutjchen 
Kaufmannshaft und-den im Laufe der Zeit vertragsmäßig gewonnenen 
Redhten im Widerfprude ftanden, lieken nicht Tange auf fidh warten. 
Mährend der Vertrag von 1252 ausdrüdlich beftimmte, daß feine 
Abgabe und keine Meure, die eine der deutjchen Kaufmannjhaft un= 
günftige Beftimmung enthalte, einfeitig ohne deren Genehmigung er= 

1) Im Jahre 1296 befiehlt Philipp dem flandrifchen Grafen, einen ge 
wiflen Bape aus Deutjhland feinem Bailli als Neichsfeind auszuliefern. Bei- 
lage III. 

e 2) Le Glay II. 210. Kervyn de Lettenhove II, 79. II. 401 be 
Iheinigt Johann von Ghiftella, dak Wilhelm von Montmore ihm für Nechnung 
des Königs von Frankreih 3,253 Livres gezahlt habe. Der Connetable von 
Ehatillon, der franzöftfche Gouverneur. der Grafichaft, entjchied 1298, daß die 
Stadt Brügge aus den Einnahmen des Rheinweinzolles 2000 Xivres an die 
Familie Ghiftella abzuführen habe. Die Quittung über gejchehene Zahlung fiehe 
Beilage IV. Diefe Vefteuerung des Rheinweines Seitens der Stadt zu Lajten 
der deutjchen Kaufmannjchaft fcheint mit der jranzöfljhen Herrichaft entftanden 
und verichwunden zu fein. 
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lafjen werden dürfe, ftellte ein Erlak des franzöfichen Statthalters 
im Jahre 1301 die bisher in landern der deutfihen Gejchäftswelt 
unbefannt gemwejene gabella hereditaria al3 in Zufunft für dieje 
maßgebend auf. Einem alten Grundjage des Privatrechts zufolge, 
der unmittelbar aus der rechtlichen Stellung der Fremden hervorgeht, 
war von jedem durd Univerfal- oder Singularfucceffion an Aus: 
wärtige fallenden VBermögensquantum ein beflimmter Abzug (gabella 
hereditaria, Abjhoß) zu entrichten‘). Diefen Artikel, der zwar in 
Deutihland und Frankreich längft thatjählih gehandhabt wurde, 
aber in feiner flandrifchen Keure fich findet, überdies in dem recht- 
lichen Saßungen der deutjch-flandriichen Handelsverträge nirgendwo 
enthalten ift, wollte Philipp der Schöne jeßt gegen die deutjche Kauf: 
mannjhaft in Anwendung bringen. Wenn ein deutjcher Kaufmann, 
jo beftimmte das Decret, oder fein Bertreter, oder fein Gefchäfts- 
diener in Brügge ftirbt, jo ift von der Mafje ihrer Hinterlafjenjchaft 
ohne Berüdfihtigung des etwa darin vorflommenden fremden Gut3 vor 
deren Berabfolgung an die Angehörigen des Erblafjers im Auslande 
ein Abjchoß von 50 %/, der königlichen Kaffe zuzuführen. Findet der 
Sterbefall in Houfe ftatt, jo ift an den Bailli des Ortes die Summe 
von 26 Schillingen 8 Denaren neuer Sterlinge al® gabella zu ent- 
richten. Sollte ein Kaufınann während feines Aufenthaltes im Zmwin, 
wenn fein Gut noch jehwimmt, mit Tode abgehen, jo hat, flatt wie 
bisher der Scabinat, in Zukunft der fönigliche Bailli die Hinter- 
laffenihaft al® bonum vacans einftweilen biß zur Ausmittelung der 
rechtmäßigen Erben in Beichlag zu nehmen. Offenbar lag diejer 
Ueberweijung der bona vacantia vom ftädtifchen Schöffenamte auf 
föniglihe Beamte der Gedanke zu Grunde, die eingezogene Bermögens- 
mafje entweder vollftändig mit Ausfchluß aller Erben zu Gunften 
des Fiscus zu confisciren oder den Ansprüchen Auswärtiger exft im 
Wege eines langwierigen und foftipieligen Gerichtsverfahrens gerecht 
zu werden. So fa diefer Artifel bei willfürlicher Handhabung 
faft einer nadten Durchführung des in Franfreich fchon feit früher 
Zeit angewandten droit d’aubaine glei. Die neue Verordnung: des 


1) von Gerber, Spften des deutfchen Privatrechts 9. Aufl. 113 8. 48. 
Runde, Grundzüge des gemeinen deutjchen Privatredhts 262 $. 322. 
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franzöfifhen Statthalters war für die deutihe Kaufmannjchaft in 
Brügge um fo drüdender, al der Abjhoß in der Hohen Beredinung 
bon 50 %/,, während man gewöhnlich nur 5%, berechnete. und jelbft 
die jchrofffte Form niemals 331/, %/, Überfchritt !), jede Billigkeit ver- 
miffen ließ. So lange eine jolde Beftimmung in Sraft blieb, war 
ein bieibender Aufenthalt deutjcher Kaufleute in Brügge unmöglich 
gemacht; die franzöfifche Mahregel fam einer Schließung des beut- 
jchen Stapels glei. In diefer miplicher Lage wandte fi) die deutjche 
Kaufmannjhaft zu Brügge an den gotländifchen Verein, um feinen 
Rath) über die geeigneten Maßregeln zu erbitten. I Folge diefes Antrags 
wurden vom Lübeder Stadtrathe gleichlautende Einladungsfchreiben er- 
lafjen, um fie zur Beichidung einer auf das Pfingftfeft 1302 nad Tübed 
(quae est quasi in medio sita) anberaumten Tagfahrt zu vermögen. 
Dort, an dem gelegenften Punkte, follte von den Bevollmächtigten der 
Städte darüber Rath gepflogen werben, wie der Willkür des franzöfifchen 
Königs glei) von Anfang an am Geeignetften entgegengetreten werde, 
und ob eventuell die gemeinfame Waarenniederlage (mercacio) von 
Brügge weg in eine andere Stadt zu verlegen, oder durch Umlage 
einer Zubuße ein Fond für die Ablöfung der gabella hereditaria 
auf Bundeskoften zu bejchaffen fei. Diejenigen Bundesftädte, die fich 
auf der Berfammlung nicht dur Mandatare vertreten ließen, feien 
zur proteftfojen Annahme der Bejchlüffe verpflichtet”). Ob die Tag- 
fahrt zu Stande fam und wa3 dort gemillfürt wurde, ift bei dem 
Verlufte des betreffenden Recefjes nicht nadyzumeijen. Nachdem meiter- 
hin eine Borverfammlung der wendifchen Städte zu Wisinar ftatt- 
gefunden, über die wir glei) wenig unterrichtet find, wurde eine neue 
au die weltfäliichen Bundesmitglieder umnfaliende Zufammenkunft 
auf den 10. November 1305 nad Lirbed ausgejchrieben. Obgleich 
aud über diefe VBerfammlung kein Nece vorliegt, jo geht doch aus 
den nachfolgenden Ereigniffen hervor, daß die Majnrität fi für die 
Verlegung des. Stapel3 von Brügge nad) Ardenburg ausfpradh und 
die Ausführung diejes Beichluffes demnädhit ins Wert zu jeßen be- 
jahl. Die Stadt Ardenburg kam in richtiger Würdigung ihres Vor- 


1) von Gerber, 113 8. 48 Ann. 2. 

2) Der Brief ift in der für Osnabrüd beftimmten Ausfertigung abge 
druckt Honi. Url. 213 ad nr. 98. Antwortjepreiben gibt e8 von Wismar (Han+ 
jereeefie I. 38 ad. nr. 77) und ulm (Hanjercceffe I. 39 ad ur. 76). 

Hiftorifche Zeiticheift. XXVIIL. Band. 52 


838 8. €. Harbung, 


theild der deutfchen Kaufmannjdaft bereitwillig entgegen. Gegen 
Zahlung von 1000 Pfund Zourefer Grofhen zu 3%/. Schillingen 
ftellte fie am 16. November 1307 eine Urkunde aus, die für den 
Fall, dak man den deutjhhen Stapel in ihren Mauern halten wolle, 
eine Fülle von Rechten und Freiheiten verhieß. E&& wurde den Deutfchen 
Ymmunität von allen Zöllen, Abgaben, Brücden und Leiftungen zu- 
gefichert, die Beauffihtigung des Wiegegefchäftes dert Schöffen und 
den Kaufleuten gemeinjam aufgetragen, die Miethsbedingungen ge- 
jeglich geregelt!). Lange dauerte der Aufenthalt der deutihen Kauf- 
leute in Ardenburg auch bei diejer zweiten Meberfievelung nicht; ein 
völliger Umjhtwung der politischen Verhältnifie in Ylandern bejeitigte 
bald jede Gefahr einer weiteren Schädigung des deutjchen Gejchäfts- 
wejens dur franzöfifge Willkür. Die fortgefehte jhonungsStioje 
Härte, womit der königliche Statthalter die vlämijchen Gemeinden 
behandelte, bradhte diefe 1302 unter Anführung berühmt geworbener 
Boltshelden zum Aufftande, während Graf Wilhelm von Jülich mit 
einer auserlefenen Schaar deutjher Miethätruppen zur Unterftühung 
der Aufftändiichen herbeieiltee Philipp der Schöne, die Bedeutung 
des herannahenden Sturmes erfennend, fandte feinen beften Yeldheren, 
Robert von Artois, nad) Flandern, der jevod am 11. Juli 1302 
von den vlämifchen Bauern und Handwerkern die furdhtbare Nieder: 
lage bei Gourtray erlitt. Mit großer Mühe brachte Philipp eim 
neucd Heer zujammen, richtete aber im Allgemeinen jo wenig aus, 
daß er fi) 1305 zu einem Frieden genöthigt jah, in welchen er feine 
Anfprühe auf Flandern völlig aufgab. Der ältefte Sohn des in 
der Gefangenichaft geftorbenen Guido, Robert von Dampierre, erielt 


das ganze jenfeits der 2y3 gelegene Gebiet als Lehn zurüd. Einer. 


der erften Schritte, welche Graf Robert nad) jeinem Regierungsantritie 
that, war die Ausfertigung einer Urkunde am 1. December 1307, 
durch welche er auf Anftehen des Johann de nova curia aus Dort- 
mund und des Walmold aus Lübel zum Beiten Flanderns und nad 
BWeije feiner Borfahren aflen Kaufleuten des römischen Reichs zur 
Belohnung für ihr loyales Berhalten während der Fremdherrichaft 
nebft ihren Angehörigen innerhalb feines Gebietes Schuß veripridt, 
woher fie auch immer zu Wafler oder zu Lande dahin kommen 


1) Sanjerecefie I. 43 ad nr. 82. I. 44 ad nr. 84, 47 ad nr. 85. 
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mögen !). Er verftattet ihnen das Recht, dafelbft Aufenthalt zu nehmen, 
in weldher Stadt und wie lange e8 ihnen beliebt, unter fi und mit 
jedem Andern frei ihre Handelsgefchäfte zu betreiben, zu kaufen und 
zu verfaufen, mittelft Silber oder Münze, oder durch Taufd, wie e8 
ihnen zujagt; jedoch wird der Geldwechjel und jedes zinsliche Darlehn 
ihnen verboten. Den deutjchen Kaufleuten ift jederzeit die freie Aus- 
fuhr aller Güter, wohin fie wollen, freigeftellt, wenn fie die Zölle, 
die von Alters her gebräuchlich find, entrichten. Neue Abgaben und 
Anordnungen dürfen nicht eingeführt werben, e& gejchehe denn unter 
Zuftimmung der Kaufmannfdaft. Im Falle, daß ein Krieg zwifchen 
dem flandrifchen Grafen und dem römijchen Kaifer oder einem ein- 
zelnen NReichsftande ausbricht, follen: die Güter der deutfchen Kauf- 
leute binnen einer Frift von 40 Tagen nad) Beginn der Fehde vor 
der Anwendung von Reprefjalien gefhüßt jein und im vollen. Genuffe 
der ihnen vertraggmäßig zuftehenden Sicherheit verbleiben. Bevor 
gegen ihre Perfonen und Güter mit der Beihlaguahme vorgegangen 
wird, joll ihnen zubor eine öffentliche Warnung zugeftellt werben, 
jowie ifmen beim Abzuge aus dem Lande, wohin fie wollen, e& fei 
zu Wafler. oder zu Lande, Sicherheit gewährt wird; follten fie aber 
durch Mangel an Schiffen, dur Sturm oder andere genügende Ur- 
fahen an der Abfahrt verhindert fein, fo- follen fie fi einer neuen 
Hrift von 40 Tagen unter gleihem Schub zu erfreuen haben. € 
wird den deutfchen Kaufleuten verftattet, an jedem Orte des flan- 
drifhen Gebietes zu einer gildenartigen Verbindung zufammenzutreten 
imd je nach Bebürfniß in einem Haufe, Hofe oder Straße eine öffent: 
liche Berfammlung abzuhalten, jo oft Zwifte und PVergehen, die 
unter ihnen vorgefallen, auszugleichen, ihre getroffenen Einrichtungen 
aufrecht. zu halten und die Uebelthäter zu betrafen find. Den ftäbti- 
hen Beamten fteht nicht das Recht zu, ih unter irgend einem Bor: 
wande in dieje Verfammlungen zu milchen oder ein Sühngeld zu 
beanfpruchen, ausgenommien die Hülle, weldhe Strafe nad) fich ziehen, 
die das Leben vertirten, die Abjchneidung eines Gliedes oder fehtvere 
förperliche Verlegung zur olge haben. Wenn ein Mitglied der Ge- 
nofjenfhaft einem gemeinfam gefapten Beichluffe der deutjchen Kauf: 


1) Hanferecefje I. 47 ad nr. 86. Urk. Gel. II. 239—242 ad nr. 97 c. 
A. Fahne I. 81 ad nr, 60. 
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feute aus Uebermuth nicht Folge leiften will, jo hat der Bailli des Orts 
und die ihm unterftellten gräflihen Beamten zur Durchführung der 
Morgenipradhe ftarte Hand zu leiften. Die übrigen Artikel des Ver- 
trages find nichts ala eine Wiederholung der im Jahre 1252 zwifchen 
der gotländifchern Gefandfchaft und der Gräfin Margaretha abge 
fchlofjenen Webereintunft. 

Eine Vergleihung diefer Urkunde mit dem Vertrage von 1252 
ergibt für die erftere einen ungleich reicheren und werthvolleren Ge- 
halt an Zugeftändniiien. Bor Allem war die Gewährung einer 
eigenen Gerichtsbarkeit, die alle deutjhen Kaufleute zu Brügge den 
heimifchen Gefegen unterftellte und für die Yandesgerichte nur be- 
ftinumte Fälle des peinlichen Verfahrens vorbehielt, fowie die ver- 
Iprochene Hülfeleiftung bei der Ausführung der von der Genoflen- 
Ichaft gefaßten Beichlüfle Seitens der Ortsbehörden ein Yortjchritt 
von weit reichender Bedeutung. Seht war die faufmännische Ver- 
brüderung in den Stand gejegt, ihren Verfügungen allgemeine An- 
erfennung zu verichaffen und fie vor millfürlicher Verlegung zu 
Ihügen, mwiderfpenftige Mitglieder durch Anrufung der gräflichen 
Behörden, nöthigenfalls dur Ausjhließung aus dem Vereine zum 
Gehorfam zu zwingen und jo dem ganzen Berbande eine feltge- 
fehloffene corporative Yorm zu geben. Man fieht, mie die deutjche 
Kaufmannfhaft ftets ihr Endziel, die Einrichtung einer von den 
Landesbehörden möglihft unabhängigen Niederlafjung mit ausgedehn- 
ten Freiheiten und einer Oberleitung mit weitreihenden Befugniffen, 
unverrüdten Sinnes im Auge behielt und fih der Vermwirklihung 
ihres Planes fortwährend, wenn auch nur fchrittweile, näherte. 

Die Wiederherftelung geordneter Verhältniffe in Flandern nad 
Bernihhtung der Fremdherrichaft Kieß aud die Stadt Brügge, die 
durch den Abzug der deutjchen Kaufleute in ihrer Gefchäftsthätigkeit 
empfindlich getroffen war, die Miedergewinnung des deutjchen Stapels 
in Ausfiht nehmen. Im Anjchluffe an den gräflihen Erlaß vom 
Jahre 1307 ftellte die Stadt am 14. November 1309 eine Urfunde 
aus, durdh welche fie der deutjchen Kaufmannfchaft für den Fall ver 
Niüdtehr von Ardenburg diefelben Freiheiten und Borredhte verlich, welche 
jie 1307 in diefer Stadt Tich erlauft hatte, und üherdicg mannigfachen 
Uebelftänden Abhülfe zu gewähren verfprad.!). Es wird allen Mauf: 

1) Sanferecefie I 47 ad nr. 87. Urf, Gejch. II. 248 
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leuten de3 römijchen Reichs, beitimmt die Urkunde, aus welcher 
Gegend und aus welder Stadt fie aud fein mögen, geftattet, in 
Brügge ihren Stapel von Wolle, Pelzwert, Wachs, Kupfer, Korn 
und allen andern Gütern zu halten, woher fie diefe auch zu Wafler 
oder zu Lande bringen mögen. Sie jelbft und ihre Diener können 
nad ihrem Gutbünfen dafelbft verweilen oder von da wegziehen und 
mit ihren Gütern, woher fie diefe au nad Brügge und in bie 
Freiheit der Stadt geführt haben mögen, völlig freien Kauf und 
Berlauf, mit wen fie auch in Gejhäftsverbindung treten wollen, 
betreiben oder fie zu Wafler oder zu Lande wieder ausführen; aud 
können fie Gegenftände von geringerem Werthe im Lande felbft kaufen 
oder verlaufen, während im Allgemeinen der Einfauf von heimifchen 
Erzeugniffen und Fabrilaten nur zum Zwede der Ausfuhr geftattet 
if, Würde Einer von ihnen verflagt, wegen gefaufter oder ver- 
faufter Güter, fo follen ihn die Schöffen vor fi) laden und ihm 
anzeigen, daß und weflen er bejjuldigt worden fei; fahweigt ex oder 
gefteht er, jo verfällt er der Gnade der Schöffen wegen der Buße; 
geiteht er nicht und verlangt er fi durd einen Eid zu reinigen, 
fo ift er frei von der Buße: tut er aber. weder das Eine nod) das 
Andere, fo follen die Schöffen den Beweis führen laffen. An Be- 
treff der Wage joll die im Jahre 1282 mit den Zollpädhtern und 
der Stadt Brügge abgefhloffene Convention au in Zufunft wie 
bisher gehalten werden. Dabei ift den deutichen Kaufleuten gejtattet, 
zur Gontrole der öffentlihen Wieger Widergewichte mit dem nöthigen 
Zubehör zu haben, die gleich dem größeren Gewichte und dem Silber- 
gemwidhte mit dem Zeihen der Stadt verjehen find. Das Nichen 
diefer Gemwichtftüde fol in Gegenwart der Schöffen und der deutjchen 
Kaufleute vorgenommen werden. Wenn ein Wagebeamter des Be- 
truges überführt wird, jo joll er in Gegenwart der Kaufleute be= 
ftraft und feines Amtes enthoben werden. Den Verkäufern fieht e8 
frei, ihre Waaren wiegen zu laflen, auf welcher Wage fie wollen. 
Die vertragsmäßig fefigefegte Miethe für Häufer und Waarenfeller 
darf während der contractlichen Miethzeit den Kaufleuten nicht er- 
höht werden; ebenfo wenig ift dies für den fall erlaubt, daß nad) 
Ablauf der im Gontracte vorgefchriebenen Zeit von Seiten bes 
Miethers eine Verlängerung de3 Termins gewünfcht wird, Diele 
Betimmung ift aus dem Grunde von befonderer Wichtigkeit, weil 
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die deutfchen Kaufleute zu Brügge nicht ein eigenes gemeinfchaftliches 
Haus befaßen wie zu London und Now-Gorod, fondern zerftreut im 
einzelnen Privathäufern zur Miethe wohnten, wa3 namentlich zur 
Mebzeit die Hausbefiger zu einer Steigerung de3 Miethzinfes ver- 
anlaffen konnte. Die folgenden Artikel des Vertrages, daß die Kauf: 
feute und ihre Diener wegen Streit nicht in das Gefängniß gefeßt 
werden dürfen, ausgenommen den Yall, dab ein Verbrechen dabei 
vorgelommen ift, daß feiner derfelben wegen einer Schuldforderung 
verhaftet werden darf, wenn er felbft ober durch Bürgen eine ge= 
nügende Gaution ftellt, daß der Herr für die Schulden oder Ber- 
gehen feiner Diener nicht herangezogen werden darf, find aus dem 
Bertrage von 1252 herübergenommen. Wenn Wolle, PBelzwerk und 
Kupfer oder irgend ein anderes Gut zu Brügge einmal verkauft, 
bejehen und dem Käufer überliefert ift, fo ift jeder nadhträglich er- 
bobene Proteft gegen die Rechtlichleit des Kaufgefchäftes wirkungslos ; 
ift aber das verfaufte Gut vor der Ablieferung nicht unterfucht 
worden, und wird darüber lage geführt, fo fteht die Enticheidung 
in diefer Sade dem Scabinate zu. Den deutjchen Kaufleuten ift ge- 
ftattet, Berfammlungen zu Brügge anzuberaumen, gemeinfame Bes 
fimmungen zu treffen und auf deren Durdführung zu halten; aud 
dürfen fie die hrigen nad heimifchen Gejeken richten, Criminal» 
fälle ausgenommen. Die ftädtiihen Mäkter follen vor den Schöffen 
in Gegenwart der Kaufleute in Eid und Pflicht genommen werden; 
auf einer Unreblichkeit betroffen, follen fie vor den Schöffen in 
Gegenwart der Kaufleute Genugthuung leiften, bevor e3 ihnen irgend 
wieder erlaubt werden fol, das Mäklergewerbe auszuüben !). Die 
Schöffen jollen ein Reglement über die Arbeiter und Laftträger er- 
laflen, deren fih die Kaufleute bei ihren Gefchäften bedienen. Ein 
Arbeiter, der fi eine pflichtwidrige Handlung zu Schulden fommen 
läßt, foll nicht eher wieder in Dienft treten dürfen, bis er vor den 
Schöffen in Gegenwart des betrogenen Kaufheren Genugthuung ge= 
feiftet Hat. Güter, mweldhe den Schuitenfahrern oder Fubrleuten zur 
Beförderung dom Dammer Hafen nach Brügge übergeben werben, 
mögen fie vorgezählt ‚fein oder nicht, müfjen den Kaufleuten oder 


1) Ein eingehendes Mäklerreglement wurde im Jahre 1323 erlaflen. Xei- 
lage "VIH. 
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ihren Dienern in derjelben Anzahl unbefhädigt überbradht werden; 
im Falle eineg Schadens ift der Transporteur zum Erfaße ver» 
pflichtet. Ein Kaufgefchäft gilt als abgeichloffen und rechtlich bin- 
dend, wenn der Käufer den Gottespfenning angenommen hat, obgleich 
ihm die Waare felbft noch nicht übergeben ift. Die Stadt fol auf 
ihre Koften einen zuverläffigen Wächter in das Wagehaus fehen, 
weldper über die dort angemeldeten und niebergelegten Waaren die 
Auffigt zu führen hat; wenn durdh feine Schuld ein Schaden ent« 
fteht, weldher Art er aud ift, oder wenn er Güter an dritte ohne 
gehörigen Auftrag des Eigenthümers ausliefert, jo haftet die Bürger- 
Ihaft folidarifh dem Beihädigten für den erlittenen Verluft. Den 
Kaufleuten und ihren Dienern fol man, wenn fie Schuldforderungen 
einflagen, in drei Tagen nach gejchehener Sage zu ihrem Redht ver- 
helfen; wer jelbft verhindert ift, vor Gericht zu erfheinen, kann [ich 
dur einen Mandatar vertreten lafjen. Der Antauf und das Tragen 
von Waffen ift den Kaufleuten und ihren Dienern zu Brügge er« 
laubt. Lebensmittel und Getränke, mit Ausnahme von Wein, find 
zollfrei; werden fie aber zum Zmede des Berfaufs nad) Brügge ge- 
bradht, fo unterliegen fie den Accifegebühren. Nimmt der Schreiber 
(elerc) oder Diener eines Hausbefigers, bei dem ein Kaufmann zur 
Miethe wohnt, im Namen des Miethers Zahlungen entgegen und 
unterfäjlägt er diefe, jo ift der Hauswirth für den Schaden verant- 
wortlid ; Tegen die Kaufleute Geldfummen auf dem ftädtiichen Wechfel- 
amte nieder, jo haftet die Stadt für die deponirten Beträge. Die 
eingeführten Waaren unterliegen keiner Befihtigung mit Ausnahme 
de3 Wachjes, defjen Echtheit und Güte eigens dazu beftiimmte Experten 
vor dem Verkaufe zu prüfen haben. Würde ein Kaufmann oder 
defen Diener in der Stadt Brügge getödtel, und feiner feiner Ver- 
wandten fände fi) dafelbft, um deihalb zu Hagen und das Recht 
zu verfolgen, fo find Bürgermeifter und Scabinat al Stellvertreter 
der Familie dazu verbunden ; märe aber einer der Verwandten im 
Lande, der nit vor Gericht auftreten wollte oder dürfte, aus Be- 
forgniß vor den Gegnern oder deren Angehörigen, jo jollen ihm bie 
Schöffen mit dem Landesheren dazu ficheres Geleit geben. Wenn 
die Zollinhaber zu hohe Beträge verlangen, fo follen die Schöffen 
e3 fofort trafen; werden die Kaufleute zum Wachtdienjt oder zu 
andern ungebührligen Leiftungen herangezogen, fo follen die Schöffen 
fie gegen dergleichen Zumuthungen jehügen. 
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Da die Ertheilung diefer yreiheiten zunähft nur den melt- 
fälifehen Städten und Lübed gegenüber geihah, fo verpflichteten fich 
die betreffenden Gemeinden, gemeinjchaftlid mit der Stadt Brügge 
Boten und Briefe an die wendijhen Städte zu fenden, um fie zur 
Genehmigung der Rüdverlegung des Stapel3 auf diefe Bedingungen 
hin zu vermögen. Werde die Zuftimmung zu der getroffenen Ueber- 
einfunft dort verfagt, fo ftehe den bereit3 in Ausführung des Vers 
trages nad) Brügge zurüdgelehrten Kaufleuten die abermalige Aus- 
wanderung nad) Ardenburg frei‘). Nah Einlauf der Beftätigung 
wurde der deutjche Stapel im Jahre 1310 von Ardenburg nad 
Brügge zurüdverlegt?). 

Bon großem Werthe, zumal für die bald darauf beginnende 
Zeit der Wirren, war der Vertrag zwilchen Gent und Brügge vom 
28. März 1321, in dem beide Städte zum Schuße der Kaufmann 
haft fi verbinden und eine fländige Commiffion einjegen ®). Die 
nadhtheiligen Folgen des franzöfischeenglifchen Krieges wurden einiger- 
maßen bejeitigt, al3 Philipp am 13. Juni 1338 unter gemifjeu Be: 
dingungen Flandern als neutrales Gebiet anerfanntet). 

IV. 
Umbildung des Deutjchen Stapels zu Brügge zum hanftfchen Gomptoir. 

Seitdem Graf Robert in Anerkennung des Ardenburger Freis 
briefe3 der deutfhen Kaufmannfhaft das michtige Vorrecht einer 
eigenen Gerichtsbarkeit nach heimischen Brauch gewährt, und Brügge 
1309 diejes Zugeftändniß aud) feinerfeit3 anerfannt hatte, war eine 
Zufammenfaffung der in Brügge weilenden Händler zu einer feften 
Genoffenfhaft ins Werk zu fegen möglih. Hatte urfprünglich eine 

1) Sanfereceffe I. 47 ad nr. 88. Urk. Gef. II. 253. Hanferecefie I. 48 
ad'nr. 89. 

2) Um fich gegen ähnliche Borgänge ficher zu ftellen, erwarb Brügge im 
Yahre 1823 den großen Freibrief, der ihm für beftimmte Güter den. Stapel zu- 
fichert (fiehe Beilage VIL.); die Urkunde ift namentlich auch gegen dic Privilegien 
Ardenburg’s vom Jahre 1318 gerichtet. (Beilage VI.) Schon früher war biejer 
Stadt verboten worden, fremden Kaufleuten über 60 Pfund zu wiegen. (Beil. V.) 
Bei folgenden Stapelverlegungen wird daher Ardenburg nidyt mehr in Ausficht 
genommen. 

3) Siehe Beilage IX. 

4) Siehe Beilage X. 
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Verbindung nur in dem Sinne beftanden, daß man auf allgemeine 
Koften einen Waarenftapel unterhielt, zur Abtwendung von Gefahren, 
zur Erwerbung neuer Freiheiten unter dem Schuße ber heimathlidden 
DOrtöbehörden gemeinfame Schritte that, fo fonnte man jet die Ge- 
ritsbarkeit über Streitigkeiten innerhalb der deutjchen Kaufmanı= 
haft, eine Beauffihtigung und zwedmäßige Regelung ihres Ge: 
fhäftsbetriebes an die gemeinfame Niederlage anknüpfen. Che. dies 
aber geihah, mußte die deutfche Kaufmannjchaft zu Brügge in eine 
gildenartige Yorm gebradht werden; e& mußte an ihre Spike ein 
Borftand treten, der Mafregeln von bindender Kraft für die Ge- 
fammtheit treffen, in vorlommenden Fällen fi) als Gerichtshof con- 
fituiren konnte. Wann diefer Vorgang ftattfand, ift bei dem Mangel 
Ipriftlicher Zeugniffe nicht genau feftzuftellen; doch Hat auch hier 
die Annahme ihre Berechtigung, daß jene Umbildung nicht lange 
binausgefhoben wurde, fobald einmal ihre Möglichteit gegeben war. 
Urkundlid nachweisbar erjcheint die corporative Gliederung deö ge- 
meinen deutichen Kaufmanns in Brügge zuerft in zwei Ordonnanzen 
über den Kauf von Poperinger und Arbenburger Lalen vom 28. 
Mai 1347, denen die Bemerkung beigefügt ift, daß die Olderleute 
jedem Bejhäftsmanne die eidliche Verficherung abverlangen könnten, 
ob er diefe Weifung befolgt habe oder nidht!). Eine Aufzeichnung 
bom Mai deflelben Jahres über die Gleihmahung des Gewichts der 
Defterlinge mit dem Gewichte der Stadt Brügge befagt, daß bei den 
darüber geflogenen Berathungen die zeitigen Oldermänner Heinrich 
van Laen, Hertwid van Verden aus Lübed, Johann de Rede für 
Preußen, Bertram Zudermann für Dortmund gegenwärtig gemejen 
fein®). Eine BVerfammlung der Bereinsmitgliever, die am 28. 
October 1347 in dem Refectorium der Carmeliterlicche zu Brügge, 
dem Amtslocale der Genofjenihaft, zufammentrat, bejchloß die An- 
fertigung eine3 gemeinfamen Statutenbudh8, in dem alle Ordonnanzen 
und Willtüren, alle Gebräude und Ufanzen zu verzeichnen feien. 
Die über diefe Werfanunlung aufgenommene Urkunde®) theilt in 17 


1) Cod. dipl. Lubec. II. 2 Abth. 814 ad nr. 877, 788, 816. 

2) Cod. dipl. Lubec. II. 2 Wbth. 814 ad nr. 876. Kier erfcheint die 
Drittelseintheilung bereit3 deutlich ausgefprochen. 

3) SHanferecefje I. 74 ad nr. 148. Urk, Gejd. II 895 ad nr. 164. Wohl 
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Artikeln die Grundzüge der innern und äußeren VBerfafjung der Ge- 
jellfehaft mit. Alle Kaufleute, . weldye an derfelben Antheil haben, 
find in drei Drittheile, das wendifche, weftfälifäg-preußifche und got- 
ländifche eingetheilt. Die eigenthümliche Erjcpeinung, daß im wet- 
fälifepreußifchen Drittel die weftlichften mit den öftlichften Städten 
des Reichs, aljo die geographiic; am weiteften auseinanderliegenden 
Punkte zu einem Ganzen vereinigt waren, hat man bis jet nicht zu 
erflären vermodt. Daß man bei diefer Eintheilung nicht willtürlich 
verfuhr, fondern nur an thatfächliche Verhältnifje fi anlehnte, be- 
darf bei der durchweg auf das praftiiche Bebürfnig gerichteten Or- 
ganijation der Hanfe und ihrer. an allen Bunkten zu Tage liegenden 
Solidität feines Beweifes. Die Erklärung, tweldhe Sartorius und 
Lappenberg zu geben fuchen, kann zu einer tieferen Würdigung diefes 
Vorgangs nicht genügen. „Sehr auffallend erfcheint“, bemerkt die 
Urkundlihe Gejchichte, „die Verbindung der weftfälifchen mit den 
preußifchen Kaufleuten, welche nicht, wie die anderen Abtheilungen, 
durdh die Nahbarjhaft ihrer Städte zu erffären if. Dennoch haben 
fie gemeinf&aftlih in Flandern einige Privilegien erworben. Doc 
jcheint aus denjelben hervorzugehen, daß auch diefe Verbindung nit 
auf einer willfürlichen, auf den hanfiicyen Niederlagen gemachten 
Eintheilung, jondern auf älteren Handeld: und Schußverbindungen 
berubte, vielleicht duch die Verbindung KHölnifcher Erzbifhöfe mit 
dem deutfchen Orden veranlagt war“. Daß die Sympathieen zweier 
bierarhifcher Reichsftände für den kaufmännischen Verein zu Brügge 
Anlaß gemefen jein fol, eine ohne weiteren Grund unpraftifhe Ein- 
theilung vorzunehmen, ift durhaus unannehmbar. Der deutjche 
Kaufmann Hatte gar wenig Urfadhe, in feinen Beichlüffen fi) von 
fürftlihen Stimmungen beeinfluffen zu laflen. Der wahre Beweg- 
grund liegt nahe genug und zeigt aufs Neue, daß bei der Erklärung 
banfifcher Einrihtungen überall auf gefdichtli gewordene Dinge 
zurüdgegriffen werden muß. Die erften Städte in Preußen fanden 
ihre Entftehung ausfchließli nur durch die deutidden Einwanderer, 
indem fidh diefe unter dem Schuße der Mauern einer Ordensburg 


zu beadten ift, daß die darin enthaltenen Beitimmungen nicht erft damals be- 
Kiebt worden find. Einiges mag allerdings Hinzugefügt, Anderes fachgemäß ver- 
ändert worden fein. Die conftitutive Bedeutung. diefer Berfammlung wird zu- 
weilen überjchätt. 
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niederließen und im Bereiche der bewaffneten Ritterfähaft anfiedelten. 
Schon an fih mußten die deutjhen Goloniften in den Städten, die 
größtentheil3 kaufmännischen Gewerbe nadhgingen, die Verbindung 
mit der Heimath au im Handel und Wandel foviel al3 möglich 
zu erhalten und für ihr Gedeihen auf dem neuen Boden zu benugen 
fuhhen. Da nun der bei weitem größte Theil diefer Einwanderer aus 
Holland und Weftfalen flammte, wie man fi) mit Leichtigkeit aus 
jedem beliebigen preußifchen Bürgerverzeihniffe überzeugt, jo ift es 
ganz natürlich, daß die preußifchen Kaufleute in Brügge lieber mit 
den Städten ihrer Heimath als mit fremden, wenn auch geographiich 
näher gelegenen Orten in Verbindung gebracht zu werden münfchten. 
Yedes Drittheil beftimmt die Urkunde weiter, wählt adht Tage nad 
Pfingften zwei Oldermänner und Niemand darf bei hoher Gelbftrafe 
die Annahme de3 Mandats verfagen. Die fehs Olderleute, welche 
die Zufammenkünfte zu entbieten und zu leiten haben, ergänzen ihr 
Gollegium durch Cooptation. Sie wählen wieder aus jedem Drittel 
jech8 Beiftände, die fie innerhalb und außerhalb der Stadt jobald 
dies nöthig feheint, begleiten. Wer die Wahl ausjchlägt oder die 
Begleitung verweigert, zahlt die Gelbftrafe. Die Abftimmung ges 
jhieht nad) Drittheilen; dem Beichluffe zweier ift das dritte nadhzu- 
tommen verpflichtet. Die Olderleute find in allen Fällen zum Rechts- 
beiftande und zur Vertretung verpflichtet; eine Sache, die mehr das 
eine al& das andere Drittel angeht, ift von dem Vorftande desjenigen 
Theiles zu beforgen, der von ihr am meiften betroffen wird. Jedes 
Jahr findet at Tage nad Pfingften eine allgemeine Berfammlung 
ftatt. Die Zufammenkunft gilt als eröffnet, wenn die Ofderleute in 
das Refectorium getreten find; während diefe vom Gontor aus ihre 
Rede halten, darf Niemand plaudern, no ohne Erlaubniß der 
DMdermänner hinausgehen. Bei 5 Scillingen Strafe darf Niemand 
gegen die Trreibriefe und gemeinfamen Ordnungen handeln, Nie 
mand den Andern, außer ex fei flüchtig. geworden, vor fremden Ge- 
richten belangen, noch beffen Gut mit Beichlag belegen lafjen oder 
einem Fremden, der einen Deutjchen gejchädigt hat, Geld zu ver- 
dienen, geben, ebenfo wenig jemals mit einem Vlamländer in Han- 
delögejellichaft treten, noch in einer plämifchen Stadt al3 Bürger fich 
aufnehmen laffen. Wer des Bundes Kaufmannsredht aus Zorn 
und Leidenjhaft gegen die Deutjchen aufgegeben Hat, fol nie wieder 
in denfelben aufgenommen werben. 
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63 läht fih als wohlthätige Folge diejes engeren Zufammen- 
jchluffes anfehen, wenn der gemeine Kaufmann bald darauf nad- 
drüdlich gegen jchottifche Gemwaltthätigfeit vorgeht'). Die zu Brügge 
gebildete Genofjenfhaft legt fich jelbft die Benennung „Deutfche 
Hanfe“ bei; denn al3 im Jahre 1350 der Lübifche Kaufmann Thid- 
mann Blomemrod die Bundeögefeße gebrochen Hatte und den Gta- 
tuien zuwider gegen den Verein vor dem Brügger Schöffenamte Mag- 
bar getworden war, wurde durch Beichluß des gemeinen beutfchen 
KRaufmannes jedem Mitgliede der „Deutfchen Hanje” unterfagt, mit 
dem bundesbrüdhigen Mitgliede in weitere Handelöbeziehungen zu 
treten 2). Dafjelbe Jahr brachte, freilih in unerwünfdhpter Weile, 
auch die Anerkennung der Genofjenjhaft als folder und ihres Titels 
Seitens de3 Auslandes. Eduard III. von England erließ auf lagen 
englifcher Kaufleute Hin den Befehl, dak Waaren, Habe und Aus- 
ftände der Hanfifchen Kaufleute im ganzen Umfange ded Reichöges 
biete8 mit Beihhlag zu belegen feien. Einzelne deutiche Kaufleute, 
welche jchwuren, daß fie zu der Hanje in Flandern nicht gehörten, 
wurden von dem Sequeftrationabefehle ausgenommen. Die Ber- 
zeichniffe der in den einzelnen Graffchaften mit Beichlag belegten 
Güter Taffen die Ausdehriung des erlittenen Schadens, aber auch den 
Umfang des deutfchen VBerfehtslebens in England erfennen. Das 
Borgehen des engliichen Königs hätte leicht verhindert werden können, 
wenn das Brügger Schöffenamt der deutfchen Forderung gemäß einen 
gerichtlichen Ausweis Über die Rechtmäßigkeit des Verfahrens gegen 
die englifchen Freibeuter ausgeftellt und die Berläumdungen der eng- 
lichen Kaufmannjchaft widerlegt hätte. ALS dies troß wiederholter 
Anträge nicht gefchah, Herrfchte im der deutjchen Hanfe eine große 
Unzufriedenheit mit den flandrifhen Behörden ; man reichte ein Ber- 
zeihniß der Fälle ein, wo die deutfchen Privilegien verlekt worden 
feien, und forderte vor Allem ein eigenes Wägehaus, widrigenfalls 
man zu einer abermaligen Verlegung de3 Stapels fhreiten werde. 
Gleichzeitig wurde an die Gemeinderäthe von Lübel und Hamburg 
über diefe Vorgänge Klage geführt und um deren Vermittlung nad 


1) Siehe Beilage XI. und XII. 
2) Cod. dipl. Lubec. II. 2. Abth. 909 ad nr. 985. Die Bezeichnung 
„deutjdhe Hanje“ ift alfo Hier im engeren Sinne zn faflen. 
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gefudht. Eine Tagfahrt zu Lübel am 6. Februar 1356 befaßte id 
mit diefer Angelegenheit und richtete an den Grafen von Flandern, 
die Städte Brügge, Gent und Ppern ein Schreiben, worin man bie 
Genehmigung der deutjhen Yorderungen erbat. 

Die Verlegung ded Stapel3 wurde unnöthig, da der Jnhaber 
der Waggerechtfamteit, Johann von Ghiftella, am 18. Yebruar 1352 
den deutjchen. Kaufleuten geftattete, ein Haus oder einen Keller zu 
miethen oder zu kaufen, um darin ihre eigene Wage zu halten. Die 
Dlderleute des gotländifchen Drittel3 waren indefien mit diefer 
Neuerung nicht zufrieden und reichten dem Lübeder Stadtrathe eine 
Beihwerde ein. Sie jeien, berichtet das vernünftig und mit Sad)- 
fenntniß abgefaßte Sendfdhreiben, von dem Lübifhen und weftfälifchen 
Drittel majorifirt worden, da diefe im Geheimen den Vertrag ab- 
geichloffen Hätten und unter Berufung auf die Ordonnanz von 1347, 
die den Willen zweier Drittel zum Gefege für die Gefammtheit er 
hebe, mit einer erfüllten Thatfadhe vor fie getreten feien; auch hätten 
fie unter der Hand erfahren, daß Johann von Ghiftella zur Aus» 
ftellung des Freibriefes 1800 Schillinge gelobt fein. Sie lebten 
der Ueberzeugung, daß die Neuerung nur zum Schaden des deutjchen 
Kaufmannes vorgenommen ei; denn die für die Benußung der 
alten Wage ausgeftellten Privilegien gingen doch nicht ohne weiteres 
auf die neue über. Bisher fei bei jedem Schaden, den Haufmanns- 
gut auf der Wage genommen, die Stadt Brügge folidarifch haftbar 
geweien; e& fiche aber feineswegs feit, dab dies aud) in Zukunft fo 
gehalten werde. Ihr Antrag gehe demgemäk dahin, daß der Städte- 
verein eine Unterfuhung der Sade anordnen und fie demnädhft be- 
jheiden möge. Das Antwortjchreiben Liibeds im Namen des Städte 
vereina geht auf die durdaus richtigen Bemerkungen und rechtlichen 
Bedenken der gotländifchen Dlderleute Feineswegs correct ein, Mit 
Berufung auf die Erklärung Lübifcher Händler, daß der Erwerb 
einer eigenen Wage nur bortheilhaft jei und die früheren Rechte nicht 
alterire, wurde dem gotländifchen Drittel der Beitritt zu dem ge- 
fahten Beichluffe und die Theilnahme an den Koften aufgegeben. 
Diefe Borgänge hatten gezeigt, dak eine faufmännijche Verbrüderung, 
wie fie unter dem Namen der deutichen Hanfe in Flandern dur) 
gegenfeitigen Anjchluß des gemeinen deutfhen Kaufmanns im Jahre 
1347 ihre Statuten feitgeftellt, bei der Mannigfaltigfeit der Elemente, 
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bei ber gefährlichen Makregel, diefe in landsmannjdhaftliche, bei der 
Berjehiedenheit der Intereffen leicht aufeinanderftoßende Verbände zu 
fondern, teineswegs die Bedingungen zu einem einheitlichen und 
dauernden Wirken in fi trug. Man jah zu Brügge ein, daß ber 
Fortbeftand einer Genofjenfchaft, die aus mehreren gleichberedhtigten, 
duch auseinandergehende Handelsziele gejchiedenen Theilen fi) zu- 
fammenjeßte, die gleihmwohl im Namen der Gejammtheit über Auf- 
gaben und Bebürfniffe der einzelnen Glieder Beichlüffe fahten, nur 
dann gefichert fei, wenn eine über dem Ganzen ftehende, zu nad) 
drüdliher Executive befähigte Behörde die Oberleitung in die Hand 
nehme. Hatte die deutiche Gejhäftswelt zu Brügge jchon frühe in 
allen Fällen, wo ein einheitliches und einfichtiges Auftreten nöthig 
war, in den heimathlihen Ortsbehörden die geeignete Vertretung ge- 
funden, war die Genofjenihaft au 1352 nur durch das un« 
mittelbare Eingreifen der Städte vor einer Trennung der ein- 
zelnen Drittel bewahrt worden, jo lag e3 nahe genug, zur end» 
gültigen Bejeitigung der offenbar gewordenen Mipftände eine Yorm 
zu fucdhen, welche eine beftändige Verbindung mit den commu= 
nalen Behörden der Heimath ficher fiellte.e Auf ein Gefuch des 
Fübifhen Drittels zu Brügge beichäftigte fi eine auf den 2. Fe 
bruar 1356 nad Lübel ausgefchriebene Tagfahrt mit diejer 
widhtigen Angelegenheit. Die Berfammlung einigte fi dahin, 
ftädtifche Benollmächtigte nad Brügge abzufenden, um in Ge- 
meinfhhaft mit der dort beftehenden deutichen Hanfe eine Prüfung 
der Statuten und die nöthigen Abänderungen in der Organifation 
des taufmännifhen Vereins vorzunehmen. So traten denn am 
12. Juni die Senbboten der Städte mit dem Vorftande der deutfchen 
Hanfe in Flandern zufammen und flelten in einem Receß die neue 
Ordnung der Genofjenjhaft feft, durch welche diefe in die beftändige 
Oberleitung der vereinigten Städte überging. Die Ordonnanz bon 
1347 wurde ihrem ganzen Umfange nad beftätigt und al3 Grund- 
lage der ftatutarifhen Berfaflung angenommen, die damals gefaßten 
Entjchlüfe aber durd wichtige Zufäße erweitert. edes Drittel 
wählt feine Olderleute felbit, während bisher die Wahl der Gefammt- 
beit zuftand; eine Wiederwahl darf nur nad Ablauf einer dreijähri- 
gen Frift ftattfinden. Jedes Jahr follen um Pfingften ofle Frei- 
briefe und der Neceß von 1347 durch öffentliche Lefung zur Kennt« 
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niß des gemeinen Kaufmanns gebraht werden. Die Olderleute 
werden bei ihrem Amtsantritte durch eine Eidesformel verpflichtet, 
den zu ihrem Drittel gehörendern Bereinsmitgliedvern in allen 
Redhtsfragen Beiftand zu leiften und fidh ihrer in jeder Lage nad) 
Kräften anzunehmen. Durd diefe Beftimmungen, bejonders durd 
die eidliche Verpflichtung der Oldermänner und der damit ausge 
fprochenen Berantwortlichteit derfelben hatte die deutiche Hanfe in 
Blandern ihre Unterordnung unter den Städteverein anerkannt, und 
damit war die Genofjenihaft als hanfifches Comptoir in endgültiger 
Weile conftituirt, um bis zur Schließung der Anftalt einen der wid- 
tigften Yactoren der hanfijchen Gejchäftsbemwegung zu bilden. 


Beilagen. 


I. 
Archives de P’Etat in Gent. Chartes des comtes de Flandre. Nr. 331 
de l’inventaire analytique de Saint-G&nois. 

Nous Guis, cuens de Flandres et marchis de Namur, faisons 
savoir a tous, ke come par nostre avis et l’avis ausi de chiaus de no- 
stre conseil nous veissiens ke boin et pourfitable fust a nostre ville 
d’Ardembourch et a tous marcheans reperans en le ditte ville et leur 
mercheandisse faisans, ke nous refeissiens estorer un cange et fussiens 
en volente de l’estorer, et sour chou nos fiables varles, Rogiers de 
Herchebierghe, ki de nos bessougnes s’est bonmement depiega entremis, 
et de oui sierviche nous nos loons, nous fessist monstrer ke volontiers 
il tenroit le dit cange de par nous et par nos hoirs, conte de Flandres, 
pour lui et pour ses hoirs a tous jours perpetuement, et nos requessist 
ke nous li ottrissiemes en fief a tenir a tel sierviche come il nous 
plairoit raisounaulement, nous rewarde le boin sierviche kil nous a 
fait et ke nous entendons ke il feraen avant, li avons otroiie et donne 
et otroions et donnons pour lui et pour ses hoirs a tous jours sans 
»joustement d’autrui le cange en nostre ville d’Ardembourch desus dite 
a tenir en fief de nous et de nos hoirs, conte de Flandres, a tous jours 
perpetuement par mi dis lib. de le monoie de Flandres de sierviche 
& paiier caschun an le jour saint Remi, et dont li primers paiemens 
eskiera au jour saint Remi prochainement venant. Et par mi le dit 
sierviche par an, nous pour nous et pour nos hoirs, conte de Flandres, 
li devons et enconvent avons pour lui et pour ses hoirs a tous jours 
& conduire le dit cange et si frankement waurendir contre tous, ke nus 
autres ni cangera ne cangier devera ne pora sour le fourfait de... . 

Et pour con ke par aventure n’avenist ensi ke en auchun tans 
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il sanlast ni peuist sanler a auchuns ke en ceste chose faire, nous 
fusiemes peu avise de cou ou de ceu, pour con ke li chose montast en 
si grant pris u monter peuust kil sanlast u sanler peuust, ke nous 
despourvenement et des avisse l’eussiemes fait. Et ke sour ceste voie 
ne en autre maniere auchuns empeiechemens ne puist avenir au dit 
Rogier ne a ses hoirs du cange desus dit, et ke nus destourbiers ne li 
soit faits, nous tout chou con poroit estimer ou trouver ke li dis canges 
vauroit mieux ke les dis lib. desus dites et sierviche par an, li avons 
donne et quite et domnons et quitons lui et ses hoirs a tous jours 
pour nous et pour nos hoirs, conte de Flandres, en merite et engen- 
redon de son sierviche et en restor dou gaienaige de cange kil a per- 
dut a Bruges pour l’ocoisson de nostre geurre. Douquel fief li dis Ro- 
giers deviant nos bom pour lui &t pour ses hoirs et fist hommaige par 
mi le sierviche desus dit, en le presenche de nobles homes, nos chiers 
et faiables Gui de Flandres, nostre fil, mon signeur Willaume de Mor- 
taigne, mon sigueur Phelippe de Maldenghiem, mon signeur Alart de 
Roubais et mon signeur Jofroi de Ramzieres, chevaliers, et Huon de 
le voulre strate, nostre bourgois de Gant, et Gilhon, dit le clerc, adont 
nostre bailliu de Gant. Et soit connue chose a tous ke les choses desus 
dites en le maniere ke en ceste lettre devissees sunt, nous avont fait 
au dit Rogier et a ses hoirs, sauves a nous et a nos hoirs, conte de 
Flandres, toute signourie en toutes manieres sans son empirement ne 
se arrierance des droitures du cange desus dit et pour souvenauce, 
tesmoignance et seurtei des choses desus dites. 

Auficrift: pour charge tenir a Ardembourch. 

II. 

Archives de la ville zu Brügge. Roodenbouk fol. XXX. 
Ordonnance tghemaect bi den grave van Vlaendren, den here van 
Ghistele ende Scepenen van Brucghe, hoe men tghewichte te 
Brugghe lıouden sal. 

C’est li ordonnance que messires li Cuens de Flandres, messires 
de Guistiele et li Eskievin de Bruges commanderent et ordennerent as 
preudommes, qui pris y furent, des balanches et du pois, en quel ma- 
niere li peseur doivent pesc Il est a savoir: pour chiaux d’Alemaigne 
sire Jehan de Douay et sireLambiers le Witte, pour chıaux d’Espaigne 
et qui a ces afierent Nicholai Garcie de Burs et Pierres d’Antomhan 
de Moıpellier. et pour chiaux de le ville de Bruges sire Loambiers 
Tolnare et sire Niclai Walkier. Et chou pour le plainte quo li estraigne 
marchant firent de chou con ne lor pesanrie selon le fourme de le 
cartre, et pour le tort que il lor sembla con lor fist. Et ont au pre- 
mier jugiet et dit aux peseurs que: les eskales doivent estre hueles et 
sans contre pois. Et qu’il pengent lors balauches a un piet prez de 
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tiere et peser droit poix, con apele recht clof ywichte, et lors mains 
oster des balances sans malengien. Et quant li peseres ara miz son 
pois es balanches, si doit il ferir un oop an bauch encontre le langhe 
anchois qu’il juge, et quant il ara jugiet, dont doit il dire al acateur 
et au vendeur: Tant a chy, se vous volez, vous poez le pois conter, 
anchois que li peseres oste le pois des balanches. Et li markant doivent 
dire et respondre : oil, ou non, et s’il ne dient ne !’un ne l’autre et il 
nient ne veulent compter, dont puet li peseres sen pois oster et mettre 
hors des balanches sans mesprendre. Et si doit li peseres l’une moittie 
de l’avoir peser et mettre en l’une eskale et l’autre moittie en l’autre, 
quant il y a tant d’avoir con le puet partir. Et si ne doit li peseres 
peser do nul poix de plonc, et si doit chascuns pois, dont on poise, 
avoir son droit enseigne. Et si doivent les cordes des balanches estre 
hueles de longaghe. Et si doit li langue des balanches estre si longue 
kelle aviegne a d’un doit prez dou neu de le casse la li langue ens esta. 

Ci est esclairie par le dit monsieur le comte de Flandres que li 
tonloiers doit a son coulst mettre le poix es balanches et hors, et si 
est le transcript de ceste ordenance al registre monsieur le comte do 
Flandres. Ce fu fait en l’an del incarnation Jesu Crist mil CCLXXXTII 
le. V jour devant l’assumption nostre dame con dist a mi aoust, 


II. 
Archives de l’Etat zu Gent. Chartes des comtes de Flandres 
Nr. 810 deß Inventaire analytique de Saint-Gönois. 

Philippus, dei gracia Francorum rex, dilecto et fideli comiti Flan- 
driae salutem et dileetionem. Mandamus vobis, quatenus Bernardum, 
dietum de monte acuto, Johannem de Burdagal, Johannem de Haldu, 
Johannem Dobignian, Petrum Dobignian de Baiona, qui. in. mari in 
quadam navi capti sunt, ac Johannem dietum Pape, de Almannia, quos 
in cercere tenetis, mancipatos ballivo meo Ambiano, presentes litteras 
deferenti, pro eisdem tamquam imimicis regni nostri nobis adducendis 
omni dilstione remota tradatis et deliberetis taliter id acturum, quod 
illud _gratum habeamus et acceptum. Actum apud Asinerum die sabbati 
post festum sancti Dionisii, anno domini milles. ducent. nonages, sexto. 


IV. 
Archives de la ville zu Brügge. Rudenbouk fol. IX. 

Ene quitsceldinghe van den, dat was betaelt, als van den acorde 

van den ij. lib, par vorseid quitance,. 

Isabeaus, dame dele Wastine, et Jehans ses fieux, sire de Ghistele, 
chevaliers, faisons savoir a tous cheaus qui ces presentes lettres verron‘ 
et orrons, que nous tenons bien apaijet le deus mil livres de tournois 
petits que li ville de Bruges nous devoit, du dit monseigneur le con- 
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nestable du tonliu des vins rinois. Et pour chou nous en quitons le 
devant dite ville. Et pour chou que nous volons que cheste chose soit 
eonnue, ferme et estable, l’avons nous seillee des nos propres scaus 
pendans. Che fu fait en l’an del Incarnacion. nostre seigneur mil 
CELXXX et dys et wyt, le lundy apres my march. 


V. 
Archives de la ville zu Brügge. Rudenboek fol. XV. 
Dat die van Ardenburgh ghener coepliden goed moeten weigbe boven 
LX ponden weighens. 

Nous ‚Loys, ainsnez filz au conte de Flandres, cuens de Nevers 
et de Rechest, faisons savoir a tous ceaus qui ces presentes lettres 
verront et orront, que nous en l’an del incarnation nostre seigneur mil 
CCC et noef, le jour nostre dame en septembre, fumez a Ypre ou lieu 
et en le pieche de tiere, ou nostrez trescherz et Liresamez sires et 
perez devant dis fist lire un brievetiel, ou quel fu escript et contenu: 
Vous signeurs de Ardenbourch, nous vous deffendons sour quanques 
vous vous poes meffaire envers nous, que des ore en avant vous ne 
pesez avoir de estrainges marchans plus haut que dusques a sissante 
livr., mais voz marchandisez, que entre vous de vo ville achates et 
vendes li uns as autres, volons nous bien que vous peses en le fourme 
et en le maniere que il est contenu es lettrez de nostre treschiere et 
tresamee dame, Üame de boine memoire, madame Jehanne, jadis con- 
tesse de Flandres et de Hoynaut. Et pour ce que ches paroles dessus- 
dites furent prononchies depar nostre trescher signeur et pere dessus- 
diet et dites en nostre presence et en signe de verite nous avons 
saielle ces presentes lettres de nostre saiel, faites et donnees en l’an del 
incarnation dessusdit, le samedy devant: le jour saint Michiel archangele. 


v1. 
Archives de !’Etat zu Gent. Chartes des comtes de Flandre. Nr. 
1363 de l’inventaire analytique de Saint-Genois. 

Nous Robers, euens de Flandres, faisons savoir a tous, que nous 
pour les bons et loiaux serviches que les bonnes gens de no ville de 
Ardenbourgh nous ont fait souvent en tans passe, et pour le commun 
profit de nous et de no ditte vilie. avons donne, otrije et consenti, 
donnous, otroiuns et, consentons as bunnes gens de no ditte ville pon- 
deles, balances et toutes autres manieres de pois telx que on a ueet 
et encore use en no pais de Flandres, et que dore en avant a tous 
jours mais toute maniere de gent, soient de no ditte ville ou de ailleurs, 
puissent frankement peser des dis pondeles. balances et pois et baillier 
et delivrer leur marchandises et toutes leur autres choses queles que 
elles soient, qui appartieneut a peser par les dis pondeles. balances et 
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pois, a savoir est: hourgoys a bourgoys, estrainge a estrainge, bourgoys 
a ostrainge et estrainge a bourgoys. Et ce avons nous dunne, vtroijet 
et oonsenti as devant dites bonnes gens et a no dite ville taut pour 
les choses dessusdites que en guerredon et en remuneracion du grant 
service que il nos ont fait ore nouvelement, en ce que il nous ont 
acquis et delivret dou leur le moitie du tonlieu qui appartenoit a 
Gerard le Mor, par les quelles choses il ont accrut nostre hyretage 
grandement en no ville dessusdite. Et volons et otroions que li des- 
susdis pondeles, balances et poys et tout li esploit et pourfit qui ven- 
ront des dis pondeles, balances et poya soyent tenu et gouvernei a perpe-. 
tuetei par le main des eschevins, qui serront pour le tams en no dite 
ville, ou par leur chertain commant loyalment et saus fraude. Ei que 
les dessus deus pars des dis esplois et pourfis soient conduitei par le 
main des dis eschevins en le valitei et porfit de no ville dessus dite, 
et le tierche part sera ressueet, rendue a nous et a nos hoyrs, contes 
de Flandres, en tele maniere que no entente est, que tout li esploit et 
porfit qui vendront des dis pondeles, balances et poys, serront mis en 
une boyste a ce depute, le quele boyste ara deux fiemures et deux 
cleif, dont nos tonloyers u les lieus tenans tenra le une cleif de par 
nos, et li escheyins de no ditte ville ou leur certains commans de par 
eas tenra l’autre. Et toudis, quant a nous et aux dis eschevins boin 
samblera, on ouverra le dite boyste et partira on ce que on trouverra 
dedens, si que nos ou nos lieus tenans en prendrons le tierch, et li 
dit eschevins ou lear lieus tenans les deus pars. Encore volons et 
otroions ausi, que toute maniere de marchans de quelcongues royaumes 
ou pays que il soient, puissent venir et demorer avec leur marchan- 
dises sauvement et seurement en no ditte ville et retourner arriere 
dilleuc pensieulement en quel que tans que ce soit, paiant 2 nous 
et a nous hoyrs, contes de Flandres, le droiture de no tonlien, le- 
quel nous ferons prendre et lever en telle quantite et maniere que un 
prent et lieve, le tonlieu en no ville de Bruges. Et qne tout privileges 
et franchises que le dit marchant autres foys ont eu de nous ou de 
nos devanchiers, pour venir et. demorer dedens no pays de Flandres, 
les quels il perront wonstrer par lettres ouvertes de nous ou de nus 
devanchicrs, vous vqlons que il les aient et les leur otroions, et que il 
en goissent plainement les dis marchans reparans en no ditte ville. Et 
pourmettons loyalment et en bonne foy pour nous, nos hoyrs et succes- 
seurs, contes de Flandres, quo toutes les coses devant dites et cascune 
de yce!les wsrderons as bunnes gens d’Ardenbourgh desusdites et a uo 
dite ville et !c waranderons, ferons warender encontre tous perpetuel- 
ment. Ft’que nous ne querrons ne aufferons que Autres quisre art ne 
engien en maniere nulle par les ywels Ics coses dessusdites vu aucune 
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d’ycelles puissent estre enfraintes, empechies ne amenusieg en nul tans 
a venier. Et quant a toutes les coses dessusdites et a cascune de 
ycelles bien et fermement tenir et faire tenir, nous oblegnons nous, nos 
hoyrs et successeurs, contes de Flandres dessusdis, et volons que no 
chiers et ames fils Loys, cuens de Nevers et de Rechest, et Robers de 
Flandres, ses freres, greiechent, loechent, consenchent, ratefiechent et 
prometchent de tenier et faire tenier toutes les coses devant dites et 
eascune de yeklles en le maniere que nous avona fait et que elles sont 
dessus escriptes, et que il mechent leur seaux a ces presentes lettres 
avoec le nostre. Et de ce faire nous les requirons par le tiesmoing de 
ces. presentes lettres, scellees de nostre scel, faites et donnees en no 
mayson a Male de les Bruges, le vint et septisme jour dou moys de 
jenvier, l’an de grace mil trois cens diie et huit. Et nous, Loys, ains- 
nes fieux au comte de Flandres dessusdis, cuens de Nevers et de Rechest, 
et Robers de Flandres, fieus au dit conte, ses freres, a le volente et 
requeste de no treschier signeur et pere, le comte de Flandres dessus 
nomme, et pour le pourfit et le bien que nous veons es choses dessus 
dites, greons, loons, consentons, ratifions et pourmettons a tenir et 
faire tenir toutes les choses dessus dites et cascune de ycelles en le 
maniere que nos chiers et ames sir et peres les a pourmis, et que elles 
sont dessus divisecs et escomptes. Et en tiesmoignage et seurte des 
dites coses nous avons fait - pendere nos seaux a ces presentes lettres 
avoec le scel de no treschier et ame signeur et pere dessusdit, les 
queles furent faites et donnees a Male, l’an de grace et le vint septisme 
jour du moys de jenvier dessusdis. 
Vu. 
Archives de la ville zu Brügge. Rudenboek fol. XII. 

Dat alle maniere van goede commende ter Sluus moete commen te 

Brucghe te haren rechten staple, eer men se sal copen of vercopen, 

ende dat gheen portre of wonende de ter Sluus ne mach siin bailliu 

int water of cnape of beyroot an de tolae. Ende van den olenen 

neringhen et cet. 

Nous Loys, cuens de Flandres et de Nevers, a tous ceus qui 
verront ces presentes lettres, salut. Sachent tuit que comme par les 
entreprises non deves d’aucunes villes estans en nostre conte de Flan- 
dres, mouvans de nous en fief et en homımage, en usant autrement que 
a droit des choses et mestiers estans en icelles, nostre dit pays de 
Flandres ou partie d’iceli ait este blecies et damagiez, et grans dama- 
ges et diffames en nosire dit pays venir en’ porroit assez briement, se- 
lone ce que nous sentons, se remede convenable n’y estoit mis hastive- 
ment, nous, par grant deliberation et meure.de nostre conseil, avons 
ordenne, vonlu et accorde, sur le faıt de la ville de l’Escluse, estans 
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en nostre dit conte, a perpetuel memoire, les choses qui sensivent: 
Premierement, que nuls qui soit bourgois de l’Ecluse, ou mariez dedans 
’eschevinage de l’Ecluse, ne puisse estre baillif ou varlet du baillif en 
liauwe ne compains au tonlieu ne a la cense de In dicte baillie, Item, 
que toute maniere d’avoir venant dedans le Zwiin,: quel que il soit, 
ancois que l’on le vende ou achate, vendra a son droit staple a Bru- 
gez, et non ailleurs dont estaple sera, se ce n’est avoirs que l’on puet 
miettre sus au Dam, par ensy que lez marcheans l’aiment la mix a 
mettre sus que a Bruges. C’est a savoir, vins, velues denrees, cendres, 
char en tonniaus et en mieses venanz, chevaus, bues, grasses denrees, 
a savoir est, bure, sieu, et harens en tonniaus, nois et tout ce qui vient 
en Iyens de fust, hors mis goute, oyle et vinaigre, qui doivent venir a 
Bruges. Et semblablement porra l’on mettre sus dedans l’eschevinage 
de Dam, a le Houke et a le Monekerede toute maniere de sec poisson, 
blef, sel, poy, ter, maz, crombes de nefz et tout, ce qui appartient a 
appareil de nefs, comme ankres, couvertures et bors de nefs. Item 
toute .maniere de fres poisson de mer et blef et sel porra avoir sa 
vente au bord de la nef. Item, qua l’on ne tiengne a l’Escluse nul 
estaple de draps, ne taille de draps, ne hostilles, ne trons, ne liches, 
ne ne taingne de nulle tainture, Item, que !’on.ne tiengne a l’Escluse 
nul pois, outre soissante livres sanz malengien. Item, que l’on ne tiengne 
a V’Escluse nul change, ne fundeure d’argent. Item, que toute manie- 
rez de petits metiers que l’on fera a l’Escluse, geront fais selonc les 
ordenances et les keures de Bruges. Et se en ces choses a aucune 
deffaute qui puisse estre monstree souffissauiment es eschevins de 
l’Escluse, les ditz eschievins de l’Esoluse seront: tenus a ce corrigier et 
punir en la meismez maniere que l’on- feroit et deveroit faire en la 
ville de Brugez, se il.y estoit avenu. Item, que en la ville de ’Escluse 
l’on ne porra lever nul mestier ne faire, le quel l’on.n’y souloit' mie 
faire avant ce temps. Item, que nuls estrainges homs, ne nuls de 
l’Escluse, ne autres, ne porra bois mettre sus a l’Escluse pour. estaple 
tenir, angois vendra toute maniere de bois a son droit estaple. Item, 
que l’on ne usera de nulle mesure a l’Esclüse ne dedans liauwe fors 
de la prouvee mesure du Dam, ne nulz ne mesurera fors li jurez me- 
surerez du Dam, de le Monekerede et de le Houcke. Item, que cil de 
V’Escluse ne feront nulles fortereces, ne nullez- maisons defensables. 
Les quiex poinz et articles dessusdis, nous, comme sires, tous et cascun 
par »oy, promettons loyalement et; en boine foy a tenir ei garder, 
faire tenir et garder, pour nous et noz successeurs, dores en avant, 
sanz jamais enfraindre ne laissier aler a l’encontre, en nul cas ne en 
nul temps, Et se aucuns de l’Escluse ou autres quelconques, que il 
feussent, aloient ou usoient a l'encontre desdiz articlez ou d’aucung 
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d’ycelles puissent estre enfraintes, empechies ne amenusies en nul tans 
a venier. Et quant a toutes les coses dessusdites et a cascune de 
ycelles bien et fermement tenir et faire tenir, nous oblegnons nous, nos 
hoyrs et successeurs, contes de Flandres dessusdis, et volons que no 
chiers et ames fils Loys, cuens de Nevers et de Rechest, et Robers de 
Flandres, ses freres, greiechent, loechent, consenchent, ratefiechent et 
prometchent de tenier et faire tenier toutes les coses devant dites et 
eascune de ycelles en le maniere que nous avona fait et que elles sont 
dessus escriptes, et que il mechent leur seaux a ces presentes lettres 
avoec le nostre. Et de ce faire nous les requirons par le tiesmoing de 
ces. presentes lettres, scellees de nostre scel, faites et donnees en no 
mayson a Male de les Bruges, le vint et septisme jour dou moys de 
jenvier, l’an de grace mil trois cens diie et huit. Et nous, Loys, ains- 
nes fieux au comte de Flandres dessusdis, cuens de Nevers et de Rechest, 
et Robers de Flandres, fieus au dit conte, ses freres, a le volente et 
requeste de no treschier signeur et pere, le comte de Flandres dessus 
nomme, ef pour le pourfit et le bien que nous veons es choses dessus 
dites, greons, loons, consentons, ratifions et pourmettons a tenir et 


faire tenir toutes les choses dessus dites‘ et cascune de ycelles en le 
maniere que nos chiers et ames sir et peres les a pourmis, et que elles 
sont dessus divisecs et escomptes. Et en tiesmoignage et seurte des 
dites coses nous avons fait -pendere nos seaux n ces presentes lettres 
avoec le scel de no treschier et ame signeur et pere dessusdit, les 
queles furent faites et donnees a Male, l’an de grace et le vint septisme 


jour du moys de jenvier dessusdis. 
Vu. 
Archives de la ville zu Brügge. Rudenboek fol. XII. 
Dat alle maniere van goede commende ter Sluus moete commen te 
Brucghe te haren rechten staple, eer men se sal copen of vercopen, 
ende dat gheen portre of wonende de ter Sluus ne mach süin bailliu 
int water of cnape of beyroot an de tolns. Ende van den colenen 
neringhen et cet. 

Nous Loys, cuens de Flandres et de Nevers, a tous ceas qui 
verront ces presentes lettres, salut. Sachent tuit que comme par les 
entreprises non deves d’aucunes villes estans en nostre conte de Flan- 
dres, mouvans de nous en fief et en hominage, en usant autrement que 
a droit des choses et mestiers estans en icelles, nostre dit pays de 
Flandres ou partie d’iceli ait este blecies et damagiez, et grans dama- 
ges et diffames en nosire dit pays venir en porroit assez briement, se- 
lone ce que nous sentons, se remede convenable n’y estoit mis hastive- 
ment, nous, par grant deliberation et meure.de nostre conseil, avons 
ordenne, vonlu et accorde, sur le faıt de la ville de l’Escluse, estans 
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en nostre dit conte, a perpetuel memoire, les choses qui sensivent: 
Premierement, que nuls qui soit bourgois de l’Eoluse, ou mariez dedans 
’eschevinage de l’Ecluse, ne puisse estre baillif ou varlet du baillif en 
liauwe ne compains au tonlieu ne a la cense de 1a dicte baillie, Item, 
que toute maniere d’avoir venant dedans le Zwiin,: quel que il soit, 
ancois que l’on le vende ou achate, vendra a son droit staple a Bru- 
gez, et non ailleurs dont estaple sera, se ce n’est avoirs que l’on puet 
miettre sus au Dam, par ensy que lez marcheans l’aiment la mix a 
mettre sus que a Bruges. C’est a savoir, vins, velues denrees, cendres, 
char en tonniaus et en mieses venanz, chevaus, bues, grasses denrees, 
a savoir est, bure, sieu, et harens en tonniaus, nois et tout ce qui vient 
en Iyens de fust, hors mis goute, oyle et vinaigre, qui doivent venir a 
Bruges. Et semblablement porra l’on mettre sus dedans l’eschevinage 
de Dam, a le Houke et a le Monekerede toute maniere de sec poisson, 
blef, sel, poy, ter, maz, crombes de nefz et tout ce qui appartient a 
appareil de nefs, comme ankres, couvertures et bors de nefs. Item 
toute .maniere de fres poisson de :mer et. blef et sel porra avoir sa 
vente au bord de la nef. Item, que l’on ne tiengne a l’Escluse nul 
estaple de draps, ne taille de draps, ne hostilles, ne trons, ne liches, 
ne ne taingne de nulle tainture. Item, que !’on ne tiengne a l’Escluse 
nul pois, outre soissante livres sanz malengien. Item, que l’on ne tiengne 
a l’Escluse nul change, ne fundeure d’argent. Item, que toute manie- 
rez de petits metiers que l’on fera a l’Escluse, geront fais selonc les 
ordenances et les keures de Bruges. Et se en ces choses a aucune 
deffaute qui puisse estre monstree souffissauiment es eschevins de 
l’Escluse, les ditz eschievins de l’Esoluse seront: tenus a ce corrigier et 
punir en la meismez maniere que Yon: feroit et deveroit faire en la 
ville de Brugez, se il.y estoit avenu. Item, que en la ville de ’Escluse 
l’on ne porra lever nul mestier ne faire, le quel l'on .n’y souloit mie 
faire avant ce temps. liem, que nuls estrainges homs, ne nuls de 
V’Eseluse, ne autres, ne porra bois mettre sus a l’Escluse pour. estaple 
tenir, angois vendra toute maniere de bois a son droit estaple. Item, 
que l’on ne usera de nulle mesure & l’Esclüse ne dedans liauwe fors 
de la prouvee mesure du Dam, ne nulz ne mesurera fors li jurez me- 
surerez du Dam, de le Monekerede et de le Houcke. Item, que cil de 
V’Escluse ne feront nulles fortereces, ne nullez. maisons defensables. 
Les quiex poinz et articles dessusdis, nous, comme sires, tous et cascun 
par »oy, promettons loyalement et en boine foy a tenir ei garder, 
faire tenir et garder, pour nous et noz successeurs, dores en avant, 
sanz jamais eufraindre ne laissier aler a l’encontre, en mul oas ne en 
nul temps, Et se aucuns de l’Escluse ou autres quelconques, que il 
feussent, aloient ou usoient a l’encontre desdiz articlez ou d’aucuns 
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d’yceus, nous promettons loyalment, tous ceus qui ce feroient, et cas- 
cun d'eus, par ensi que il nous fust monstre et mis en voir, convena- 
blement poursuivre, punir et oorrigier, par la prise et saisine de leurs 
biens et de leur corps, par toute nostre jnrisdicion, si que plaine sa- 
tisfacion et araende en sera faite a nous comme & seiugneur, a nostre 
dite ville de Bruges et a tous autres a qui il porra touchier, selonc la 
qualite et quantite de leur meflaiz. Et pour ce que oeste chose soit 
ferme et estable, nous avons fait sceller ces lettres de nostre grand 
scel. Donneez a Bruges, le lundy apres Pasques flouriez, Yan de grace 
mil CCC vint et trois. 
vH. 
Archives de l’Etat in Gent. Chartes des comtes de Flandre. Nr. 1409 
de l'inventaire analytique de Saint-Genois. 
Allen den ghenen, die sijn ende wesen sullen ende die dese lettre 


sulien zien ende horen lesen, wie, dekene ende hoeftmanne ende al 
ghemeenlike die goede lieden van der ghemeenre neringhe van den 


makelaers vau der stede van Brucghen, wie maken u allen cont, dat 
bi goeder ende bi riper deliberatien ende bi sekeren avise van one 
allen ghemeenlike ende van elken sonderlinghe omme di ghemeene 
nutssap ende tprofit van allen den personen van der vorseiden neringhe, 
dat man nu vort an houden sal ende doen houden tallen daghen seker, 
vast ende ghestade alle die pointe, die hier na bescreven staen. Dat 
es te wetene talreerst, dat alle die boete, die vallen sullen int gheselscap 
van den makelaers, ende die entreyen van den makelaers, ende alle die 
profiten, diere of comen sullen in so wat manieren dat die boete es, 
weder ghewijst so te willen ghenemen, believen sullen ende gaen ten 
profite ende ter nutscape van der ghemeenre neringhe, ende daerbi sullen 
deken ende hoeftmans bebben te helpen te haren wardekorsen, die sie 
maken sullen als men ons heren bloet omme draghet, twee pont groter 
torr. elkes jaers ende nee mer. Item, dat men niemene moet ont- 
fanghen int gheselscap van den makelaers min dan trechte ongheflankiert 
omme niemens bede, diere omme bidden mach, ende daet yemene, dat 
hie selve ghehouden ware tghelc te bataelne sonders virlaet als sie 
rekeninghe doen. Item, dat vort an niemene, die gheboren es- van 
buten lande van vlaendren, nemach :bevriet worden in den brief van 
den makelaers bi ghenen engiene in so wat manieren dat hie portre es 
jof worden mochte. Item, dat ne gheen ostelier no makelare. die bi 
futen jof bi malengiene uter port vlo ende den coeplieden bi vorsienen 
rade hare goet ontfoerde, dat die man nemmermeer ne soude vort an 
bevriet sijn int gheselscap van den makelaers. Maer ware enich hostelier, 
die meskaverde bi fauten van sinen gasten jof bi haren paiementen 
eude hic dat kenlijk mochte maken den deken vorseit ende sinen 
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gheselscape, so es wel te verstane, mochte hie ghedoen jeghen sine 
sculders, dat hie weder come ter vriheit, die hie te voren hadde int 
gheselscap. Item, dat so wat manne die ghebannet ut andre steden 
of ghedaen ute andre neringhen van aergheiden, dat die man nemmer 
meer bevriet en worde int gheselsoap van den makelaers. Item, dat 
elc hostelier mach bevrien enen cnape, die gheen makelaare en es, te 
gane met sinen gasten. Ende ware dat sake, dat enich makelare met 
eenen coepman in eens hosteliers huns goet dinghede ende die ovep up 
die tijt niet overne ghinghe, ende die hostelier jof sijn cnape dat goet 
cochte metten selven coepman jof met een andren, bi also dat die 
eerste coepman der an deelt, so sal die makelaere, die den coepman 
eerst daer brochte, hebben sijn recht van diere makelardie. Item, dat 
ghbeen hostelier delachtich mach sijn an enighe makelardie, die sen ma- 
kelare doet met eens hosteliers gasten, die huus ende hof bi hem sel- 
ven houden, het ne ware, dat die hostelier ende die makelare bi oon- 
sente van hem beden den coep bedreven ende maecden. Item, dat 
gheen hostelier mach setten enighen onape in emigher gasten huus, die 
huus ende hof bi hem selven houden, up ene boete van tien pont pa- 
risize. Ende die makelare diere ingheset worde, sonde verbaren tien 
pont parisize. Item, dat gheen hostelier mach gheven enighen makelare 
buter dore wonende cledre up ene boete vom tien pont paris. Item, 
ware dat sake, dat een makelare ene baerteringhe maecde, daer die 
hostelier niet bine ware, wat goede dat ware, weder lakene so ander 
goet, daer of sal hebben die hostelier dene heilt ende die makelaere 
dander helt ende al dat ander, datter vallet van buten. Item, dat 
negheen makelaro mach sijn sortere van negheenrandre goede, dat men 
sorten mach up te sesserne een jaer van siene neringhe. Item, als die 
deken ende sijn gheselscap rekeninghe moeten doen den niewen deken 
ende sinen gheselscepe binnen viertienachten. Ende ware dat sake, dat 
hijt nietet ne dade binnen viertienachten, so soude die deken ende sijn. 
gheselscap vorseid gaen ligghen ten augustinen toter tijt ende derwilen 
dat si hare rekeninghe ghemaect hebben ende upghegheven up ene 
boete van tien pont paris. Ende alle dese boeten vorseid te gane teen 
dardendeel den here. tander dardendeel der stede, ende Adarde darden- 
deel der neringhe van den makelaers. Item, dat alle die pointen, die 
ghemaecd sijn ende gheordinert omme tghemeene profijt tuischen den 
hosteliers ende den makelaers, dat sie sullen bliven vast ende ghestade 
also als die cuerbrief verclaerst, daer sie in bescreven stan, zouder die 
moghen gaen jeghen desen tsaertre. Ende omme dat alle die dirghen 
ende die pointen, die voren bescreven sijn, goet sullen bliven, vast, 
veker ende ghestade ende ongheflankiert van nu vort an in die maniere 
dat vorscreven es, 80 hebben wie alle die teter neringhe vorseit van den 
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makelaers behorendo sijn, bi gbemen over ven draghene ende oonsente 
dese lettre ghedaen zeghelen metten groten zeghele van der stede van 
Brucghen. Ende in helpen van desen dinghen ende in kennessen der 
waerheiden hebben wie Clais Bonin, deken up dese tijt, Wouter Scoinkel, 
Jan van der Lene, Heinrije van Ghent, Clais van Papendrecht, Pieter 
Museconinc, Pieter van Sumergheem ende Jan van Wijt, hoeftmanne, 
ende Karstiaen, f. #’here Wouters, Jan van Peroene, Jan Kemenade, 
Willem die deken, Jacob Hovet, Jacob van Peroene, Jan Museconino, 
Maes Danksert, Jan van der Lechine, Jan vau den Zuane, Jacob die 
sootelare, hosteliers, Pieter van den Scampen, Jan van Cortrike, Willem 
van Jantberghe, Pieter Haghelinc, Jan van Ansamen, Lexis bachter 
moenstre, Boudem die oorenbitre, Clais Been, Chais Dieponder, Gillis 
die juede, Jan die bindre ende Gherserd van Waes, knapen, hier toe 
gheroupen ende ghenomen biden hosteliers ende biden knapen van der 
neringhe van den makelaers vorseit in dat jeghenwordighe iser, onze 
propre zeghele ghehangen an dese lettren ınet gaders ten groten zegheie 
der vorseiden neringhe van den makelsers van brucghen, omme alle 
die vorseide pointe ende elc bi sonder goet, vast, zeker ende ghestäde 
te houdene ende te doen houdene in die vorme ende in die maniere 
dat vorsereven, et sonder enighe faute of malengien te soukene of te 
vindene of te doen sokene of te vindene in enighe tijt of in enigher 
maniere. Dit was ghedaen int iaer ons heren als men screef sijn in- 
carnatioen dusentich driebondert drie ende twintich, tsaterdaghes naer 
sinte gregorijs daghe in marte. 

Auffrift: Che sont lettres que li doyen, hoofman ct les autres 
gentz dou mestier de le couleterie d« Bruges ont scellet 
et certaines ordene qu’il furent entre eaux. 

IX. 
Archives de la. ville zu Brügge. Roodenboek fol. LI. 

Wy, scepenen, raed ende alle de ghemente van der stede van 
Ghend ende wy, borghmesters, scepene, raed ende alle de ghemente van 
der stede van Brugghe. doen te wetene allen den ghenen, die nu eijn 
ende hierna wesen sullen, dat wy alle ghemeenlike eic met andren ovor 
ons, over bede de steden vorseid, Ghend ende Brugghe, ende over alle 
onze nacommcers ghemaect hebben omme ghemene nutscap ende pourfit 
van ons ende van al.den lande van vlacndren ende omme al weldoen 
een accord ende overeendraghen te boscerinene ende te behuudene ende 
te elpene bescermen ende behouden, de ena stede metter undre de vrie- 
den, de oostumen, do usagen, de wettelikeden ende privilegien van 
beeden den steden vorseid, met lieve ende met goede, ende de behaudene 
de coepmanne ende de coepmanscepe binnen den lande van vlaendren 
varende ende kerande vrielike redene doende, waerbi dat de neringhe 
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van den lande van viaendren ghebeterd ende behouden sy. Ende ghevielt 
dies god verden moete, dat jemen, wie dat hi ware, brake ofte breken 
wilde de vrieden, de costumen, de usagen, de wettelikeden ofte de pri- 
vilegien van enigher van den tween steden vorseid, of dat jemen belette 
of beletten wilde de coepmanne of de coepmanscepe te vaerne ende te 
keerne binnen den lande van vlaendren vrielike redene doende, dat 
beede de twee steden vorseid dat weren sauden inz eere ghemeenre 
hand, met live ende inz goede. Dwelke aocord ende overeendraghen wij 
al ghemeenlike over ons allen ende over alle onse nacommers ende 
over beede de twee steden Ghend ende Brugghe hebben belovet, ghesuoren 
ende beseghelt also alst blijet bi tween tsoaerters, die daer up ghemaeot 
sijn, van den welken tscaerters de stede van Ghend heeft den enen, 
ende de stede van Brugghe den andren. Ende omme dat wie willen 
dat die voorseide accord ende overeendraghen ghehouden blive, te 
allen daghen, vast, seker, ghestade ende onghequest ende ongheempe- 
chierd, so hebben wij scepene, raed ende al de ghemente van der atede 
van Ghend ende wij boerghmerters, scepene, raed ende al de ghemeente 
van der stede van Brugghe bi ghemenen accorde ghenomen ende ghecoren 
in elke van den tween steden vorseid vyf persone, de welke aullen sijn 
vermaeners, verweckers ende versoukers an de wetten ende an de 
goede lieden van beeden den steden tallen tiden dats te doene sal 
sijn, omme dit vorseid accord te haudene gheliio dat het belovet es. 
Dats te wetene: en de stede van Ghend Janne den Pape, Boidine ut 
den Dale, Ghelnoete den Amman, Heiurike van Conterffoerde ende Ja- 
coppe Veime, ende in de stede van Brugghe Woutren den Riddre, 
Gillise van Aertrike, Kerstisene Potterien, Janne Breydele ende Claise 
Boenine, der welken vorseide personen allen ende elken zonderlinghe 
wij gheven volle macht ende specinle bevelnesse, ware dat sake, dat 
sie ofte enech van hem lieden wisten of vernemen consten in enighe 
tijd die commene es, dat enech meinsche, wie dat hie ware, brake of 
belette, of breken of beletten wilde de vrieden, de costumen, de usa- 
gen, do. wettelikeden of de privilegien van encghe van den tween steden 
Ghend ende Brugghe, of dat jemen de coepmanne of de coepmanscepe 
van den lande belette of beletten wilde, dat si dat vor oghen bringhen 
saudon ende toe Ghent der wet ende den goeden liden van elker van 
den tween steden ende hemlike vermanen, verwecken ende versouken 
te houdene daccort ende tovereendraghen datter ghemaect, belovet 
ende ghesusren ende besegbelt es. Ende ghevield dat enich van den 
voerseide personen storve of sijn adde van siekeden of van crankeden 
of andersins, so dat hi dese dinghen niet vervolghen en mochte, alst 
vorseides, so saude de stede, daer die person toe behoerde, enen andren 
in einen stede nemen. Ende omme verserthede van allen desen voer- 
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seide persoenen ende omme dat wij willen, dat sij in dese dinghen sijn 
nerenst ende ghewillich, so hebben wij over ons ende over beede de 
steden van Ghend ende Brucghe belovet ende noch beloven, ware dat 
sake, dat dese vorseide persone ofte enech van den vorseide personen 
adde of georeghe cost, scade, verlues of grief omme doccoyson van 
desen vermaenie, verweckene ende versoukene also alst rorseid es, dat 
beede te twee steden vorseid dien cost, die scade, dat verlies ende dat 
grief soufficiantelike sauden betren ende versetten den ghenen, die dien 
cost, scade, verlies ofte grief ghehat saude hebben omme tforseide 
ochoyson. In kenessen van desen dinghen ende omme dat wij willen, 
dat sij tallen daghen ghehauden bliven ghelije dat hier vorseid es, so 
hebben wy, scepene, raed ende alle de ghemeente van der stede van 
Ghend dese lettren gheseghelt metten groeten segle van der stede van 
Brugghe, de welke leitren waren ghemaect ende ghegheven int Jaer 
ons heren, doe men scrief dincarnacion dusentech driehondert ende een 
ende twintich up den achtensten dach van marte. 

Aufirift: Eene lettre van accorde ende overeendraghene tussche den 
steden vom Ghend ende vom Brugghe elx anders privile- 
gien ende vryheden de bescermene ende de behoudene. 

X. 
Archives de la ville zu Brügge. Roodenbouk fol. G. 
Eeen vidimus onder der stede zeghel van Ghend, als dat de co- 
ninc van Frankerike gaf vry ghelect allen cooplieden te vaerne 
ende te kerne int land van vlaendren also wel inghelschen als an- 
dren, niet wederstande den orloghe, dien hi hadde jeghen dinghel- 
sche vorseit. 

A tous ceulx qui ces presentes lettres verront ou orront eschevin 
et conseil de la ville de Gand salut en nostre seigneur et cognoissance 
de verite. Sachent tous que nous l’an de grace mil trois cens trente 
et noef, le XIlle jour del mois d’avril avous veu et diligaument regarde 
lettres saines et entieres, non cancellees, non rasees, non abolees ne 
en aucune partie dicelles viciees, scellees du scel des tres excellent, 
treshault et trespoissant prince, le roy de France, contenant la forme 
qui sensuit: Phelippe, par la grace de dieu, roys de France, a tous 
ceulx qui ces presentes lettres verront, salut. Savoir faisons que comme 
-nostre chier et feal cousin, le conte de Figndres, nous sit par ses mes 
sages fait supplier et requerir, que nous voulsissiens gracieusement oir 
et recepvoir. le supplications des communes et habitants des villes de 
son pays de Flandres, lesquelx nous ont fait exposer par leur messages 
les grans nacatez qu’il avoient et soufroient pour defaute de marchan- 
dise et la grande doleur et meschief ou ceulx de la ville de Gand et 
leurs adevans estoient des sentences d’escommeniement et d’entredit 
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ou jl estoient, pour quoy il nous ont supplie a grant humilite que 
sur ce leur voulsissiens estre gracieux et pourveoir de gracieux remede 
et les malefacons et en ces pardonner, par l’occoison desquelx les 
commissaires du saint pere et leur ordinaire avoient publie les dites 
sentences contre eux, nous, oye la relation de la grant necessite et du 
piteable estat du dit pays par plusieurg de nos amez. et fealz con- 
seilliers, qui avoient este es dites parties, considere leur grant humilite 
et leurs humlez excusations et que par la consideration des graces que 
faites leur avons autrefois et volons encores faire a present sur les 
choses dessus dites il se doient ancore porter tous jours loyalment et 
feablement envers nous et paisiblement entre eulx, pour contemplation 
de nostre dit cousin et pour le bon estat des bonnes gents de son dit 
pays, leur avons de nostre grace quite, remis et pardonne en taut 
comme en nous est, que des dites sentences ilz aient leur absolution, 
si comme il porra estre fait par le saint pere ou par «ulx a qui il 
sppartient ou sera commis. Item” volons et ottroions de nostre grace, 
que tous flamens puissent marchander avecq tous vrais et loyaux mar- 
chans anglois et autres et leur famille, quelx qu’il soient, et que tous 
marchans anglois et autres puissent demourer seurement en Flandres 
et en leur pooir dedens les pors et havres de Flandres avec leur fa- 
mille st biens, par ainsı que nul contreire on ennemi de nous ou de 
nostre royaume ne soit receu en armes ou a multitude de gens sans 
armes ou pays de Flandres. Et que, a ce, s’il avenoit, le pays de 
Flandres resiste a son pooir et bonne foy sans malengien et suns 
fraude. Item qu’il puissent traittier et accorder avecq toutes gens 
anglois ou autres de quelque estat et condition qu’il soient du fait de 
vraie et loial marchandisse sans malengien, sans fraude et saus malice 
et leur traitties, se aucuns en sont fait a celle fin, garder ‘et tenir selon 
la fourme de nostre presente grace sans fraude et sans malengien. 
Item, afın que marchandise ait mieulx son cours en Flandres et que 
marchans puissent mieux et plus proufitablement marchander pour le 
bien de la marchandise et du pays, nous de nostre grace nous seufferons 
de mener et faire mener nostre presente guerre ou pays de Flandres 
et avecq le de nostre grace nous seufferons de chargier ne presser le 
commun et les gens de Flandres et pour de ce qu’il se arment pour 
nous & certe presente guerre fors a la deffensıion de la conte de Flan- 


dres es pour contraittier les ennemis de nous et de nostre royaume, 
s’il vouloient grever nous en nostr6 royaum- en passant par la conte 
et le pavs de Flandres ou se ce n’est de leur voulente et saufle service 
que le conte nostre dit cousin nous doit faire et ce que ses nobles et 
aes autres fieuez lui doivent. Et est nostre entente que toutefois que 
nostre amiral ou les gens de nostre nevire cn la meir ou aucuus d’eulx 
pacseront, pres des parties de Kiandrer, il porront venir, arriver es 
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villes et pors de Flandres pour soy refreschier et avoir des vivres a 
juste pris sans longue demeure et sans fraude et malengien, par quoy 
les marchans n’en soient empeschies. Et est nostre entente, que noz 
dites genz, quant il descenderront sus tierre comme dit est, qu’il des- 
cendent paisiblement sans porter armes fors leurs pourpoins et muse- 
quins, si que les marchans et marchandises ne scient troublez ore em- 
peschies en Ja bonne paiz pu pays de Flandres. Toutes les quelles 
choses nous, pour consideration des choses dessusdites, leur avons 
ottroie de nostre grace et auctorite royal, tant comme nostre presente 
guerre durra, sauves en toutes autres choses les pays de Flandres et 
nostre souverainete et antorite royal. En tesmoing de laquelle chose 
nous avons fait mettre nostre scel en ces presentes lettres., Donne a 
Paris, le XIII jour de juing. l’an de grace mil trois cens trente et huit. 
En tesmoing de laquelle vision avons nous, Eschevins et consaux des- 
susdis, fait mettre en cest transcript le scel de la dite ville de Gaud. 
Donne l’an et le jour comme dessus. 


xl. 
Archives de la ville zu Brügge. Groenenbock C. fol. CCLXLL. 
Copie van den appointemente, ghemaect tusschen de cooplieden 


van Allemaingne, residerende te Brugghe, ter eender, ende de coop- 
lieden van de steden van Hildernesse, St. Andries ende Cupors 
in Schotlandt ter ander van de schaden die de Schotten de coop- 
lieden van Allemaingnen ghedaen hadden bij tnemen van zekeren 
scepe, daromme de coopliede van Allemaingne een ghemeene 
arreest ghedaen hadden up de schotten alghemeenlie int jaer 

XINC XLVI. 

Het este wetene, dat dese endenture oorcondscepe draghet ende 
kennesse brijnct, hoe dat het over eenghedraghen es, vereffend ende 
veraccordeirt bi bourghmeesters, scepenen ende raed van der stede 
van Brugghe, dat van al den debaten, eeschen, ghestillen, scaden ende 
verliezen, die gheschiedt sijn ende ghewezen hebben toten daghe van 
hedent tuissche den cooplieden van Almaengen, die met haren goede 
ende oopmanscepen de stede van Brugghe antierende zijn, of een zijde, 
ende den cooplieden van der stede van Hildernessen out Scotland 
overbemlieden alleene of ander zidie, also van der scaden die de voor- 
seide cooplieden van Alemaengen ontfinghen van eenen scipe, dat jhe- 
laden quam mit goede ende copmanscepen out Alemaengen, daar mester 
af was Lutkin Zibranut van Amborch, dat ghenomen was ende in Scot- 
land ghevoert, daer ghedeelt ende ghepsert, van den welken de voor- 
seide cooplieden van Alemaengen een ghemeene arreest ghedaens hebben 
up de Scootten al ghemeenlike inder manieren, dat hier naer volghet 
ende bescreven staet. Dat es te wetene, dat de voorseide cooplieden 
van der stede van Hildernesse, die oumen zullen versouken jof zenden 
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in Vlaendren met haren goede ende oopmanscepen, gheven sullen den 
vorseide cooplieden van Almaengen ter tholne te Brugghe, daer sie 
haer goed vertholnen sullen, van elcken zake scotster wullen viere 
grote tornoise. Item van enen laste natter huden twaelf grote torn. 
Item van enen laste drogher huden achte grote torn. Ende van eenen 
packe dierawers bachten van datmen van brechten ghoist monte- 
plijerende tjeghens de voorseide scotste wulle. Voord so es te wetene, 
dat waerd also, dat eneghen van de steden van Scotland, ene -alleene, 
meer jof alle hier naer in tiden toe te commene pais, effeninghe jofte 
accord maecten tjeghen de voorseiden cooplieden van Alemaengen, so 
sijn sculdich de voorseide cooplieden van Hildernessen te lidene met 
haren anevante vander scaden, van dats naer harer quantiteit up homme 
quame naer harer grote te baterne weder hebbende van dat zij te 
voren bier af betaelt souden dierliaders, vachten ofte ander dijne, 0 
sullen sie gheven int avienant hebben ter discernatien ende gootduinkene 
van den seigbene van der wed van der stede van Brugghe. Bi wien 
alle dese dingben ende elc zonderlinghe sijn beleet ende ghetermeneirt 
van desen endenturen so sijn drie alle aleens mentioen makende, daer 


de stede van Brugghe de ene of hoist, de cooplieden van Alemaengen 
.die hebben dandere, ende de cooplieden van Scotland die der stede van 
Hildernesse toebehooren, die hebben de daerde. Dit was ghedaen deser 
zevensten dach in laumaend, int jaer ons heren als men screef MCCC 
zevene ende viertich. 


X, 

Archives de la ville zu Brügge. Groenenboek C. fol. CCCLXVIIL 
Copie de ungne lettre de credence pour les commissaires des quatre 
grosses villes de Escosse sur le diflerent suscript, et contient la- 
ditte lettre entre aultres choses ceste clausule: Juge nous, comme 
vous vouldriez estre jugies, et mesure nous de celle mesure que 
vous vouldries qu’on vous mesurast. En l’an XIIIC XLII. 

As honnourables hommes et sages en toutes bontez habondans, 
les bourgmaistres, eskivins et tous les conseauls de la ville de Bruges 
en Flandres, depar les Aldirmans, baillifs, conseauls et communs des 
villes de Abredien, Edinbourgh et Donde et de Saint Jehan ou nom 
d’eaux et der toutes les autres ‚grosses villes du royaume d’Escosse, 
salutz, chieres amistiez et tenir la vroie degnite sanz excepcion des 
personnes. Des vos tres affeotuouses lettres a nous mandees, naguaires 
ensealees du senl de vostre ville, contenantz qu’a la requeste Symon le 
Smoutere, ‘vostre compaignon en loy, et Lurens Remigot, vostre bour- 
gois, voules volentiers et du cuer, se nous vueillons encliner aveo con- 
sail, mettre vestre paynne et diligence pour ostier le debat qu’a ete et 
encore est entre nous et ceaux de nostre royaulme d’une part et aucuns 
marchauz d’Alemaengne et ceaux de Flandres d’autre part, si que 
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chascune partie s’en tendra pour eontente par raison, nous vous rendons 
graces et merciz et as requerantz susditz et plus especiaulement et du 
cuer que nous poons et sommes en grant volonte du deservir, quant 
lieu et temps sofferont a ce faire, si vous signifions loiaulment et en 
bonne foy que nous sommes et avons este tous jours desirantz et 
convoitons que bon accort eut este maintenu et garde entre les mar- 
chantz d’Allemaigne, tous autres marchautz et especiaulment entre vous 
et nous, si comme autrefoiz a esie, et le debat qui tant a dure et 
encore dure, deplest fortment et durement a despleu sanz doubte, et 
sommes continuelment prestz et serons de nosire part, pour meisme 
le debat assoigner et ostier en toutes voies convenables, raisonables et 
honnorables, car pour honneur sauver se doivent bons cuers a la mort 
abandonner, se mestier fust, si comme vous savez et, quant il vous 
plaira a serchier et examiner les secrez de bonne conscience, bon trou- 
verez par vraie evidente qu’a moult grant tort avez suscite et nourri 
descost entre nous et vous pour l’occasion de la neif d’Allemaigne, tant 
pour cen que les biens ne les persones ne Is neif ne furent pas vestres, 
quant pour cen que la mesprison, se ımesprison soit, ne se fist mie de- 
denz vestre iurisdietion ne par nulle personne de nostre roiaulme. Et 
par mesme la raison que vous vous cn mellez, s’en pourroient meller 
ceaux d’Espaigne, Arragon et Portugal et quiconques vouldroient, et 
ensi aurout une querelle juges sanz nombre que seroient grant. Et par 
meisme la raison vous pourriez vous meller des occisions faites entre 
nous et les Englois hors de vestre iurisdiction et nous aussi des mes- 
prisons ferez entre vous et vos enemis hors de la nostre, les quelles 
choses sont plainement oontraires a droiture. Et pour cen se vour 
plest, jugez nous, si comme vous vouldriez estre jugiez, et mesurez nous 
d’antioelle mesure, comme vous vouldriez que n’en vous mesurast. Car 
certes tout li mondes se merveille, que par si povre cause vous avez 
Paffection deffaite que souloit estre entre nous. Pour quoy nous vous 
transmettons nos chiers et especiauls messages Adam Tor, bourgois de 
Edinhourgb, et Willaume de Peth, bourgois de Dunde, aians nostre 
commission et plainement enfourmez de nostre entente pour trattier 
et accorder sur ce dehat susdit sur l’estat de nous et villes suscriptes 
et vuite et aecort accueillir entre nous et vous. Et nous vous prions 
et requerrons le pluz affeetuousement et nous savons que noz dits mes- 
sages oueillez, se vous plest, en gre recevoir, ferme foy adjustier ns 
leurs ditz et si tendrement avoir regart a nostre honncur que nous 
avions sur toutz biens terriens par- vestre bon consail que vous nous 
avez offert en vos lettres, que nous vous en 80ions & touz joure tenuz. 
Eseript souz les scauls des nos quater villes dessusdites, le quatordezime 
jour de juignet l’ande grece M=* CCC"e Xi utisme. 





vo. 


Zum Streit über die Nationalität des Copernicns. 
Bon 
Leopold Prowe, 


Beiträge zur Beantwortung der Frage nad) der Nationalität des Nicolaus 
Gopernicus. Bon R*** IV und 212 ©. 8. Breslau 1872, Priebatih’3 Budh- 
handlung. 

Zwilhen Polen und Deutfchen ift jeit- einigen Jahren ein beide 
Nationen ehrender Streit um das Anrecht auf den Begründer unferer 
heutigen Weltanfhauung entbrannt. Die bevorftehende Säcularfeier 
de3 Geburtstages von Gopernicns hat deuticher- und polnifcherfeits 
zu einer monumentalen Beichreibung feines Lebens angeregt. Als Vor- 
läufer der polnischen Biographie von Kopernicus ift die oben genannte 
Schrift zu betrachten, weldhe namentlich dazu beftimmt ijt, den Unter: 
juhungen des Referenten entgegenzutreten und „jeinen Behauptungen 
polnifcherfeit$ die jhuldige Antwort zu geben”. Leider verläßt der 
Berf. in feinem Hyper=patriotiichen Eifer nicht felten die wiffenfchaftliche 
Arena und — obwohl Anonymus — fcheut er fidh nicht perjönfiche Ver- 
dächtigungen auszufprehen und dem Berichterftatter geradezu „feind- 
liche Gefinnungen gegen die polnijche Nation“ unterzujchieben. Bei 
diefer Gehäffigkert des Verfaffers hat Ref. nur mit Widerftreben den 
Bericht über die vorliegende Schrift übernommen; er hat feine Be= 
denlen jedoch fehließlich niedergelänpft und ift aus Jadhlichen Gründen 
der Aufforderung der Red. d. Bl. nadhgelommen, eine furze Anzeige 
zu liefern, eine eingehendere Erwiederung fih an anderm Orte bor- 
behaltend. 

Das Bud von. ftellt an die Spike den Sa: „Die Heimath 
de3 Nitolaus Gopernicus, das heutige Wejtpreußen war, feitdem man 
Slaven an der Weichjel kennt, und ift noch Heutzutage in ethnogra- 
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phifcher Hinficht ein fianifches, ein polnifches Land“. Wie wenig zu- 
treffend diefer fühne „Madhtipruh“ für die Gegenwart ift, beweifen 
die Zurüftungen zur Säcularfeier der Wiedervereinigung Weftpreußens 
mit dem Stammlande, welche in allen reifen der Provinz ftattjinden 
und deutlich fundihun, daß Weftpreußen nimmer als ein Irantes Glied 
des deutjchen Reiches betrachtet werden darf. — Daß Weftpreußen 
in grauer Vorzeit flavifches Land gemwefen fei, glaubt R. dadurch) 
darzuthun, daß er aus Gallus und Boguchwal die Grenze zwilcden 
Polen und Preußen im 12. Yahrhundert zu beftimmen juhht. Er 
betont vornehmlich, daß das Kulmerland „die polniiche Warte an der 
Weichjel“ niemals dauernd im Befik der Preußen gewejen jei. Die 
Berufung des deutjhen Ordens, die Schenfung Konrad’3 von Ma- 
fovien wird dann im der befannten Weife ausgelegt, ebenjo die Pri- 
vilegien des Kaiferö Friedrich IT. und des Babfles Gregor IX. „Bor 
dem Tribunal der Gefhichte" — jo fehließt emphatijch diefer Ab- 
Ihnitt — hat der Orden auf feine Befigungen an der niedern Weichjel 
feine andern Redtstitel aufzuwweifen, als die ehrlojen Hülfsmittel der 
verivorfenen treulojen Politit, die er jo ftandhaft befolgte“. Auf 
die Einzelheiten, welche in diefem Abjchnitt enthalten find, näher ein- 
zugeben, ift unnöthig. Bür den Zwed der Parteifchrift ift e& doch 
ganz gleichgültig, wer in der Vorzeit die Herrjdaft über das 
Kulmerland und Preußen gehabt. CS gibt R. felbft zu, dab im 
Srieden zu Kalify 1343 Polen auf alle Anfprüce, die e8 feither 
auf das untere Weichfelland geltend gemacht, Berzicht geleiftet Habe. 

Mit befonderem Nahdrude muß dagegen hervorgehoben werden, 
dab ganz untidhtig dargeftellt wird, wie Preußen an Polen gefommen 
und in weldem Berhältnifje e8 feit dem zweiten Thorner Frieden zu 
diefem Reiche geftanden. Nidt Stammeszuneigung oder Liebe zum 
pofnifhen Reicde hat die preußifchen Stände beftimnit, den König 
Kafimir zu ihrem Schußherren zu erwählen. R. jelbft erzählt, daß 
die Meinungen unter den Aufrübrerifchen jehr auseinander gingen, 
an wen fie fi anlehnen jollten; die Entjeheidung fiel fchlieklih nur 
deshalb für den polnischen König, weil diefer die rajchefte und Iräfe 
tigfte Hülfe bringen konnte. Durch Unterftügung von Landesverrath 
ift aljo König Kafimir Shugherr von Preußen getvorden! — In Bes 
treff der Stellung, weldhe Preußen zu Polen nach 1466 eingenommen, 
führt N. rishtig an, daß es „urjprünglich die ausgedehntefte Autonomie 
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erhalten, die fi nur denfen läßt, dab das einzige Band, welches 
Preußen an Polen Inüpfte, nur in der Perfon des von der Re- 
publif Polen und der Republit Preußen gemeinschaftlich zu wählenden 
Königs gelegen“. Allein unmwahr ift e8, wenn R. berichtet, diefe 
Haatsretliche Stellung Preußens fei „geräufchlos, ohne Zwang und 
Drud“ verändert worden; er verjchweigt, wie die Preußen ein Jahr: 
hundert lang gegen jede engere Verknüpfung mit Polen fcher ge- 
tämpft; er verjchmweigt, daß dur) einen Gewaltact auf dem Lubliner 
Reihstage im Jahre 1569 die flaatsrechtlihen Grundlagen der 
preußifchen Verfäfiung umgeftoßen wurden. 

In dem zweiten Haupttheile feiner Schrift befhäftigt fih R. 
mit dem Namen und der Abftammung von Copernicus. Bon dem 
Fomiliennamen „Koppernigf“ jucht er nadhzumeifen, daß derfelbe einem 
Hlavijhen Wortfiamme angehöre. Allein felbft wenn diefes zugegeben 
werden müßte, jo ift die Schreibung des Namens jpäter ganz ger= 
manifirt. Derfelbe erjcheint nämlich häufig in den Gormen „Koppernigt“ 
oder „Koppernie“ aljo mit zweifacher Gemination eines Gonjonanten;; 
die polnijhe Sprache kennt aber feine Verdoppelung von Gonfonanten. 
Außerdem miffen wir dur Gopernicus jfelbft, daß fein Familien- 
name al3 proparoxytonon ausgeiprodhen wurde. Er hat nämlich 
in ein$ feiner Bücher den Namen in griedifchen Schriftzügen mit 
dem acutus auf der erften Silbe eingezeichnet: BißAo» Nixolsov 
ou Könegrixov ; in der polnischen Sprache gibt e8 aber fein Wort, 
welches den Ton auf der drittlegten Silbe hätte. 

Mas die Eltern von Gopernicus betrifft, jo räumt R. ein, daß 
die Mutter deutfcher Herkunft fei, bezweifelt e3 jedody bei dem Vater. 
An Betreff des Daters (Nilla3 Roppernigk ift fein Name) ftellt R. 
die Zeugnifie zufammen, welche für deflen Abftammung aus Krakau 
bisher beigebracht werden konnten. Durch neuerdings aufgefundene 
Documente, melde R. noch nicht kannte, ift die Herkunft des Niklas 
Koppernigt aus Krakau vollftärdig ficher geftellt. Allein die von 
ihm gewwünfchte Gonfequenz kann hieraus nicht gezogen werden. Die’ 
Bewohner Krafaus zu jener Zeit waren nämlid, joweit fie dem 
Kaufmanns= und höheren Gewerbeftande angehörten, faft durdhiweg 
deutjcher Nationalität, wie R. felbft zugeben muß. Um diejes Zu: 
geftändnig nun etwas zu entkräften, führt R. aus den beiden ältejten 
Sifterifche Zeitfgrift. XX VIN. Band. 24 
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Bänden der -— beiläufig deutich und Lateinisch gejchriebenen — 
Acta consularia eine Reihe polnischer Bürgernamen zujammen. 
Allein die Träger diefer Namen gehören zu den kleinen Dand- 
werfern, von denen Niemand behauptet hat, daß fie jüammtlih deutjh 
gewejen, ebenjo menig wie je "behauptet werben konnte, da nur 
Deutfche in Krakau gelebt hätten. Vielmehr waren die niedern Ge- 
jelihaftsichichten der Benölferung wohl vorzugsweife polnischer Her- 
funft. Niklas Koppernigt gehörte aber zu den großen Haufmanns- 
familien, weldhe deutjher Rationalität gewejen find. In dem rich- 
tigen Gefühle nun, daß bei einem Strafauer taufheren des 15. Jahr: 
hundert3 der Beweis polnischer Herkunft durch Beibringung bejonderer 
Kriterien geführt werden müfje, verfudht R. diefen Beweis daduxd) 
anzutreten, daß er eine polnische Etymologie des Namens „Kopernit“ 
anführt und dann ausruft: „wer „Kopernif“ hieß, war feiner Ab- 
ftammung nad, fei er in Kralau oder Thorn geboren, ein Pole“ ! 

Dem lebten Theile feines Buches hat R. die Auffchrift gegeben: 
„des Nicolaus Copernicus Dent- und Handlungsmweife”. Er jucht 
in demjelben darzuidun, daß Copernicus fi) „in Wort und That“ 
ala Pole gerirt habe. 

Diejes polniicpepatriotische Zeugnig joll von Eopernicus zunädhft 
dadurch abgelegt fein, daR er nicht eine deutjche Univerfität, jondern 
die Kralauer Atademie für feine Studien gewählt habe. Nun war 
allerdings Krakau die Hauptitadt des polnischen Reiches, hatte aber, 
wie bereit3 erwähnt, eine überwiegend deutjche Bevölferung. Die 
Univerfität jelbft trug im 15. Jahrhundert durchaus feinen national- 
polnischen Charakter. Man Iefe 3. B. nur die Namen der Decane 
der philojophifhen Yacultät, von der großen Zahl der Magiftri und 
Baccalaurei ganz zu gejchweigen, weldde aus Deutjchland ftammend 
hieher gezogen waren. Bon den Studenten aber führt R. jelbit 
an frühere Angaben des Ref. beftätigend, daß Yünglinge aus der 
Bamberger, Konftanzer, Regensburger, Würzburger, Hamburger, 
Mainzer, Meibener Didcefe Studiengenofien von Copernicus geween 
find. Die Univerfität Kratau hatte eben damals einen Weltruf! — 
Bei dem jungen Gopernicus wurde überdies die Wahl der Univerfität 
Krakau nod) dur) andere Gründe: beftimnt, dur die Yamilienbezie- 
Hungen, wie dur) die gejhäftlichen Verbindungen des Bater3 und der 
übrigen Thorner Bervandten. 
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Aud dab Eopernicus jeine aftronomifchen Berechnungen auf 
den Meridian von Srafau bezogen, foll aus patriotiihen Gründen 
geicpehen fein. „Gopernicus mußte deutlich genug — jagt R. — 
auf den Ort Hinzumeifen, der ihm ald Schwerpuntt für feine irdifchen 
Beziehungen galt . . . . auf die polnische Hauptftadt Krafau; . . . . 
er wußte far anzudeuten, welches Volk er in der Zukunft des Ruhmes 
jeiner großen Entdedung theilhaftig haben wolle Kann man 
noch ein erniteres, feierliheres Belenntnik bon einem Copernicus 
verlangen?“ 

Mit folder Emphafe jpriht R., während er fehr wohl den 
Grund kennt, den Eopernicus jelbft dafür angibt, daß er den Me- 
ridian von Srafau gewählt, weil er der Meinung gewejen, daß 
Frauendburg, wojelbft er feine meiften Beobachtungen angeftellt, ganz 
genau unter dem Meridian von Krakau liegt. 

Ueber die Angaben von Papadopoli, welcher de3 Copernicus 
Namen in dem album Polonorum zu PBudua gejehen haben will, 
geht R. Huger Weije leicht Hinweg, während feine polniichen Vorgänger 
auf die Mittheilungen diejes Höchft unzuverläffigen Schriftitellers ein 
übergroßes Gewicht gelegt haben. Auch die Zuftimmung des Co- 
pernicus zu dem Petrilauer Bertrage über die Ermländiiche Bijchofs- 
wahl wird von R. nur mäßig ausgebeutet. Zwei Punkte werden 
dagegen ausführlicher beiprodhen, aus denen hervorgehen foll, daß 
Sopernicus fi) keineswegs begnügt habe „feinen Zufammenhang mit 
Polen durch bloße Ausfagen, dur bloße Worte anzudeuten“. 

Zunädhft ift e8 die Betheiligung des Copernicus an der Münz- 
reform der Lande Preußen, welche als ein Act national-polnifchen 
Patriotismus dargeftellt wird. Ganz bejonders aber glaubt R. in 
dem Gintreten des Gopernicus fir das Recht feines Domftiftes gegen 
die Uebergriffe des deutichen Ordens eine Kundgebung beutjchefeind- 
licher Gefinnung zu erbliden. — In Betreff der Münzreform überfieht 
R., dab diefe fi vorzugsweife auf die Regulirung des Geldes in 
dem f. g. Königlichen und dem Herzoglihen Preußen bezog, die 
Bergleihung des polnifden und preußiien Münzmwerthes erft in 
zweiter Linie ftand, von einer Verjehmelzung der preußifhen Lande 
mit dem polnischen Reiche aber gar nicht die Rede war. Bei den 
Streitigfeiten zwijchen dem deutjchen Orden und dem Stifte Erm- 
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fand endlich) handelte es fih um nichts weniger ald um den Gegen- 
ja von Nationalitäten ;.e3 traten vielmehr nur zwei geijtlice Gor- 
porationen miteinander in Kampf um irdiiche Güter. Crmland 
war, wie Oftpreußen, ein deutfches Land. Weih R. denn nicht, wie 
eifrigft das Franenburger Gapitel gegen die polnifen Oberhirten 
proteftirte, welche ihm von den polnifhen Königen aufgedrungen 
wurden? Und die erften Polen wurden erit nach dem Tode von 
Gopernicus auf den ermländifchen Bifchofftuhl erhoben! 

Uebrigen3 verfchiweigt R. feinen Lefern gänzli, daß der ver- 
meintliche Bole Gopernicus jowohl die Mlagejchrift gegen dem deutjchen 
Orden, al3 fein dem preußifchen Landtage im Jahre 1522 vorgelegtes 
Butadten in der Münzangelegenheit in deutfcher Sprade ge 
jhrieben hat! Ya während er felbit diefe ftaatsrechtlichen Schrift: 
ftüde mehrmals citirt, behauptet R. ganz ked, gegenüber einer frühern 
Bemerkung des Ref., 8 reducirten fi die Schriften und Briefe des 
Gopernicus, welche nicht im lateinischer Sprache gefchrieben jeien, 
auf zwei furze an Herzog Albredht gefchriebene Briefe! 

Auf die perfünlichen Verdäcdtigungen, weldde R. vorgebradt, 
ift Ref. jelbftverftändfih nicht eingegangen. Auch zur Wider: 
fegung der ‚fachlichen Angriffe bedürfte e3 einer ausführlicheren 
literarifhen Wuseinanderjegung, für melde dieje Blätter. feinen 
Raum gewähren können. Allein den Wunjh kann Ref. zum 
Scählufje feines furzen Berichtes nicht unterdrüden, e8 möge der — 
wohl noch jehr jugendlihe — Berfaffer, wenn er weitere Goper- 
mcanijhe Studien veröffentlicht, im Intereffe der Sache leidenjchafts- 
Iofer auftreten; er wird fi dann auch nicht mehr fcheuen dürfen, 
feine Anonymität aufzugeben. Alsdann wird aud) der mit der Hal- 
tung des Buches grell contraftirende irenische Schlug — den Ref. 
gleichfalls gern unterichreibt — im Munde des Dfs. eine Berehti- 
gung haben. Auch dem Ref. ift es „innigfter Herzenswunjd, daß 
der Tag fomme, wo die beiden auf demfeiben preußtichen Boden 
neben einander wohnenden fich jeßt gegenjeitig anfeindenden Rationali- 
täten vor dem Bilde des großen Mannes, der, wie Fepler jagt, 
borzugstveije „animo Hiber“ zu nennen ift, zufamımnentretend, fich 
die Hände zur Verföhnung reichen“ 
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Die Literatur über den dentih-franzöfiihen Krieg 1870/71 
nad) Sedan. 
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Wohl niemals ift die Literatur eines Krieges fobald nad) feinem 
Schlufje jo üppig aufgefchofien al3 in den verfloffenen Jahre. Jahre 
zehnte lang nah dem Hubertburger Frieden war LUond’s Schrift 
faft das einzige bedeutende Werk über den fiebenjährigen Krieg; die 
Revolutionsfriege und Napoleon’3 Feldzüge fanden erft nah Jahren 
berufene Darfteller, und jelbft die Fruchtbarkeit der Schriften über 
den Feldiug von 1866 ift nicht entfernt mit der der Gegenwart 
zu vergleichen. 8 gilt fhon Huute zu fihten und nur das Bes 
deutende, von dauerndem Werthe hervorzuheben. Die beiletriftifche 
Kriegsfiteratur laffe ih ganz unberührt, ohne ihren Werth zu be- 
ftreiten; fie hat das PVerdienft, ein Bild des Krieges den weiteren 
Streifen zu geben, die ftreng militärijche oder gefhichtfiche Werke nicht 
fefen, und muß, um das patriotifche Gefühl zu. erwärmen und dem 
Lefebedürfniffe zu genügen, farbenreihe Schilderungen liefern, die nicht 
immer bor einer nüchternen Kritik beftehen. tönnen. Bejonders zahl: 
reich find die pofemifhen Schriften Franfreidge, wo nad dem un- 
glüdlichen Feldzuge viele, oft ungerecht, Angeklagte ihre Rechtfertigung 
verfuchen. In Preußen zeigte ji nach dem Jahre 1806 diejelbe 
Erfcheinung; ähnlih war cS 1866 in Baiern, Heffen und Baten, 
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und ih bin weit entfernt, in die fchroffen Berdammungsurtheile der 
zum Theil polemifhen Schriften einzuftimmen, wie fie 5. B. die 
Darmftädter Literatur-Zeitung!) ausfpricht und fie als Zeichen der 
boffnungslofen Berjuntenheit von Franlreihs Volf und Heer an 
fieht. Die „Gallerie Preupifcher Charaktere”, Held’s „[hwarzes Buch“ 
die „Yeuerbrände*, „Löfcheimer“ und andere Werke jener Jahre, 
welche mit dazu gewirkt haben, eine fittlihe und patriotifche Erneuerung 
Preußens vorzubereiten, waren fern von der ruhigen, objectiven, 
würdigen Haltung mancher franzdfiiher Schriften der legten Mo= 
nate; ich führe hier nur Froffard und Pallieres an. Andere, deren 
feidenschaftlihe und gereiste Haltung nicht zu berlennen ft, wie die 
von Wimpffen und Wurelle de Paladines, find in hohem Grade 
fchrreih, wenn man fie mit den Schriften ihrer Gegner — bier 
Ducrot und Freycinet — vergleidht, und meift ergibt fich die Wahr- 
heit aus dem unbefangenen Vergleiche der entgegengejegten Behaup- 
tungen. Daher haben aud) folcdhe, meift von im Kriege einflußreichen 
Männern geichriebene Werke einen dauernden Werth.‘ Mit Aus: 
nahme von Mac Mahon, Canrobert, Ladmirault und Bourbafi hat 
jeder franzöfijche General, der jelbftftändig operirte, eine Bertheidi- 
gungafhrift gefchrieben; es ift charakteriftiich, daß eben diefe vier 
im franzöfiihen Heer und Bolt heute wie vor dem Kriege fich der 
allgemeinen Hochadhtung erfreuen, was natürlich) feine unbedingte 
Billigung ihrer Handlungsweije oder Bewunderung ihrer militärischen 
Talente einschließt. 

Berhältuigmäßig am meiften ift bisher für unjere Senntnik 
bes zweiten Theils des Kriegs, der Zeit nach Sedan geleiftet, deren 
Einzelheiten bei der Größe des Kriegstheaters und der Mannigfaltig= 
feit der Operationen zunädhft in weiteren Kreifen ziemlich unbetannt 
waren. Gerade weil in. Folge deffen bier anfänglih „nur ein dürf- 
tiges, unzufammenhängendes, in vieler Hinficht jelbft unrichtiges Bild 
verbreitet war”, hielt man e3 in den deutjchen leitenden reifen für 
Pflicht, zunächft diefem Mangel abzubelfen, Hier zunädhit authentifche 
Aufklärung zu geben. Den jo entftandenen Arbeiten von Blume 
und Wartensleben können wir bis heute auf deutjcher Seite keine 
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Schrift über die erften Wochen des Kriegs an die Seite jeken, melde 
in gleicher Weife auf Benupung der entjcheidenden Acten berubte; 
eben aus diefem Grunde erfheint e8 uns richtig, auch uns zumächt 
auf die Beiprehung der Literatur zu beichräuten, welche diefe zweite 
Periode des Kriegs behandelt. Gering ift die Zahl aud der fo allein 
in Betradht fommenden Schriften nicht; wir ftellen fie der Weber- 
fichtlichleit wegen in drei Gruppen zufammen: deutfche Werke, fran- 
zöffhe Werke über die Belagerung von Paris, franzöfiiche Werte 
über den Krieg in den Provinzen. Ganz übergehe ich dabei die 
zahlreichen Schriften, die nur die Thätigfeit Heiner Truppentheile, 
die Vertheidigung einzelner Feftungen beiprechen, wie die don Belfort 
dur Golonel Denfert, ebenfo die Schilderungen der Leiden einzelner 
Landestheile; ihre Zahl ift Legion. 
I. Deutjche Werte. 

Blume, Wilhelm, Major im großen Generalftab, Die Operationen der 
deutjchen Heere von der Schlacht bei Sedan bis zum Ende des Kriegs. Berlin 
1872, € ©. Mittler und Sohıt. 

Mit den eigenen Worten von Blume’3 Borrede erwähnte ich 
bereit3 oben, welhem Mangel feine Schrift abzubelfen beftimmt war; 
wie erwünfcht fie weiten Kreijen fam, zeigte die Aufnahme, die fie 
fand: im wenigen Monaten waren die beiden erften Auflagen ver» 
griffen. Won den Dperationsacten des großen Hauptquartier aus» 
gehend, in dem der Berfafler während des Krieges beichäftigt war, 
ftellt er die Gejammtleitung aller einzelnen Heere und deren Opera= 
tionen dar und bringt mit gefhidter Hand Einheit und Hlarheit in 
das bisher vermorrene Bild. Mit Recht gibt der Berfafjer fein 
taktifches Detail, gibt keine Kritit und erwähnt die Bervegungen des 
franzöfiichen Heeres nur fo weit, al8 es nöthig ift, um die ber 
deutfhen Heete Har zu legen. Alle Schriften, die der Gegenwart 
angehören und von Mitgliedern der deutjchen Heere ausgehen, müfjen 
den Reiz entbehren, den die Eritiiche Beurtheilung der Operationen, 
den die perjönlide Charakteriftit der Heerführer gewährt. Wie er- 
greifend und befebend find joldhe Gemälde in Glaufewig’ und Höpfner’s 
‚Werken; aber wenige Monate nad) dem Schlufle des Trriedens ift 
das nicht ausführbar: das alte Wort, daß die Gejhichte fi nur 
auf den Sarg der Könige feht, läht fih aud auf die Feldherren 
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ausdehnen. Was der Berfaffer leiften wollte und konnte, das hat 
er durch feine durchfichtige, maßvolle, durdaus objective Darftellung 
geleiftet. Aber aus feiner Schrift find von nicht mifitärifchen Schrift- 
ftellern Folgerungen gezogen, an die er fchwerlid gedadht und die er 
no weniger beabfidhtigt hat. 

In diefem Feldzuge trat die centrale Zeitung vom großen Haupt- 
quartier aus in überrafchender Weife hervor ; e3 bedingt da3 aber teine 
neue Aera der Kriegstunft — wie dies eine Wodhenfhrift in An- 
fnüpfung an das Blume’jche Werk behauptete — jendern e8 zeigt 
fi nur deutlicher, was zu allen Zeiten Abficht des Feldheren war, 
nämlich alle Operationen in Einklang zu bringen und ‚einem 
Zwede dienftvar zu machen, weil diejed Mal die Mittel zu einer 
einheitlichen Leitung unendlich volllommener waren, und manche bes 
fonderen Berhältniffe fie begünftigten. Der elettrifche Telegraph madt 
e3 möglich, dak das große Hauptquartier mit den einzelnen weit 
entfernten Armeen in dauernder Verbindung bleibt, laufende Be- 
richterftattung erhalten, feinerfeit3 ihnen bei veränderter Situation 
neue Aufgaben fellen fann. Yn diefem Kriege war das große Haupt- 
quartier 4—5 Monate lang in Berfailles, troß der Inpafion im 
Mittelpuntte der Operationen ; bei der großen Unfähigkeit der Fran» 
zofen, einen Boltstrieg zu führen, wurden die Telegraphenleiturgen 
nicht oft zeritört, und das unbemwegliche Hauptquartier fonnnte in jekten 
unterbrodhener Verbindung mit den Führern der einzelnen Armeen 
bleiben. Aber das waren erceptionelle Berhältniffe und keineswegs 
Norın für die Mriege der Zufunft. Sehr unrihtig und gegen den 
Eimm der Schrift ijt die Auffaffung, daß von num ab die Gorps- 
Generale und die Führer der Armeen vom großen Dauptquartiere 
aus durch den Tefegraphen wie am Zwirnfaden geleitet werden würden, 
wie e3 1870 gefchehen fei, und dak alle Anitiative, alle Energie, alte 
Intelligenz vom Gentralpunfte ausgehen könne und müfle. Wenn 
das möglih wäre, jo wäre e3 ein großes Unglüd und widerfprädhk 
am meilterr dem Geifte und Sinne des jelbftlofen Mannes, der die 
Operationen der deutjchen Heere 1866 und 1870 geleitet. Kein ricg 
hat jo deutlich gezeigt, wie unjchägbar der Geift der Anitiative, die 
Selbititändigkeit de3 Charakters, die Energie ded Wollen in den 
höheren Führern ift, wie ein guter Theil unjerer Ueberdegendeit über 
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Franfreihs Heer darin Sag, daß eben diefe Eigenf&haften den Mar- 
Ihällen und Gorp8-Generalen dort ganz fehlten, die an centralifirende 
Adminiftration gewöhnt, jeden Jmpuls vom Kaijer und dem major 
general erwarteten. Und die jo wichtigen, unfere höheren Führer 
belebenden moralifchen und intellectuellen Potenzen. jollten wir ent 
behren können, weil der Draht die Leitung aller Operationen vom 
Gentralbürean aus möglich macht! 

Ohnehin ift diefe telegraphifhe Communication unendlich em- 
pfindfi, fehr leicht durch den TFeind oder andere Zufälligkeiten zu 
unterbrechen, manchen gefährlichen Mikverftändniffen durch faljches 
Dedhiffriren ausgejeßt, wovon der Treldzug von 1866 einige frappante 
Beifpiele gab; e3 kann aljo eine detaillirte Zeitung der Operationen, 
die etwa den Entichluß, eine Schlacht zu liefern, beftimmt, nur hödyft 
ausnahmsweife vom großen Hauptquartier aus ftattfinden. Die 
Mobilmahung der Armee, ihre Beförderung durd die Bahn, der 
ftrategifche Aufmarfh, die Legung der eriten Operationslinien, die 
Corge für die Verpflegung: das Alles fann und foll vom Gen- 
trum aus geleitet werden, und jo ift e3 in glänzendfter Weile ge- 
ichehen; aber dann hört, namentlidh bei einer energifhen Offenjive, 
die Möglichkeit einer centralen Leitung auf. Gerade der Fefdzue 
von 1870 gibt den jchlagendften Beweis. Die Schladhten von Saat- 
brüden und Wörth, von Borny und Mardsla-Tour find nicht vom 
großen Hauptquartier geplant und eingeleitet, der Angriff erfolgte 
ohne Befehl und Willen der Commandirenden der einzelnen Armeen, 
und alle Divifionen und Corps griffen, ohne einen Befehl abzuwarten, 
frifey ins Gefecht ein. Diefen unfhägdaren Geift, der die deutjche 
Armee vom oberften Führer bi3 zum legten Yühilter belebt, Tann 
feine Telegraphen: Verbindung mit dem großen Hauptquartier ent 
behrlih maden. Dhnehin Tann diefe doch nur die Operationen 
im Großen beftimmen ; denn eine. Leitung im Gefecht dur den Zele- 
graphei ijt zwar mehrfach, namentlih im amerifanifhen Kriege ver- 
fucht worden, wird aber gerade in entjcheidenden Momenten unaus> 
führbar. bleiben. Gerade da bedarf man der moralijchen und in« 
teflectuellen PBotenzen, die fein Zelegraph erjegen Fann. 

Die ausfügrlihe Beiprehung diefer Frage mag dadurd) ent« 
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dir Blume’s. Schrift, die Anfiht Geltung erlangt hat, im Ießten 
Kriege jei allen Armeen und ihren Führen vom großen Hauptquartier 
aus dictirt worden und dies werde Regel für die Sriege ber Zu- 
funft bleiben. Das aber ift eine in allem MWejentlihen grund- 
faljche, verderblihe Anjhaunng. Es ift heute wie zu aller Zeit; 
nur das Mittel der Befehlsüberbringung und Nachridhtenverbin- 
dung ift für viele Fälle weit fchneller geworden. 

ALS Torftenfohn 1644 an der mährifch-fchlefiihen Grenze ftand, 
Ihidte ihm Oxenftierna einen Brief, in dem er ihn über die ver- 
änderte politifche Situation aufffärte und ihm befahl, durch die Mart 
und Medienburg nad Holftein und Yütland zu marjäiren. Der 
Brief enthält noch mande, für die damaligen Nachrigtenverbindungen 
auffallend detaillirte Vorfchriften; er Hatte einige Monate gebraucht, 
um von Stodholm nad Eulenburg zu fommen. Ebenfo gab Yrie- 
drei) der Große feinen Weldheren, die auf einem getrennten Sriegd- 
theater operirten, Directiven, die ihnen für verjhiedene Epentuali- 
täten ihre Handlungsmeife nad allgemeinen Gefihispunlien bor« 
ichrieben, erhielt fich fortwährend in Nachrichtenverbindung mit ihnen, 
und gab ihmen bei veränderten Umftänden neue Aufgaben. So 
juie er 1757 den Prinzen von Preußen, Lehwaldt und Bevern 
zu leiten, und die Gorrefpondenz mit Lehterem ift befonders inftructiv. 
Heute nun ift an Stelle der Couriere, Briefe und Adju- 
tanten die telegraphijche Depejche getreten. Schon 1866 wurden 
beim. Beginne de3 Tyeldzuges die Operationen dur) da3 grofke 
Hauptquartier von Berlin aus geleitet; fpäter empfing Trallen- 
ftein, auf getrenntem Theater operirend, von Horig aus feine Be- 
fehle, und eine feiner berühmteften Operationen, den Rehtsabmarjd 
durch den Speflart auf Ajchaffenburg und Frankfurt, hat er in Yolge 
einer telegraphiichen Depejche bejchloffen, die er (beiläufig arg ver- 
ftümmelt) aus Böhmen erhielt, ald er mit zwei Divifionen auf Schwein» 
furt marfdhirte. 

Die Eigenthümlichkeit der Kriegführung der Gegenwart beruht 
mwejentlih darin, daß fie die Eifenbahnen und ZTelegraphen, die er- 
böhte Wegjamkeit und Ernährungsfähigfeit der Länder, die boll- 
fommnere Bewaffnung der Truppen zu benugen und ihren Zweden 
dienftbar machen kann; aus dem Werke BYlume’s geht hervor, mit 
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welcher Intelligenz, Sorgfamteit und Energie die centrale Leitung 
der deutfchen Keere e& verftanden bat, diefe reichen Mittel zu ge- 
brauchen. 

Als die deutichen Streitkräfte vor Me und Paris fanden, 
war das Anvafionzheer im Befige der inneren Linien, e8 fand vor 
der feindlichen Hauptitadt und mußte einen Bertheidigungstrieg gegen 
die neugebildeten Heere führen, die concentrifh von der Loire, ans 
den Norden und von yon her anridten. Im meldher Weife die 
Dperationen vom großen Hauptquartier aus geleitet wurden, gebt 
aus der folgenden, Blume’3 Schrift entnommenen Gpifode deutlich 
hervor; ebenfo zeigt fidh Hier, weldder Grab der Selbitftändigfeit den 
Führern der Armeen auf entfernten Kriegstheatern bleiben konnte 
und mußte. Anfang Januar hatte das große Hauptquartier die 
Ueberzeugung gewonnen, daß Bourbali mit drei Armee-Corps im 
Anmarfh auf Bejoul und Belfort zum Gntjage des leßteren jei, 
und dak eiu viertes Corps fi nähere. m Folge deffen wurden 
dent General Werder am 7. Januar folgende Directiven gejandt: 
„Die Belagerung von Belfort ift unter allen Umftänden zu beden. 
Seine Majeftät hoffen, daß, nadhdem Eure Ercellenz von der Dedung 
des Terrains meftlih der Bogefen entbunden find, e8 hnen ge 
lingen wird, einer feindlichen Offenfive fo lange zu begegnen, bis 
das Gingreifen des 2. und 7. Armee-Gorps unter General Man« 
teuffel wirfjam wird“. „Da die Operationen der bezüglich Verpfle- 
gungd- und Munitionstrains überaus mangelhaft organifirten feind- 
fihen Armeen ftet3 an die Eifenbahn gebunden find, fo ift. eine Be- 
drohung derfelben gegen die Queue des etwa vor Jhrer Tront vor= 
beirücenden Fyeindes für Lebteren fehr empfindlich und daher aud) 
hierdurch der zeitgemäße Entfchluß zur Offenfive bedingt. Das Ge- 
neral-Goubernement von Lothringen ift beauftragt, die Zerftörung 
der Eifenbahnftreden Langres:Chaumont und Epinal-St. Youp dor= 
bereiten und erforderlichen Falls ausführen zu laflen“. 

General Werder entjchloß fih, eine Defenfivftellung bei Belfort 
zu beziehen, wo er die Belagerung deden und, bei Bourbali’3 nus 
merifcher Weberlegenheit, einen Theil der Belagerungsartillerie und 
des dortigen Detachements zur Bertheidigung heranziehen fonnte. 
US in Folge der ftrengen Sfälte (— 170 #.) in der Nacht zum 14, Jan, 
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die Bäde und Flüffe, die der Stellung einen Theil ihrer Stärle 
gaben, geiroren waren, fragte Werder am 14. Abends im großen 
Hauptquartier an, ob er bei fo veränderter Situation den Kampf 
annehmen folle. Am 15. Abends traf folgende Antwort aus Ber- 
failles ein: „Feindlicher Angriff ift in der Belfort dedenden Stellung 
abzuwarten und Schladht anzunehmen. Bon größter Wichtigkeit 
dabei Behauptung der Straße von Qure auf Belfort. Beobadtungs: 
poften in St. Maurice wünjchenswerth. Das Anrüden des Generals 
Manteuffel wird jchon in nähften Tagen fühlbar”. Da zeigt fih an 
einem glänzenden Beifpiele, mit welchen Mitteln die Mriegführung 
der Gegenwart operirt; Montbeliard ift von Berfailles in grader 
Linie etwa 50 deutjche Meilen entfernt. Indeffen Hatte General 
Werder jhon nor dem Eintreffen des Telegramm feine Stellung am 
15. fiegreich behauptet. In Folge von Werder’3 Standhalten bei 
Montbeliard und von Manteuffel’3 Zug nach dem Jura ftredte zum 
vierten Male in diefem Kriege eine franzöfifche Armee die Waffen. 

Als Frankreich den Waffenftillftand fhloß waren feine Vertheibi- 
gungsmittel erihöpft, 385,000 Mann, darunter 11,860 Offiziere, ricgä> 
gefangen, 86—100,000 Mann übergetreten in die Schweiz; die 
150,000 Mann ftarfe Armee von Paris würde bei eimaigem Wicder- 
beginn der FFeindjeligfeiten Friegsgefangen nad) Deutihhland geführt 
worden fein. Das Kriegamaterial von 3 Armeen und 22 Feftungen, 
1835 Feldgefchübe, 5373 Feitungsgefhüke und über 600,000 Ge- 
wehre waren in den Händen des GSiegers. 

Frankreichs Heer beitand damals nod aus adht Corps: dem 
16., 17., 21., 22., 23. unter Chanzy und Faidherbe und den neu 
gebildeten 19., 25., 26., im Ganzen aus etwa 250,000 Mann... Mit 
vollem Rechte zollt der Verfaffer der Energie, mit. der ‚immer neue 
Maffen ins Feld geftellt wurden, feine Anerkennung. „SFrantreih hat 
in diejer Hinficht geleiftet, mas nur ein Land zu leiften vermag“. 
Und bei der Yndolenz, dem Mangel an Batriotismus in dem Land- 
boffe und der Bevölkerung der Heinen Städte Frankreichs, ift daz 
wejentlih Gambetta’s und Ssrepcinet’8 Berdienft, weldde die centrali- 
firende Adminiftrationsmafcdhine energifch zu brauchen mußten. Aber 
freilich waren die fhnell organifirten Mafien keine Heere; in dem 
jungen Dinifter waren noch alle Mufionen über Carnot’3 Jevce en 
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masse und die Thaten der Freiwilligen von 1792—93 lebendig, 
und gegen den Nath erfahrener Generale drängte er dahin, die un« 
geihulten Soldaten ins Gefecht zu führen, um jchnelle und bien- 
dende Rejultate zu erreichen. 

Die deutjhe Feldarmee in Frankreich .beirug am 1. März 
1871: 450,075 Mann Infanterie, 57,515 Mann Gavallerie, 1662 
Beldgeihübe. Die Befahungstruppen betrugen in frankreich: 119,800 
Mann Infanterie, 5950 Mann Cavallerie, 80 Gefhüge. In Deutjch- 
land ftanden al Erjag- und Befagungstruppen in runder Summe 
250,000 Mann; in allen diefen Zahlen find die Offiziere, Artille- 
tiften, Pioniere, Trains .und Adminiftrationg » Branchen nicht ge 
rechnet, jo daß die Gefammtleiftung Deutfhlands im Kriege incl. der 
großen, jchnell erjegten Verlufte eine fehr viel höhere Ziffer — über 
1,100,000 Mann — ergibt. Ein glänzender Beweis der r Lrefli 
teit der "deutfchen Heere3-Organijation. 

Erft ein genaues Studium der Gefechtsberichte aller deutjchen 
Truppentheile und die vergleichende Kenntnignahme der franzöfifchen 
Werke wird e8 möglich machen, ein deutliches Bild aller großen Er- 
eigniffe des Ießten Krieges zu geben, auch in der vorliegenden 
Darftellung Einzelnes ergänzen und berichtigen. Der Verfafjer Hat 
mit Recht darauf verzichtet, in das Detail der Gefechte einzu- 
gehen, um die Leitung der Operationen vom großen Hauptquartier 
aus mit. ficherer Hand zeichnen zu können;, bon diejem centralen 
Standpunfte aus war es allein möglich, die vielfach verjchlun- 
genen Fäden der : Operationen auf den verjchiedenen Sriegs- 
theatern zu 'entwirren und ein Hares Gefammtbild der zweiten 
Hälfte des großen Krieges zu.geben. Die intellectuelle und mora= 
fijche Meberlegendeit der deutfchen Heeresleitung, die, Har und willens- 
ftark, ihrer jelbftftändigen und einfichtigen Organe gewiß, duch keine 
zweifelhaften Allüirten, dur keine unfihere Neutralität anderer 
Staaten beirrt und von ihren Zielen abgelentt wurde, fteht im 
Ihroffiten Gegenjage zu der leidenjchaftlihen, unruhigen Thätigteit 
Gambetta’3, der zrweideutigen Haltung Bazaine’'3 und Trodhu’s und 
dem latenten Widerftreben vieler bonapartiftiichen Generale, deren 
Empfindlichleit und Stolz der gewaltfame, republifanifche Agitator 
nicht zu chonen verftand. 
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Die Operationen der Südarmee im Januar und Febryar 1871. Na 
den Kriegsacten des Ober-Gommandos der Südarmee von Graf Wartensleben. 
Berlin 1872, €. S. Mittler uud Sohn. 


Der Berfafler wurde am 10. Januar zum Chef des General- 
itabes der Südarmee ernanıtt, hatte ala foldher einen hervorragenden 
Antheil an der Leitung der Operationen und war in alle Abfichten 
des Commandirenden eingeweiht. Seine damalige Stellung gebot 
ihm bei der Darftellung die fixengfte Objectivität; fie mußte ihn 
von aller Kritik, von jeder perjönlichen Charakteriftif fern halten. 

Da aud) hier fein taftiiches Detail gegeben wird, deffen bunte 
Bilder jo oft verwirren und das fo jchwer ganz wahrheitsgetreu zu 
ihildern ift, jo treten alle Operationen im Großen, bejtimmt dur 
die dem Commandirenden geftellte Aufaabe, die erhaltenen Nahrichten 
über die Bervegungen des Yeindes und die perjönlihe Auffafjung 
des Feldherrn, um jo jhärfer und deutlicher hervor. Gerade von 
dem leteren Gefichtspuntte aus ift diefe Schrift von hohem In= 
tereife, da fie nicht don der centralen Leitung aller Armeen, jondern 
von der einer einzelnen Armee ausgeht, und zeigt, ein wie großer 
Spielraum noch heute dem Yeloheren auf einem entfernten Sriegs- 
theater bleibt und wie wichtig jeine Individualität für den Er- 
folg ift. 

Der die Beurtheilung der bier leitenden Perfönkichleit in ber 
periodifchen Literatur jeit Jahren verfolgt hat, wird bemerkt haben, 
wie bald nad) dem Erjcheinen diefer Schrift und bei Gelegenheit ihrer 
Beiprehung das Urtheil der Preffe über den Gommandirenden der 
Südarmee fi mwejentlih geändert hat. 

General Manteuffel übernahm am 12. Januar das Commando 
der Südarmee, deren eine Hälfte unter Werder bei Belfort, die 
andere (au8 dem 2. und 7. Armee-Corps unter Franfedy und 
Zaftrom) in der Gegend von Chatillon im Aufmarjche begriffen und 
noh 10 Tagemärjche von Belfort entfernt war, Werder hatte nad 
dem Gefecht von Billerjerel am 9. fich bei der Nähe von vier fran- 
zöfiihen Corps näher an Belfort gezogen und Vejoul aufgegeben, 
gegen welches das 15. und 24. Corps marjdirten. Vorläufig ließ 
Manteuffel Werder volle Freiheit der Dispofition und blieb nur — 
auf weitem Umwege — in telegraphifher Verbindung mit ihm. 
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Als die Anvantgarden des 2. und 7. Corps bi3 zur Linie Montbard- 
Aubepierre vorgejchoben waren, mußte fi) Manteuffel für die Rich- 
tung auf Dijon oder auf Bejoul entjcheiden. Da der Schmwerpunft 
der Situation in der feindliden Armee lag, deren Vernichtung das 
Ziel jeder energischen Offenfive fein muß, fo entjhied fi) Manteuffel 
am 13. für den Bormarfh auf Vejoul durch die befchneite Göte 
d’or, troß aller Schwierigkeiten der Verpflegung und der Nothmwen- 
digkeit, in getrennten Colonnen zu marjdhiren. Zmwijdhen Chatillon 
und dem Hauptquartier Prauthoy wurde ein Briefrelais errichtet, 
um in fleter Berbindung mit Werder und dem großen Hauptquartier 
bleiben zu können; die aus Brevilliers bei Belfort datirten Tele 
gramme vom 15., 16., 17. trafen jedes Mal am folgenden Tage 
in Prauthoy ein. In der Ueberzeugung, daß Werder der großen 
feindlichen Uebermadht werde Stand halten fünnen, beichlok Man- 
teuffel eine Rechtsjchwenkung der Arınee, um auf die Verbindungen 
von Bourbati’$ Armee mit Lyon zu wirken, fie von den im Süden 
formirten Verftärfungen zu trennen und fie gegen die Schmeiz zu 
drängen. Diefe am 19. eingeleitete Bewegung bezeichnete der Ge- 
neral Moltfe al3 „äußerft fühn und gewagt, aber fie fönne zu den 
größten Refultaten führen; um große Erfolge zu erreichen, müffe 
etwas gewagt werden“. Im der That, der Entihluß des Generals 
Manteuffel war kühn; nur zwei Armee-Corps rüdten in die Flanfe 
eines an Zahl überlegenen Gegners, gaben ihre Verbindungen Preis, 
liegen die Yeftungen Langres, Belangon, Auronne im Rüden liegen 
und ließen Garibaldi’3 Corps von 25,000 bis 30,000 Mann nur 
durch fünf Bataillone unter Oberft Kettler feithalten. In welchem 
Zuftande halber Auflöfung Bourbati’s unausgebildete, undisciplinirte 
Armee und Garibaldi’3 Corps waren, das konnte damals noch nicht 
in vollem Umfange gewupt werden. Und diefen das glänzende Ende 
des Feldzuges herbeiführenden Entjchluß fahte der Treloherr auf ge 
trennten Sriegatheater jelbftftändig, ebenjo wie den des Vormarjches 
auf Befoul, obwohl ex in beiden Fällen in nicht unterbrochener tele- 
graphifcher Verbindung mit dem großen Hauptquartier geblieben war. 

Schon am 23. waren der bei Bejangon eintreffenden fran- 
zöfifehen Armee die nächften Verbindungen mit Lyon durd) die Bes 
fegung von Dampierre und Quingey verlegt. Gegen Belangon 
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wurde nur das 14. Armee-Corps unter Werder aufgeftellt ; General 
Hann von Weyhern ging gegen Dijon vor, das er am 1. Februar 
bejegte. Das 2. und 7. Corps traten ihren Bormarfdh gegen Die 
Schweizer Grenze an. Die Selbititändigfeit, melde dem Führer 
der Armee gelafien werden mußte, ließ. Manteuffel bei der noth- 
wendigen Trennung des Corps feinen Generalen und gab ihnen 
nur Directiven, um die Hauptgefihtspuntte für ihre Handlungsmeife 
bei den verjchiedenen möglichen Eventualitäten feftzuftellen, da eine 
unmittelbare Anlehnung der drei Corps an einander nicht zu erreichen, ja 
nicht einmal zwedmäßig jei; er gab ihnen daher Stenntnif bon feiner 
Auffaffung der Situation, „um jederzeit in diefem Sinne die Be 
wegungen jdhon vor Einholung feiner Befehle einleiten zu fünnen, 
fall die Umftände einen jchnellen Entjhluß fordern jollten“. — 
Nah einer Reihe fiegreicher Gefechte wurde die franzöfiiche Armee 
am 1. Februar zum Uebertritt in die Schweiz gezwungen. Nad 
Bourbati’3 Selbjtmordverfud hatte General Clinhant die Führung 
ber Armee übernommen. 

Yntereffant ift die folgende Widerlegung der franzöfiichen Ber 
bauptung, da die Oftarınee nur habe umgangen werden können, 
weil fie irrthümlich die Geltung des Waffenftilftandes auf fi aus- 
dehnte, was Jules Favre und Gambetta verfchuldet hatten. Yapre 
telegraphirte am 28. Januar 11%/, Morgens nad) Bordeaur: „Nous 
signons aujourdhui un trait€ avec le comte de Bismark. Un 
armistice de 21. jours ä &t& conclu et une assemblee oonstitu- 
ante est convoqusde ä Bordeaux pour le 15. fevrier. Faites 
eonnaitre cette nouvele ä toute la France; faites ex&cuter 
Parmistice“. An diefem um dem jolgenden Tage tonnte die Dele- 
gation möglicher Weife im Jrrtyum über. die Ausdehnung des Waffın- 
ftillftandes fein; am 30. jtand der Wortlaut der Waffenftilfftandgs- 
Gonvention und der Ausjhluß der drei Departements Doubs, Jura, 
Eöte- d’or in allen Zeitungen und muRte Gambetta bekannt fein, der 
trogdem an demjelben Tage an Elinchant telegraphirte: „La pre- 
tention du general Manteuffel de discuter l’armistice et de 
refuser de l’appliquer & Parmee de l’Est est la vivlation for- 
melle de la convention signee ä& Versailles“. 

Uingangen war die Oftarmee, wie oben gezeigt, jchon am 23, 
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wenigitens war ihr der directe Weg nad) Lyon verlegt; vom 28. ab, 
dem Tage des Waffenftillftands-Abjchluffes, disponirte fie nur noch über 
die berjchneite Gebirgäftraße von Pontarlier über St. Laurent hart an 
der Schweizer Grenze, deren Benußung für eine Armee von faft 
100,000 Dann mit Gejhügen und Trains, in deren Flanfe der 
fiegreihe Yeind fand, unmöglid war. linchant blieb nur die 
Wahl zu capituliren oder in die Schweiz überzutreten. 

8. vd. Wittih, Aus meinem Tagebucdhe. Kaflel 1872, Kay. 

Diefe jehr belehrende ftreng objective Darftellung bezieht fi 
faft nur auf die Thätigkeit der 22. Divifion, die allerdings feit dem 
6. October jehr jhwierige Aufgaben zu erfüllen hatte, weldhe ihr, 
wie der Kronprinz dem Führer derfelben fehrieb, „ein denfwürdiges 
Blatt in der Gejchichte des Feldzuges fichern“. 

Bon der Gernirungsarmee vor Paris abgelöft, zur Unter- 
ftügung des 1. baterifchen Corps, nahm die Divifion auf dem rechten 
Flügel Theil an der erften Schlacht bei Orleans. Mitte October ging 
General Wittic) mit feiner und der 4. Cad.-Divifion nad Chateaudun 
und Ghartres und dann, der Armee des Großherzogs don Medlen- 
burg zugetheilt, auf Allaines. Am 24. Nov. der Armee des Prinzen 
Hriedrih Karl überwiefen, kämpfte er bei Boupry, dann zum zweiten 
Male bei Orleans und folgte Chanzy bis Elbveuf. Kaum eine 
Divifion des deutichen Heeres hat im Tyeldzuge eine jo mechjelnde 
Beftimmung gehabt und wenige haben fo bedeutende Erfolge er= 
reicht. Tür jede eingehende Kenntniß der zweiten Periode des Krieges 
ift das Studium diefes Werkes unentbehrlich '). 

II. Frcanzöfifhe Schriften über die Belagerung von Paris. 

Une page d’histoire contemporaine devant l’assemblee nationale. 
Par le general Trochu. Paris 1871, Dumaine. 

Trohu fuchte fich in diefer Schrift gegen die Vorwürfe wegen feiner 
zweideutigen Haltung am 4. Dec. und wegen feiner Leitung der Vertheidi- 
gung von Paris zu rechtfertigen, und Beides mißglüdt ihm in gleichem 


1) Wenigftens furz müfjen wir von deuljchen einjchlagenden Schriften nod) 
erwähnen: Der Feitungskrieg 1870. Von Oberft Tiedemann. Das Luc gibt 
eine genaue und fachkundige Darftellung der großen Anzahl von Belagerungen 
vnd Bombarbements, die während de& Krieges fiattgefunden. 

Hiftorifche Zeitfprift. IX VEIT. Band. 25 
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Grade. Die von ihm ungefdhidter Weije probocirten Erklärungen 
Napoleonifher Generale, wie Palikao, Bazaine, felbft Mac Mahon 
bei Gelegenheit des Procefies gegen Villemefjant, gravirten ihn noch 
mehr und beftätigten im Wefentlihen Alles, was ihm vorgeworfen 
wurde. ZTrohu hat in der That für die fortificatorife Armirung 
von Paris in kurzer Zeit viel gethan; feine Stellung war der Re 
gentjhaft gegenüber fo fahrierig wie gegenüber der propijoridhen 
Regierung und deren Delegation in Tours, ebenjo gegenüber dem 
focialiftifchen Theil der Benölferung. In dem einen wie in dem an- 
deren Falle aber fehlte ihm der moralifhe Muth: aus Schwäche und 
Eitelkeit handelte er faljch und faft verrätheriih. Bon dem nahen 
und nothiwendigen Sturz der Napoleonifchen Dynaftie überzeugt, und 
ihn befördernd, verficherte er der Kaiferin feine Ergebenheit; er hielt 
die Abficht, Paris ohne Hilfsarmee zu verteidigen, für eine folie 
heroique und — unterftüßte die Tollheit mit allen Kräften; er miß- 
billigte jpäter den Ausfall auf. Le Bourget im höchften Grade, aber 
als er geichehen, erließ er jchmwungvolle Proclamationen, deren Er« 
folg nur ähnlihe unnüge Berfuche fein konnten: immer nur aus 
Rüdfiht auf den eraltirten Theil der Bevölferung von Paris. Sein 
Plan war einen Ausfall in der Richtung auf Rouen und Havre 
zu unternehmen und einen fleinen Srieg in ganz Frankreich zu 
organijiren ; der Theoretifer vergaß dabei, daß fein Volt in Europa 
fo wenig zu einem Bolfskriege gefhaften ift, wie das franzöfifche. 

Bei der einflußreichen Rolle, die Trochu gejpielt, und dem Ein- 

fluffe, den er vielleicht fpäter, troß feines Fiasco in diefem Krieg, 
wieder gewinnen wird, mögen hier einige Mittheilungen über ihn ge- 
ftattet fein: 

1815 im Departement Morbihan geboren, trat er früh in die 
Parifer Militärfhule ein, dann in die Generalftabsichule und ging 
1841 nad Algerien, wo er Lamoriciere’s, dann Bugeaud’s Adjutant 
wurde. Er nennt fich jelbit den Freund und Schüler Bugeaud’s. 
1851 ins Kriegsminifterium berufen wurde er St. Arnaud’3 Ber: 
trauter, der ihn während des Krimfrieges zum perjönlichen Adju- 
tanten wählte; in derjelben Stellung blieb er bei Ganrobert nad 
dern Tode St. Arnaud’s, übernahm aber eine Brigade, als Beliffier 
das Commando der Krim-Armee erhielt. 1859 führte er eine 
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Divifion in Jtalien; auch im Auslande machte er fich durch jeine 
Schrift: L’arm6e frangaise 1867 befannt, in tmelcdher er beftehende 
Mängel jhonungslos aufdedte und die Ausführung der fpäteren 
Reorganifation (durd Niel) beihleunigte. Seitdem galt er in den 
Zuilerien für un homme suspeet, umfonehr, da er al3 Bugcaud’3 
Zögling orleaniftifcher Sympathien verdächtig war: das Einzige, 
was am faiferlihen Hofe für Zodfünde galt. Wenn er vor dem 
Kriege von oppofitionellen Schrifftellern als ein Opfer feiner Ueber- 
zeugungstreue dargeftellt worden, jo haben Andere mit Recht darauf 
bingewiefen, daß er näbt Ducrot das rapidefte Apancement in der 
franzöfifhen Armee gehabt et que des tels &tats de service 
constituent un martyre assez doux. 

Seine Garriere unterfcheidet fich mwefentlich von der anderer 
Generale: weder feiner Auszeihnung in vielen Eleinen Kämpfen 
Algerien, noch feiner eleganten Haltung als Salonoffizier verdanft 
er feine fchnelle Beförderung,“ jondern feiner wifjenjchaftlichen Bil- 
dung, feinem Ernft, feiner Arbeitskraft und dem von Bugeaud aus» 
gebildeten Talent al3 Organifator und Wominiftrator. Uber «3 
zeigt doch eine feltene Schmiegfamfeit des Charakters, dak er jo bver- 
jchiedenen Perfönlichkeiten wie Lamoriciere, Bugeaud und St. Ar: 
naud in gleicher Weife Freund und Vertrauter fein konnte. Während 
der Regentjhaft richtete die -republilanifche Partei ihr Auge auf ihn, 
wa8 er — wenig gelagt — nit abfehnte, gleichzeitig verfpradh er 
der Kaiferin feine Toyale Unterftügung und ftand in geheimer Gor- 
refpondenz mit dem Prinzen Napoleon in Italien. Was ihn von 
vielen hohen Offizieren des Kaiferreihs vortheilhaft unterjcheidet, ift 
jeine republifanifche Sittenftrenge, feine Bedürfniglofigteit und feine 
Uneigennüßigkeit in Geldangelegenheiten. Aber feine maplofe Eitel- 
keit hat ihm hart an den Rand der Verrätherei gedrängt: er glaubte 
allein im Stande zu fein, die wilden Wogen der Revolution hemmen, 
den Aufftand der Gommune hindern zu fönnen; er glaubte, ein 
zweiter Wafhington, feinem Vaterlande die Freiheit und die Ord- 
mung fihern und gleichzeitig den äußeren Feind befiegen zu Fönnen, 
und fo fuchte und fand er eine Stellung, beren- Anforderungen das 
Map jener Geiftes- und Willensfräfte weit überftieg. 
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Campagne de 1870/71. Siöge de Paris. Operations Ju treiziöme 
corps et de la troisiöme armöe, par je general Vinoy. Paris 1872, 
Henri Plon. 

Binoy hatte im Auguft das 13. Corps in Paris formirt; eine 
Divifion deflelben wurde nad Rheims gefdidt, mit der zweiten ging 
er nach Mezieres, die dritte follte folgen. Mit nur 10,000 Mann 
und der Artillerie des Corps traf er in der Nacht zum 31. Auguft 
in Mezieres ein, zu fpät, um jih no am Sampfe beteiligen zu 
fönnen. Er z0g fi dann auf Ummegen nad) Yaon zurüd, pas- 
sant & la barbe de l’ennemi, des jechiten preußifchen Corps, das 
fih überall auf der inneren Linie bewegte, ihm weit überlegen war 
und über cine Gavallerie-Divifion disponirte. Binoy’8 Truppen 
waren unausgebildet, e3 fehlte an Munition, oft an Lebensmitteln; 
trogdem wußte er die Wachjamkeit der Gegner zu täufchen, bei Zaoıı 
und Soifjons fein Corps zu vereinigen und am 7.,8..9. September 
Paris zu erreichen. Binoy’s, bisher nicht widerlegte,- Durftellung 
diefes glüdlihen Rüdzuges ift durchaus objectiv, ruhig, einfach ge- 
halten; ebenfo flar und meift würdig ift die fpätere eingehende 
Schilderung der Thätigleit des 13. Corps während der Belagerung 
von Paris. Nah dem Rüdtritt Trodu’s am 22. Januar 1871 
übernahm Binoy das Commando der gejammten Armee, Für die 
militärische Gedichte der Vertheidigung von Paris ift Binoy’s Buch 
weitaus das wichtigfte. Mande ungeredhte Anklagen . gegen die 
deutfchen Truppen, die fi 3. B. erplofiver Gewehrkugeln bedient 
haben jollen, werden ihre Widerlegung finden. Bon der Beiprehung 
politifcher Fragen hält er fi fern: er nahm die Revolution vom 
4. September an als fait accompli und diente Frankreich damals, 
wie unter der |päteren Berfailler Regierung. Er bat jeine Schrift 
dem Kriegsminifter de Eiffey gewidmet; der zweite vor Kurzem 
erjhienene Theil behandelt den Kampf der Berjailler Truppen gegen 
die Gommune. 


Memoire sur la defense de Paris. Par Viollet-le-duc, exlieu- 
tenant-colonel de la legion auxiliaire du genie. 

Der Berfalfer, cin berühmter Parifer- Ardhitett, Teitet feine 
Schrift dur eine Vorrede ein, welche in dialogijcher pifanter Form 
ernfte Wahrheiten enthält, weldhe zeigt, daß keineswegs alle Franzofen 
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der Gegenwart fi über ihre Fehler verblenden, daß es vielmehr 
auch unter ihnen Männer gibt, die diefe Shonungslos verurtheilen. 
Eine Thatjadhe, für die einen noch fchlagenderen Beweis das kürz- 
lich erjchienene Wert des Grafen Gasparin liefert — La France, 
nos p6rils, nos fautes, notre avenir — da3 fich einer ausführ- 
lichen Beiprehung an diejer Stelle entzieht, da e& nicht zur militäri« 
Ihen Literatur gehört. Wenigftens flüchtig aber wollten wir diefes 
Buch auch hier erwähnen, da Gasparin in demjelben einen feltenen 
Eruft der Gefinnung, eine Weite und Tiefe des Blids offenbart, wie 
fie gerade einem Beobachter des heutigen Frankreich3 doppelt erfreulich 
ericheinen müflen. Ein paar Worte aus Violket’S VBorrede dürften 
hinreichen, den Geift derfelben zu dharafterifiren. Les destindes d’une 
nation, lejen wir hier, ne sont que la cons&quence logique, inflexible 
de ce qu’elle vaut. „Cependant, frägt der eine der Streitenden, une 
population poss&öde des droits, et ne saurait &tre prise, c&dee ou 
conquise, au 19” siöcle, comme un troupeau de moutons“, „Tant 
que les peuples se conduiront comme des moutons, ils ne peuvent 
se refuser d’ötre trait6s comme tels par les bergers et les loups‘‘- 

Der Berfaffer tadelt, daß man fich in Paris und die umgebenden 
Forts einfchloß und die Bewohner der nächften Ortfchaften aufs 
forderte, in die Stadt zu fommen, flatt Paris und die lmgegend 
in einem Radius von 20 Kilometern zu vertheidigen. „Da begann 
diefe geduldete Plünderung, die viel beitrug, die Armee zu demora- 
lifiren, diefe wilde, unnüße, gehäffige Plünderung, ein Schandfled 
auf dem Bilde einer großen Tragödie voll von Beifpielen der Ent- 
fagung, des Heldenmuthes, der Erbarmung. Der erbittertfte Feind 
hätte e8 nicht fhlimmer machen können. Die Bataillone der Linie 
und der Mobilgarde, dann die Nationalgarde und die Franctireurs 
Ihlugen Alles entzwei, Thüren, enter, Meubles, durhwühlten die 
Gärten, um verftedte Lebensmittel zu finden und plünderten die Keller. 
Wie viel diefer Häufer habe ich gejehen, font die Freude der Befiger, 
gefchwärzt dureh Feuer, mit eingefuntenem Dadhe, gefüllt mit Unrath. 
Was follen unfere Feinde, die Heute in diefen Häufern wohnen, von 
unferen Sitten denten?” 

Violet rügt die Neigung der fyranzofen.de se payer de mots, nad) 
hohlen, tönenden Phrafen zu Hafchen, fich an ihmen zu beraufchen. Bom 
Beginn der Belagerung an hätten die WirtHshäufer gejploffen werden 
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müflen; wie 1792 nd 1793 war der Konfum geiftiger Getränte 
während der Belagerung ungeheuer. An den Straßeneden lad man 
täglich jchmülftige Proclamationen ; auf den Boulevard3 zogen an- 
getruntene Nationalgarden umher und fängen die Marjeillaife oder: 
Mourir pour ta patrie. Wenn ein Franctireur im offenen 
Wagen mit einem preußifhen, in Paris getauften Helme 
erichien, brach lauter Jubel aus, al& wäre die halbe feindliche Armee 
gefangen. „Ayons donc une fois le courage de devoiler toutes 
ces faiblesses et ces ıniseres morales“. Die Revolution des 
4. September konnte Frankreich nicht retten, diefelben Banden, die 
während der Herridhaft der Commune Paris fchändeten, haben da= 
mal® da& hötel de ville, die gejeßgebende Berfammlung geftürmt ; 
ihnen folgten einige Taufend Narren, Nihtsthuer, Straßenjungen, 
die immer bereit find auf den Straßen zu ericheinen und Unord- 
nungen berborzurufen. Das „Bolt von Paris“, das, wie die Jour- 
nale fagten, im Namen rankreih8 das hötel de ville befeßte, be= 
ftand aus folden Gefellen, geführt von den Leitern der Emeute, die 
immer bei joldder Gelegenheit auftauchen. Die neue Regierung der 
defense nationale glaubte troß aller Erfahrungen die Beftie zähmen 
zu können; man befleidete und ernährte fie und gab ihr Waffen. 
„sn unferen Städten leben Barbarenhorden, die aller Eivilifation den 
Tod gefhworen haben; fein Gompromik mit ihnen ift möglid. Etes 
vous ou n’etes vous pas du parti des voleurs? &o muß die 
Trage geftellt werden: von politifchen, nationalen, religiöfen Jnterefjen 
ift feine Rede mehr. Wer damals, den Fäuften der trunfenen Ban 
den von Paris entronnen, fi in der Mitte der disciplinirten, feind- 
fichen, meift janften und höflichen deutihen Soldaten befand, glaubte 
aus einem jhiweren Traum zu erwadhen und fand, dak er die fremden 
Soldaten nicht mehr mit entrüftetem Auge anfehen könne. Der 
Wahnfinn, die Verbrehen in Paris milderten den Haß gegen den 
äußeren Feind. Wie hätte man auch diefe jchmubigen National: 
garden von Paris vergefien können, mit dem durch Branntwein irren 
Blid, dem fredhden Auftreten, dem Fluch auf der Lippe, die ihre 
Offiziere fhmähten, die jo mißtrauifch als Teichtgläubig waren. Wie 
bätte man fie nicht unmillfürlih mit den deutjehen Soldaten ver: 
gleichen jollen, die adhtungsvoll ihren Vorgefegten begegneten, wohl 
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gefleidet waren, fill in den Häufern lebten, immer bereit jeden Be- 
fehl zu erfüllen, die fehweiggam und zurüdhaltend waren“. 

Eine Ergänzung zu diefen Schilderungen liefert Sarcey’3: Siöge 
de Paris. Biollet’8 Urtheile find um jo bedeutjamer, da er fein Freund 
der Deutjchen ift: er greift unfere Kriegführung heftig an, nennt fie 
graufam und [honungsloß ; aber ex verfchlieht fein Auge nicht vor den 
Vehlern feiner Nation. Sehr interefjant ift der fpätere, durch ein- 
gedrudte Zeihnungen veranjchaulichte Abjchnitt über die Vertheigungs- 
arbeiten in Paris: im folhen Arbeiten find die Franzofen feit alter 
Zeit Meifter gewefen; die beigefügten Pläne der Angriffs- und Ber- 
theidigungsarbeiten find wahre Mufter von Sauberkeit und Deut» 
lichkeit. So ift Viollet’3 Schrift ein-jehr mwerthvoller Beitrag zur Ges 
Iehichte der Vertheidigung von Paris und zum Verftändnik des Geiftes, 
der feine Vertheidiger belebte. 

III. Franzöfifche Schriften über den Krieg in den Provinzen. 

La guerre en province pendant le siege de Paris 1870/71. Pröcis 
historique par Charles de Freycinet, ancien delögus du ministre de 
la guerre & Tours et Bordeaux. Paris 1871, Michel Levy. 

Der Verfaffer war Souschef im Kriegsminifterium, dem Gam- 
betta ebenfo wie dem de3 Innern vorftand, und e& lag wohl ein 
wichtiger Theil der Gefchäfte in Yreycinet’3 Händen. Er judht Gam- 
betta’3 Verwaltung gegen zahlreiche Borwürfe zu entjhuldigen, die 
fie namentlich in verfchiedenen Auffäßen der Revue des deux mondes 
(La guerre en province, l’armde de la Loire, 1871 März) er- 
fahren. . Gambetta’3 Verfuch, den Kampf nach dem Falle von Meb 
fortzufegen, feine jepnelle Bildung großer, aber unausgebildeter Heere, 
feine Einwirkung auf die Leitung des Heeres, das Alles ift vielfach 
getadelt worden, jelbft Thiers fol ihn un fou furieux genannt haben; 
indeffen fagt reycinet mit Recht, daß, wenn die Fortfegung des Kampfes 
ein Fehler war, Gambetta diefen mit Fapre, Trohu und der gan- 
zen Regierung de la defense nationale getheilt Habe; follte aber 
der Kampf fortgejeßt werden, fo konnte e8 nur mit der leidenjchaft« 
lichen Energie Gambetta’3 gefhehen. Wirklich geihah in den Pro- 
vinzen faft nichts, bis am 10. October der republifanifche Agitator 
in Tour anlam und feine flammende Begeifterung feinen Unter 
gebenen einzuhauchen und die Napoleonifche Adminiftrationsmafchine 
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energifch zu gebrauchen wußte. Yn Wahrheit war er Dictator; von 
feinen altersfhwachen Eollegen Grömieur und Glaid-Bizoin war 
faum nod) die Rede. Man mag darüber ftreiten, ob ein Bolt, das 
foldhe Niederlagen erlitten wie das franzöfiihe bis nach der Eapitu- 
lation von Sedan und nad) dem Falle von Mek den Wiverftand 
nod) fortjegen fol; wenn c3 aber gefchieht, fo faun c8 nur in der 
MWeife Gambetta’s fein. Ob er liberal die richtigen Mittel ergriff, 
ob feine Berjuche, die Operationen zu leiten, glüdli waren, das ift 
freilich jehr fraglih; daß er aber eine einheitliche Leitung erfirebte, 
war durdhaus richtig. Und wo anders al3 in Tours fonnte fie liegen? 
Die Regierung de la defense nationale war mit einem Seere in 
Paris eingejperrt, im Norden operirte Yaidherbe, Garibaldi bei 
Dijon, an der Loire Aurelles und fpäter Chanzy, Bourbati rüdte 
dann zum Entjah von Belfort vor. Da eine centrale Leitung der 
divergirenden Operationen beftehen mußte, um fie in Einklang zu 
bringen, konnte fie aljo der Natur der Sade nah nur von Tours 
ausgehen, bejonders bei der Stellung, die das Kriegäminifterium im 
franzöfiihen KGeerweien einninmt. 

Die Gejhichte, jagt Trreycinet, wird einft Gambetta’3 große 
Leiftungen unparteiifcher würdigen, al3 die Gegenwart. Unbefangene 
Würdigung haben fie von beutfcher Seite gefunden, wie aus den 
oben erwähnten Schriften von Blume und Wartensleben gezeigt ift. 
In der That hatte Sambetta gewaltige Schwierigfeiten zu überwinden : 
die vis inertiae der apathifchen Bevölterung Franfreihs, die ohne Tes 
bendigen Patriotismus und voll von Abneigung gegen den firiegd- 
dient war, das geheime Widerftreben der Napoleonifchen Offiziere und 
ihren Xerger, von einem Novolaten und einem Ingenieur commandirt 
zu werden, die orleaniftifhen ımd bourbonifhen Sympathieen vieler 
Landestheife, die focialiftiichen Bewegungen in Lyon und Marfeikke, 
Und trog alle dem hat er in vier Monaten faft 600,000 Mann, 
leidlich bewaffnet, meift gut gekleidet, Freilich ungenügend ausgebildet, 
ins Feld geftellt und ernährt. Was die früheren Regieenngen ihr 
hinterließen, die Neuformationen, die Palifae begonnen, hat er na- 
türlih benußt, aber aud) Manches mwefentlich neu gejchaffen: 15,000 
Karten wurden der Armee während der Zeit geliefert, das Nadh- 
richtenweien organifirt und die Benußung der Eifenbahnen und 
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Telegraphen verftändig geordnet. Ebenfo gefchah mehr für die Be- 
Ihaffung der Aerzte und Ambulancen als unter dem Saiferreicd, 
wenn auch das Geleiftete noch völlig ungenügend blieb. Da e8 an 
Offizieren fehlte, wurden namentlich höhere Eifenbahnbeamte, In= 
genieure, agents voyers, in den verjdhiedeniten Stellungen verwendet, 
und FFregeinet rühmt ihren Eifer und ihre Brauchbarkeit. Die viel 
getadelte Maßregel, Unteroffiziere und Subalternoffiziere zu höheren 
Offizieren, andere zu Auriliar-Offigieren für die Dauer ded Sirieges 
zu ernennen, bat ihre Gefahren; aber e3 waren nur Gadres für 
50,000 Mann vorhanden, mußten aljo für 550,000 Mann gejchaffen 
werden, und gerade unter den Auriliaroffizieren fanden fich treffliche 
Elemente aus den Söhnen vornehmer Familien, der Marine, ältere 
penfionirte Offiziere. Freilich beftimmte der Befig militärifcher Eigen: 
haften die Wahl in erfter Linie laissant un peu au second plan 
ces autres conditions qui ont leur l&gitime part dans des temps 
calmes, mais qui s’effacent au champ de bataille. 

Denn 8 wahr ift (und die Verhandlungen der nächiten Wochen 


in Berfailles werden zeigen, ob c& wahr ift), daß das Kriegsmini- 
fterium im Ganzen nur 593,265,000 Frc3. (excl. des budget nor- 
male en temps de paix und der vorgefundenen Appropifionnements) 
für Befoldung, Bewaffnung, Bekleidung, Ernährung zc. der Truppen 
ausgegeben hat, fo ift das eine verhältnigmäßig geringe Summe, und 
die Berjchleuderung und Betrigerei fann nur von Einzelnen bes 
gangen fein. 


D’Aurelles de Baladines, Pallidres und Andere tadeln befonderg, 
daß Gambetta den Beginn der Operationen erzwingen wollte, ehe 
die neuformirten Truppen gefechtsfähig waren und daß ihm der Ent: 
fa von Paris in erfter Linie ftand. Mber in der That war feine 
Zeit zu verlieren: Paris mußte vor der Gapitulation von Meb ent: 
jeßt werden, ehe 200,000 Mann deutfhe Truppen frei wurden. 
Konnte Bazaine Meb noch bis Mitte November halten — und das 
wäre möglich) gemejen, wenn er die erften Wochen zur grünblichen 
Ausfouragirung der Umgegend benugt hätte, — jo konnte d’Aurelles 
Bordeingen auf Paris umd ein gleichzeitiger Maffen-Ausfal Trodu’s 
eine neue günftige Chance herbeiführen und den Willen, den Kampf 
fortzufegen, in ganz Frankreich erneuen. Die fpätere Operation 
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Bourbati’3 nad Belfort konnte faum ein Refultat Haben; aber in 
diejer Periode des Krieges hätte jedes andere Project, 3. ®. gegen 
Fontainebleau vorzudringen, ebenjo wenig Ausfiht auf Erfolg ge- 
habt. Nachdem die große Blofade-Armee von Meb freigeworden und 
in der Flanke der Loire-Armee vorrüdte, war der endliche Sieg der 
deutfchen Heere zweifellos. Freycinet’3 Wert hat 'mande Wider- 
legungen gefunden, denen er in einer angefündigten fpäteren Auf- 
lage entgegentreten wird; er und Gambetta werden von den Generalen 
des Napoleonijchen Heeres auf das Bitterfte angegriffen, und fidher war 
die form=- und taktlofe Weije, mit welcher der frühere Ingenieur fie 
behandelte, jo unmeife wie möglich; die republifanifch gefinnten 
Generale aber jehließen fich diefen Angriffen nit an: Faidherbe und 
Andere haben Gambetta ihre Darftellung der Feldzüge gewidmet. 

Campagne de 1870/71. La premiere armöe de la Loire, par le 
göneral Aurelle de Paladines. Paris 1872, Henri Plon. 

Die Schrift ift zunädft eine Widerlegung der Antlagen Frey: 
cinet’3 in defien La guerre en province, enthält aber auch vieles 
thatfählih Intereffante, was die erfte Loire-Armee betrifft. Da 
Gambetta nad jeiner Ankunft in Zourd aus eigener Machtvoll- 
fommenheit die beiden Portefeuilles des Innern und des Srieges 
übernommen, fo mußte er, zu fehr mit der Abfaffung Shwungpvoller 
Proclamationen überhäuft, feinem Delegirten Freycinet die Gejchäfte 
zur Hälfte übertragen, jo daß diefer eigentlich das Kriegsminifterium 
verwaltete. Bon dem Yeußeren des A4djährigen Ingenieurs entwirft 
d’Aurelles kein jchmeichelhaftes Bild; es ift charakteriftilch für die 
Art feiner Polemit und zeigt, wie tief er verlegt worden, daß er 
folhe Waffen zu führen nicht verfhmäht. D’Aurelles ftellte zuerft 
die Digciplin und Moralität in den neu formirten 15. und 16. Corps 
ber; die Sriegägerichte wurden in Folge eines Decret3 der Delegation 
in Tours vom 2. October — alfo vor Gambetta’s Ankunft — er- 
richtet. D’Aurelles konnte in feiner Stellung als Befehlshaber 
feine neuen Gefege geben und er bat fo wenig Antheil an der ge- 
wiß nothwendigen Strenge diefer Gefege ald Gambetta. Sobald 
die Zoire-Urmee durch d’Aurelles’ Bemühungen einigermaßen con- 
fituirt war, forderten Gambetta und Freycinet eine energifche Offen- 
infive der Nihtung auf Paris; en möne temps Chanzy ai- 
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guillonait l’impatience du ministre de la guerre, en lui en- 
voyant directement, et sans les avoir communiqu6es au general 
d’Aurelles quelques dep&ches telegraphiques au sujet des succds 
partiels obtenus de nos avant-postes. D’Aurelles hatte noch am 
18. November dem KHriegsminifter gefehrieben, es fei nothwendig alle 
Kräfte zufammen zu halten und in der Defenfive zu bleiben. Der 
Gegenfag der Napoleonifchen Offiziere und derer, die unter der re 
publitanifchen Regierung zur Geltung gelommen, fpricht fi). mehr: 
fach deutlich aus; zu Gambetta’3 Anhängern gehörten vor Allem 
Chanzy und Yaidherbe. 

D’Aurelles beftreitet direct repcinet’3 Angabe, da Thiers 
ihm bei feiner Durdreife nah. Paris die erfte Nachricht von der 
Gapitulation von Meb gegeben, um ihn vom Vorrüden auf Paris 
abzuhalten. Gambetta’3 bekannte Proclamation, die Bazaine als 
DVerräther darftellte, nennt er maladroite; le dictateur jetait un 
outrage sanglant & l’armce en lui disant: „L’arm6e de France, 
depouilldee de son caractere national, devenue sans le sa- 
voir un instrument de rögne et de servitude, elle est engloutie, 
par la trahison des chefs, dans les dösastres de la patrie“. 
Freycinet veranjchlagte am 19. November die Loire-Armee auf 250,000 
Mann und jehrieb: Nous ne pouvons rester &ternellement & 
Orleans. Paris a faim et nous r6clame. Etudiez donc la 
marche & suivre pour arriver & nous donner la main avec le 
general Trochu, qui marcherait & votre rencontre avec 150,000 
hommes, en möme teınps qu’une diversion serait tent6e dans 
le Nord. Mber Preycinet vergaß, da die bei der Loire-Armee 
einteeffenden Berjtärfungen sans organisation waren, sans in- 
struction, sans cadres, mal equip6s, mal vetus, mal armes. 
Wie im bisherigen Verlaufe de3 Krieges beftimmte die Rüdficht auf 
Paris die Operationen mehr, als die Rüdficht auf ganz Frankreich. 
D’Aurelles ruft aus: Ah, si nos pretendus stratögistes de 
Tours avaient &t& moins aveugles, s’ils avaient reflöchi aux 
deplorables fautes commises au debut de la campagne, ils 
eussent mis moins d’obstination ä& repousser les conseils de 
prudence que leur donnait le gen6ral en chef, Der Ton, in 
dem der anmaßende delegu6 de3 Kriegsminifterd an die Generale 
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Ihreibt und die Eingriffe, die er fich erlaubt, erflären fi) aus der 
allgewaltigen Stellung des Kriegsminifterd im franzöfiichen Heere. 
Er ift nicht wie in Preußen der Chef der Adminiftration, fondern 
er commandirt zugleich die Armee. Formirte Divifionen und Corps 
beftehen blos in einem Theile derfelben; wo das nicht der Fall ift, 
etwa bei ®/; der Armee, ftehen die Regimenter. im Frieden direct 
unter dem Kriegsminifterium, und auch bei den formirten Corps 
(1870 Garde, Armee von Chalons, Paris und Lyon) war der Ein- 
fluß der Gorps:Generale jehr bejchräntt. 

So fhrieb Freyeinet am 17. October an d’Aurelles: General! 
Or me dit que votre camp n’est pas exactement garde la nuit. 
Je vous invite de prendre sans retard des mesures pour faire 
cesser un &tat si dangereux ; dem General Crouzat wirft er am 
1. December Unthätigkeit und Zaghaftigkeit vor, während Ducrot 
n’hesite pas de nous rejoindre par un ocdan d’ennemis; Frey- 
cinet verfügt dann, daß Grouzat und fein Gorp& — da3 20te — dem 
Commandeur des 18ten unterftellt werben jolle en vue de met 
tre nos operations & l’abri des h6sitations possibles du 20° 
corps. 


Am 2. December fchrieb Chanzy aus Terminierd, er bedürfe 
der Unterftügung; die Divifionen des 15. Corps feien verftreut; die 
2. und 3. des 16. Corps hätten fi in Auflöfung zurüdgezogen, 
ebenfo das 17. Corps; das 18. und 20. feien auf Befehl des Hriege- 
minifter3 vom Gefechtsfelde ferngehalten und die Loire-Armee, wie 
d’Aurelles Hinzufügt, in bedenklicher Lage — gräce aux conceptions 
insens6des de stratögistes de Tours. Um nicht einem effroyable 
dessastre ausgejeßt zu fein, mußte am 3. die rüdgängige Bewegung 
angetreten werden. Am Abend des 2. hatte Gambetta gejährieben: 
J’avais dirige jusqu’& hier le 18 et 20 corps et par möoments 
le 17. Je vous laisse ce soin desormais. Am 6. wurde da3 
Gommandement en chef de l’armce de la Loire aufgehoben und 
die beiden Armeen unter Chanzy-und Bourbati aus diefer formirt. 
D’Aurelles wurde zum Gommandanten des lignes stratögiques de 
Cherbourg ernannt, was er ablehnte, Wie erwähnt, folldie angelündigte 
neue Auflage von Freycinet’S Werk befonders eine Widerlegung diefer 
Anflagen von d’Aurcktes enthalten. 
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Deuxieme armee de la Loire. Division de l’armde de Bretagne. 
Par le general Gougeard, Paris 1871, Dentu. 


General Gougeard befchreibt hier wahrheitsgetreu die Thätigfeit 
feiner Divifion, die aus dem Lager von Conlie nad) Le Mans gezogen 
wurde, nachdem die Weltarmee unter General Fiered vom Großherzog 
von Medienburg gefhlagen war. Dann trat Gougeard mit feiner Divi- 
fion zum 21. Corps und nahm auf dem linken Flügel von Chanzy’3 Armee 
Theil an der Schlacht bei Le Mans. Sehr treffend erfcheinen die Urtheile 
des Df3. über die Schwierigkeiten, eine jo neuformirte, unausgebildete 
Divifion in das Gefecht zu führen, ebenfo über die fyranctireurs und frei- 
willigen Ambulancen, die er „Granctireurs der Heillunde“ nennt; mit 
Recht fordert er, daß, wer dem Baterlande im Yelde dienen wolle, die 
Selbftverläugnung haben müfje, feine Stellung im feften Rahmen des 
Heeres, nicht neben demfelben zu juhen. „Die Opferfreudigfeit nußt 
fi ab und vermag auf die Dauer den Gehorjam nicht zu erjeßen“. 
Gougeard tadelt-dunn mit großem Nedht den Mikbraudh, der in 
Franfreid mit dent Genfer Kreuz getrieben worden. 

Campagne de 1870/71. Orleans, par le general Martin des 
Pallieres. Paris 1872. 

Ein jehr unterrichtendes, leidenihaftslos und unparteiifch ges 
jchriebenes Buch, das, von der Thätigfeit des 15. Corps ausgehend, 
welches Pallieres führte, zur Kenntniß der eldzlige der 1. und 2. 
Roire-Armee unentbehrlich ift. Der Verfalter gibt authentifche Zahlen 
über die Stärke der Armeen und Corps, Tagesbefehle und Depefchen 
der Regierung; in politifcher und militärifcher Hinficht jcheint er den. 
Standpunkt von Aurelle de Paladines zu theilen. 

Campagne de 1870/71: La deuxiöme armee de la Loire. Par le 
general Chanzy. Paris 1871, Henri Plon'!). 

In der VBorrede jagt Chanzy: Je rapporte les faits 
sans le commenter, avec une exactitude qui ne sera con- 
test6ee par personne. Das ift zuviel behauptet: manche feiner 
Darftellungen find von deutjcher wie von franzöfifcher Seite wider- 
legt worden; dennoch bleibt dies umfangreihe Werk cine ehr 
Ihäßbare Quelle für die Gefchichte des Yeldzuges an der Loire, Die 


1) Ohne allen Werth ift Charles Mengin’s® Histoire de la deuxi&me 
armee de la Loire. 
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Operationen find fo verwidelt, die ftreitigen Punkte nur meitläufig 
zu erörtern, daß hier nur im Allgemeinen auf die Parteiftellung des 
Verfaffers Hingewiejen werden kann, dem in der nächften Zukunft ein 
hervorragender Einfluß auf Franfreihs.Geichide vorbehalten fheint. 
Gerade diefer Theil des Feldzuges ift in franzöfiichen Zeit- 
jchriften, wie der Revue des deux mondes und der Revue des 
questions historiques, einfichtig erörtert worden. Während d’Aurefleg, 
Bourbafi und Bazaine gegen die September-Regierung frondirten, 
war Chanzy meift in voller Webereinftimmung mit ihr, correfpon- 
dirte ohne dD’Aurelles’ Vorwifjen mit Freycinet und fuchte zur Offen- 
five gegen Paris zu drängen. Chanzy hatte zuerft eine Divifion im 
16. Eorp& — im October bei Blois und Bourges formirt — vom 
2. November ab hatte er das 16. Corps unter d’Aurelles’ Oberbefch! 
geführt. Der günftige Moment einer Offenfive gegen Paris war 
nad dem Gefecht bei Coulmiers, wo General vd. d. Tann vernichtet 
werden fonnte, ehe e& den Grokherzog von Medlenburg gelang ihn 
zu unterftügen; dagegen tadelt Chanzy den von Frepcinet Ende 
November im Kriegsrath vorgelegten Plan auf Pithiviers zu mar- 
fhiren. den Prinzen Friedrih Karl zu jchlagen, um Ducrot, der 
einen Ausfall auf Fontainebleau machen follte, die Hand zu reichen. 
„Zroß der Bedenten der Generale über die Gefahren einer folchen 
Operation und die Schwierigfeiten, mit Ducrot’3 Ausfall in Verbin- 
dung zu treten, wurde der Plan in der Hauptjadhe bejchloffen“. 
Nah dem in der Nacht zum 3. December angeordneten Rüd- 
zuge auf Orleans und der Räumung deffelben am 5. wurde Yurelles 
des Oberbefehls enthoben und Chanzy die 2. armee de la. Loire, 
aus dem 16., 17., 21. Corps beftehend, übergeben. Chanzy jchildert 
in den legten Abjchnitten die Ereignifje bis zum Abjchluß des Waffen: 
ftillftandes und fagt in feinem Berichte an Gambetta, nachdem er die 
Deroute des 16. und 17. Corps am Abend de& 11. Janıar einge 
ftanden: Si je n’avais &cout€e que mon indignation, j’aurais fait 
sauter les ponts et lutt& quand möme. Ne&anmoins, j’ai cru que 
mieux encore valait de conserver cette armde & la France, dans 
l’espoir qu’un jour peut-&tre elle pourrait prendre sa revanche, 
et j’ai donne, en pleurant de rage, l’ordre de la retraite. 
Hätte der Waffenftillfland nicht zum Frieden aeführt, fo wer 
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folgender von Chanzy entworfener Plan vom Gouvernement adoptirt 
worden. Die Loire-Armee, dur das 19., in der Brelagne gebildete 
Corps verftärkt, follte auf das Iinte Ufer der Loire gezogen und in 
ganz Frankreich ein Vollskrieg organifirt werden, um alle Verbin- 
dungen des Feindes zu zerflören und den Widerftand & outrance 
fortzufegen. Bis zur foliden Organifation des Heeres follfe der 
Boden Frankreihs nur Schritt für Schritt vertheidigt, aber große 
Engagements vermieden werden; der — wie Chanzy andeutet — 
übereilt gejchlofjene Frieden, da die Widerftandsmittel noch feines- 
wegs erfhöpft waren, made e3 unmöglich, die Wirkfamkeit diefes 
Operationsplanes zu erproben. 


Campagne de l’armde du Nord 1870/71, avec des cartes, notes, 
des pröces justifications. Parle gönöral Faidherbe, exgeneral en chef 
de Parmöe du Nord. Paris 1872, Dentu. 


Faidherbe war Commandant der Divifion don Conftantine 
und wurde am 19. November, al3 Bourbaki wegen der Mißftimmung 
der Bevölferung das Commando niederlegte, zum Oberbefehlshaber 
des 22. Corps ernannt. Erft nach der erften Schlacht bei Amieng, 
Anfang December, übernahm er das Commando, formirte no) das 
23. Korps und wurde Chef der Nordarmee, mit der er an ber 
Hallue Stellung nahm, am 23. gefehlagen wurde und fi in Orb» 
nung zurüdzog. Schon am 1. Januar konnte Faidherbe wieder zur 
Dffenfive übergehen, um Peronne zu entjegen; er griff General 
Göben am 2. und 3. bei Bapaume an, wurde nad) heißen Kämpfen 
zurüdgefjlagen. Baidherbe behauptet, Sieger geblieben zu fein; in- 
defien das Ziel feiner Operationen mußte er aufgeben; Peronne 
fiel am 9. Januar. Am 19. Januar wurde Yaidherbe bei: St. 
Quentin durch Göben entfcheidend gejchlagen ; er gibt feine Kräfte auf 
40,000 Mann an, denen die doppelte, überrafchend fehnell concentrirte 
Stärke gegenübergeftanden hätte. Im der That deftand Göben’s 
Armee aus 39 Bataillonen,. 53. Escadrons, 162 Gejchüßen. 

Troß einzelner unrichtiger Behauptungen ift Faidherbr's Schrift 
in leidenj&haftslojem, würdigem Tone gehalten, er erfennt die Tüch- 
tigfeit der feindlichen Truppen an, wie auch hervorgehoben werden 
muß, daß die Nordarmee, die in zwei Monaten vier biutige Schlachten 
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lieferte, Alles geleiftet hat, was man von einer neu formirten Armee 
erwarten konnte; e3 ift das wejentlih ein Verdienft der einfichtigen 
Leitung und der feiten Hand des Führers. Von dem VBorwurfe, die 
Berbindungen der deutjchen Arınee im Norden, 5. B. die Eifenbahn 
von Rheims nad Boulzicourt nicht häufiger unterbrochen zu haben, 
fcheint Faidherbe nicht Freizufprechen ; andererfeit3 mochte ihm das Ma« 
terial zu joldden Unternehmungen fehlen, welche Selbitftändigteit und 
Energie der Führer der Kleinen Detadhement3 fordern. 


Garibaldi et l’armee des Vosges. Recit officiel de la campagne 
avec documents par le general Bordone, chef d’etat-major de l’armee 
des Vosges. 


Die MittHeilung vieler Original-Eorrefpondenzen würde bon 
unzweifelhaften Wertde fein, wenn nicht die Perjönlichteit des Ge- 
neral3 Bordone Miktrauen einflößte. Früher franzöfifher Marine 
Dffizier wurde er veranlapt, feinen Abfchied zu nehmen, diente 1859— 


1861 unter Garibaldi, war dann Arzt oder Apotheler und Hat fi 
mehrfach correctionelle Berurtheilungen zugezogen, jpäteg aber auf 
räthfelhafte Weife Bermögen erworben !). 

Nah Bordone war Garibaldi’3 Zwed weniger die Befreiung 
Branfreihs, al3 die Abficht de l’engaribalder, die Herftellung "einer 
focialedemofratifchen, internationalen Republif ohne Kirche und Priefter- 
tum. Dabei vergleicht Bordone feinen Chef mit Don Quigrote, 
nennt ihn le grand poseur du siecle und urtheilt jehr ungünftig 
über feine Imgebung und die Schaaren, die er in Jtalien gefammelt: 
ein Urtheil, mit dem beifpielsweije Georges Sand durdaus überein- 
ftimmt. Selbft die Delegation in Tours hoffte wenig von der 


1) Wir entnehmen diefe Daten über Borbone der Schrift von Middleton, 
Garibaldi et l’armde des Vosges. MM. gibt eine Menge ergöglider Scil- 
derungen von der Unordnung, Zuchtlofigfeit, Plünderungsjucht, Prahlerei und 
läderliden Pusjucht der Garibaldianer. Welchen militäriihen Werth die Bos 
gejen-Armee hatte, mag daraus hervorgehen, daß General Manteuffel bei feinem 
Bormarjch gegen den Doubs ntr für nöthig hielt, ihr fünf jHmache Bataillone 
unter General Kettler entgegenzuftellen, und daß dies vollftändig genligte, fie in 
Dijon feftzuhalten. 
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Hilfe Garibaldi’3; Erömieur joll gefagt Haben: „Der hat uns gerade 
noch gefehlt“, aber fie Alle ftanden zu jehr unter der Herrichaft 
der republitanischen Phraje, al daß fie gewagt hätten, die ummill- 
fommene Hilfe des Freiheitshelden abzulehnen. Ende December er: 
frantte Garibaldi, der nur einmal zu Pferde erfhienem war, jchwer 
in Folge ded „fcandalöfen Befuches des Generals Pradier“, der fid) 
erbreiftet hatte, in einer Proclamation von Gott und Religion zu 
iprechen, was den Führer der Bogefen-Arımee „in wahre Wuth“ 
verfeßte und ihm Gehirncongeftionen zuz0gQ. 


Hiftorifce Zeitfchriit. AX VII Wand 
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Gejchichte der Waffen. Bon 5. U. 8. von Spedt, Gen.Lieut. 5. D. 
Bd. I. (Lieferung I—V) u. Lief. VI u. VII. Leipzig 1870/71, Ludhardt. 

Borliegendes Werk beginnt mit einer jehr ausführlichen „Allge- 
meinen Einleitung“. Sie beihäftigt fich mit den erjten Menjchen, ihrer 
Entwidelung,. ihren Waffen und deren Werth und Bedeutung im Leben 
der Bölfer; wir finden hier viele Ausführungen, die man in einer „Ge: 
Ihichte der Waffen“ kaum erwartet. Im Ganzen im Anjchluß an 
Theodor Wait wird die Frage über den Urfprung des Menjchengefchledjts 
behandelt ; e8 folgen Bemerkungen über „die Bedingungen zur weiteren 
Entwidelung des Menjchengejchlechts“, das „Spradhvermögen”, „den 
Völkerverkehr“, „den Rüdfal in der Entwidelung und deffen Urfachen“, 
ichlieglich über die „Entjtehung der Gottes-Jdee in der Religion“. Aus 
der Prämiffe, „daß der Menfch höchftens zuerft nur ein perjönlid)es 
böjes Wefen anertenne, da8 ihm verderblich werden könne“, wird der 
Schluß gezogen, „daß die Furcht zunädit die Bafis der Gottes-Fdee 
fei*. Diefer Saß wird durd) Beijpiele erläutert; e3 wird ausführlich 
dargelegt, inwiefern die Religion ein Förderungsmittel werden könne, den 
friegerifchen Geift der Völker zu erweden. 

Endlich glauben wir näher zum Ziele zu gelangen, wenn wir ais 
Signatur des nächftfolgenden Abfages „die erften Waffen und ihr Werth 
für den Meenfcyen“ vorgezeichnet finden. E8 werden aber nur flüchtig 
der Baumaft und der Stein als die. erften Waffen für Nähe und 
Werne angeführt, und wiederum ergeht fi) Verf. in einer weiteren 
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Erceurfion über den Krieg als Bemweger des Menfchengejchlechts, die 
Hohfhägung der Waffengeübtheit, die Vergötterung der SHelden, bie 
Gefänge auf ihre Thaten, die Gefolgihaften und deren Züge, die Wehr: 
organijation der verfhiedenen Völker, die Hochadhtung der Waffen. Erft 
nad langem Ummeg gelangen wir, gleihjam im Kreislaufe, wieder zu 
Baumaft und Stein zurüd und kommen zur „Entwidelung der Waffen 
aus den erjten. Anfängen“. 

Diefe Entwidelungen und Fortjchritte find anfchaulich gejchildert. 
Aus den Urwaffen: Baumaft und Stein, entjtehen die Streitfolben, 
Hämmer, Werte, da8 Steinmefjer, die Keule, das Schwert, der Dolch, 
die Lanze, der Wurfftod, die Wurfichnur, die Wurffeule, der Wurf: 
jpeer, da8 Wurfbrett und fpäter, durch Verbindung der Art mit ber 
Lanze die Partifane und die Helmbarte (Hellebarde),, Die Wurflugel 
führt zur. Schleuder, zur Wurffchlinge und zur Stabjchleuder, dieje 
wiederum zum Bogen und weiter zu Balliften und Katapulten, jo wie 
zur Armbruft, aus welder dann endlich, nad) Erfindung des Schiek 
pulvers, da& Teuerrohr entitand. Das Blasrohr hat nur bejchränft: 
locale Bedeutung. Diejer mit vielen, mitunter fehr ausführlichen Eitaten 
verjehenen Aufzählung der verfdhiedenen Werkzeuge, für weld;e mehr oder 
weniger die Bezeichnung „Waffe“ gerechtfertigt ift, und welche jämmtlich 
zu den jogenannten Zruß-Waffen gehören, fügt die Einleitung alsdann 
noch) einen Weberblid über die Entftehung der Schup-Waffen: Schild, 
Helm, Harnifh, hinzu. Streitwagen ımd bewaffnete. Elephanten, jchon 
in der frübeften Priegsgefchichte vorfommend, find Combinationen beider, 
der Truß- und Schub-Waffen. Daran jchließen fi nun diejenigen 
Anordnungen an, welde zum Schuß der Wohnungen dienen follen, Das 
einfache „Pfahlwert“ bildet den NAusgangspunft. Steinwälle, meift auf 
Ipwer zugänglichen Höhen angelegt, zählen, nad) des Vs. Anficht, jchon 
zu den weiteren Yortjchritten, aus welchen dann die Befeftigungen der 
Städte mit Mauer und Graben hergeleitet werden. Die Werkzeuge zur 
Zerftörung diefer Schupmittel: Mauerbreder, Widder, Sturmdächer, 
Wandelihürme 2c. fommen fon bei den Babyloniern und Affyrern zur 
Berwendung. Zum Schlufje betrachtet nun die Einleitung die Fund» 
ftätten der älteften Waffen, die befannten „Kjöltenmödiger“ der Standi- 
navier, die Höhlen und die Pfahlbauten u. f. w., woraus aladann die 
jet als feitftehend angenommenen drei Perioden in dem Entwidelungs- 





404 Kiteraturdericht. 


gange des Menfchengeichlehts: die Stein, Bronze und Eijen- 
Periode hergeleitet werden. 

In den erften Abjchnitt, „vie Steinzeit“, wird der Yejer ein- 
geführt durd; Betrachtungen über „die erjten Spuren des Menjdhen”, 
über „die Waffen“, „das Alter der Steinzeit" und über „die Gtein- 
menjdhen und ihre Gulturftufen”. Die Gleichartigleit der gefundenen 
Gegenitände und ihre Uebereinftimmung in Material und Form, umab 
bängig von der oft bedeutenden räumlicyen Getrenntheit der Yımdorte, 
wird bejonders betont, Kelten und Germanen, die Mammuthjäger, die 
Pfahlbauer zc. Fommen zur Sprade. Dann geht Berf. zur näheren 
Beihreibung derjenigen Steinwerfzeuge über, welde er glaubt als 
„Waffen“ bezeichnen zu dürfen. Hier finden wir: Gtreitärte, Meffer 
und Dolce, Lanzen-, Wurfipeer- und Pfeil-Spigen, Schleuberfteine, 
Keulen und Holzicywerter, ausführlicy bejeprieben und in vortrefffid ge= 
zeichneten Figüren- Tafeln aufhaulid; gemadt. Lindenfchmit,, Lid), 
Staub, Keller, Vogt, Lyell u. v. A. find als Gewährsmänner aufge 
rufen, und neben den Yundftätten find aud die Mufeen und Sammlın- 
gen angegeben, in welchen die Gegenftände fich jet befinden. 

Der zweite Abjchnitt, „die Bronzezeit“, jteht jchon auf fefterenn 
Boden. Nachdem zunäcft das erite Erjcheinen des Metalld aus ver- 
Ichiedenen Schriften des clajfischen Altertfums erörtert ift, daran Schlüffe 
über die Dauer der Bronzezeit geknüpft werden, zählt Verf. die ver- 
Ichiedenen Waffen diejes Zeitalters auf. Er geht dabei von der Anficht 
aus, daß der Stein zunädft durch Kupfer erjeßt worden jei, da 
diejes im Naturzuftande vorfomme, während zur Erlangung der Bronze 
eine Yegirung nöthig wird, deren Senntnii jchon eine weitere Stufe des 
Hortjchritts bezeichne. Unter den Trug Waffen finden wir da jo ziemlich 
die gleihen’Gegenftände wie in der Steinzeit; nur das Material ift ver- 
ändert, während die Form fich faft gleich bleibt, wenigftens in der erften 
Zeit, und überhaupt Steine und Bronze-Werkzeuge in den Fundorten 
nebeneinander auftreten. Shier finden wir auch zuerft die Schuß-Waffen 
aufgeführt: Helme, Panzer, Harnijche, Hals-, Arm: und Gürtel: 
Ringe, Handbergen, Schilde x. Die Beftimmung eines Werkjeuges 
fpeciell al „Waffe“ tritt immer mehr hervor und die Unterfchiede mar- 
firen fich jchärfer. Den Abbildungen, weiche diefem Abjchnitte in be- 
Tondern Tafeln beigegeben find, darf eine lobende Anerlenmung nicht ver» 
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jagt werden. Die Belege, welche Berf; aus einer großen Zahl von 
Schriften beibringt, geben wiederum Zeugniß don dem großen Frleiße, 
den er der Löjung feiner Aufgabe gewidınet hat. 

In dem dritten Abjchnitt, „ber Eijenzeit”, folgen auf Notizen 
„Über die erjte Anwendung des Eifens“, über „das Alter und die Dauer 
der Eifenzeit“ Betrachtungen über „die Bewaffnungsart der Krieger bei 
den verjchiedenen Böllern”“. Gallier, Keltiberen und Briten treten auf 
ala erfte Gruppe. In der zweiten Gruppe wird die Bewaffnung der 
verjchiedenen germanischen Stämme: Kimbern und Teutonen, Alemannen, 
Gothen, Bandalen, Langobarden, Burgunden, Franten und Sadjen, in 
großer Ausführlichfeit beiprodhen und die Bewaffnung der Standinaven 
und Dänen daran angejchloffen. NIS dritte Gruppe finden wir endlich 
die Bewaffnung der -Sarmaten, ber Hunnen, der innen und ber 
Slaven behandelt. 

Die fpecielle Beichreibung der einzelnen Waffen diejes ganzen 
Zeitabjchnittes, jowohl der Truß- als Schuß-Waffen, ift jehr ausführlich. 
Die beigegebenen Figurentafeln Tafien an Bortrefflichfeit der Zeichnung 
und Reihhaltigkeit nicht? zu wünfden übrig. Bon allgemein hiftorifhem 
und jpeciell militärischen Intereffe ift eine beigegebene tabellarifche Ueber- 
fiht der Bewaffnung der befannteften Völker Europa’8 in diejer Periode, 
mit Ausnahme der Griechen und Römer, joweit diefelbe geichichtlich nadh- 
gewiejen werden fann. Wir finden darin u. a., daß „Erumme Schwerter” 
nur bei den Keltiberen, Sarmaten, Finnen und Glaven vorkommen, 
während alle anderen Völterjchaften nur „gerade, bald lange, bald kurze, 
einfchneidige oder zweiichneidige Schwerter“ führen. „Wurfhölzer“ haben 
nur no die Gallier, dahingegen führt Verf. als neue Waffe, jebodh 
nur bei den Sarmaten vorfommend, die „RKnute” an, welcher wohl hier 
zum erjten Male die Ehre zu Theil wird, den „Waffen“, in der eigent« 
lichen Bedeutung des Worts, beigezählt zu werden. Siermit jchließt der 
erfte Band. E3 fonnte an diefer Stelle nur umfere Abficht fein, auf 
den reichhaltigen Inhalt aufmerkfam zu machen; die Kritit überlaffen wir 
den fpeciell für Erforichung diefer Dinge begründeten Organen. 

Der zweite Band, von weldem Ref. nur die erften Lieferungen 
(VI u. VII) vorliegen, hat die „Naturvöfter” zum Gegenftand ber 
Beiprehung, und zwar in der Reihenfolge, daß zunächft die Naturvöller 
PVolynefiens, dann diejenigen Ameritas, Afrifas, Afiens umd zuleht 
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Europas, in bejonderen Abfchnitten betrachtet werben. In der Einlei- 
tung will Perf. den Nachweis liefern, „dak die Waffen der jehigen 
Bölfer auf niedriger Eulturftufe ganz analog denen der vorgeichichtlichen 
Bölter entfprechen, und die Entwidelung der Menjchenftämme zu allen 
Zeiten und überall auf der Erde gleiche Wege eingeichlagen hat und ein- 
ichlagen mußte“. Als Motiv der angegebenen Reihenfolge wird her- 
vorgehoben, daß die noch vorhandenen Eingebornen Polynefiens heute 
noch der Berührung mit cultivirten Völtern am fernjten und auf dem 

“tiefften Standpunkte der Eultur ftehen und deshalb den naturgemäßen 
Anschluß bilden an die vorgejdhichtlichen Völker, deren Gulturzuftand im 
erften Bande einer eingehenden Betrachtung unterzogen wurde. In den 
Citaten wird eine reiche Literatur in alten und neuen Reifebejchreibungen 
und Forjcyungen zc. geboten, und die beigegebenen Figurentafein ftehen 
in Bortrefflichfeit denen des erften Bandes nicht nad. Ein dritter Band 
joll die Eulturvölfer der alten Gejhichte und des Mittelalters, ein- vierter 
die der neuen Gejdhichte behandeln. E.v.S. 

A. Hausrath, Neuteftamentliche Zeitgejhichte. Zweiter Theil. Die Zeit 
der Apoftel. 724 ©. 8. Heidelberg 1872, Baflermann. 

Der große Beifall, weldhen jchon der vor vier Jahren erjchienene 
erfte Band des vorliegenden Werkes (vgl. 9. 3. XX, 410 ff.) gefunden 
bat, beruht: im Wefentlichen darauf, daß es in einer nicht etwa bios zur 
Noth geniekbaren und erträglidden, fondern geradezu ausgezeichneten, dem 
geläuterten Gefchinad und den durdhgebildeten äfthetiichen Anjprüchen 
unjerer Zeit durchaus gerecht werdenden Form dasjenige bietet, was man 
längft verlangte, one daß man fein in diefem zugleich reichften Umfange 
ion hätte ganz froh werden fünnen : eine alljeitige Darftellung des Er- 
trages, weldyen die eindringenden Forjchungen der dem Bann der Tra- 
dition und des dogmatifhen Borurtheils entwachjenen proteftantifchen 
Theologie für die biftorifhe Klarlegung jener wunderbaren religiöjen 
Kraftentfaltung, wie fie den großen Wendepunkt der Zeiten dyarakterifirt, 
abgeworfen haben. Freilich. hat e& mit diefem „Wendepunft” feine 
eigene Bewandtuiß: die Intereffen einer Weltanfhauung, weldhe 
feinen jchlehthinigen Sprung im Zujammenhang menfhheitlicher Ent- 
widelungen duldet, fammeln fi) befanntli vor Allem um diefen Punlt, 
welden die dogmatifitende Gefchichtsbetradtung mit Wall und Graben 
nicht blo8 gegenüber der zurüdliegenden Vergangenheit, jondern au — 
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jo verlangt «8 menigftens die proteftantifche Yfolirung der Bibel — 
gegenüber der aus ihm fich erzeugenden Yortjchrittslinien des hriftlichen 
Geiftes- und Gultur-Lebend umgeben hat. Man erinnert fi unmill- 
fürfi) daran, wie einft von einer gewiffen Kaffe politifcher Idealiften 
„die Fdeen von 1789“ bald wie ummittelbar vom Simmel gejallene 
Ndole, bald wie autocdhthonifch dem Boden bes franzöfifchen Genius ent 
ftammte Wunderproducte behandelt wurben, bis eine wahrhaft ge= 
ichichtliche Methode den tiefen Einfchnitt, welchen die Revolution fragelos 
in die Entwidelung zunädjft des franzöfifchen Eulturlebens gemacht hat 
dod and wieder auszuglätten und zu den folideften Neufchöpfungen der 
neunziger Jahre die Anfähe in den Beftrebungen des „alten Regimes” 
nadyzuweilen verftand. Einem ähnlichen Zwede find die anziehend ge 
jchriebenen Grörterungen über den Stand des religiöjen Lebens im rö« 
mifchen Kaiferreich dienftbar, mit welchen der Verf. jeinen zweiten Band 
eröffnet. Die wejentlichen Umriffe einer religiöfen Ueberzeugung, wie wir 
fie im zweiten Jahrhundert etwa bei Juftin und den Wpologeten, bei 
den Helden der clementinifchen Romane und in ähnlichen Rundgebungen 
des jungen Chriftenthums finden, laffen fi als Ergebniffe der philofo- 
phifchen und religiöfen Entwidelung der alten Welt jhon an mehr als 
einem, noch ganz innerhalb ihrer Sphäre gelegenen Orte nadhweijen, na= 
türlih vor Allem in der platonifhen und in verwandten Schulen. Zur 
pofitiven Volfsreligion zu werden hatten aber nad) der ganz richtigen 
Anficht unferes Berfaflers diefe abftracten Weberzeugungen allerdings 
nicht die Kraft. Am eheften nod; hätte der in den Mofterien zum Eultus 
geftaltete Unfterblichfeitsglaube mit feinen Hierophanten und Myftagogen 
Keime einer geheimen Kirche in fidh bergen können; allein aud) er war 
doc wieder ein allzu willfürlihes Gemifch roher Naturreligion und 
jpeculativer Gedanken, um der fortgefchrittenen Bildung einerjeits und 
dem religiöjen Bebürfniffe andererfeits volles Genüge zu leiften. „Ohne 
pofitiven hiftoriihen Anftoß fonnte die neue Weltanjchauung nicht zu 
einer feften, befriedigenden religiöfen Ucherzeugung gerinnen; war aber 
ein folder gegeben, dann ftanden allerdings die Umriffe feft, in denen 
die in Fluß gebrachten Ueberzeugungen fi als neue Religion geftalten 
mußten. Das blafje Schema war da, das der religiöfe Genius nur 
mit Iebendigeren Farben auszumalen braudjte, um eine Weltanfhauung 
zu bieten, die den Gebildeten und dem gemeinen Mann Genüge that“ 
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(S.32). „Dunkel und traumhaft regen fi im Bewußtjein der Menfd: R 
beit affe die Jdeen, von denen die kommenden Jahrhunderte zehren. in 
Noch find fie mit allerlei irdifhen Stoffen vermifcht, aber e& bedarf la 
nur eines fräftigen biftorischen Anftoßes, jo werden fie ihrer eigenen € 
Wahrheit ji) bewußt werden” (S. 60). Nicht minder interefjant und in 
gewandt Hingeworfen find die Efjayg — fo möchten wir biefe Form 9 
der Darftellung am eheften mwennen — über die Nöthen und Mühjafe ti 
der Staatsmänuer, die bald nicht mehr wußten, was mit der polytheiftifchen Mn 
a Staatäreligion anfangen, über weldhe das gebildete Zeitbewußtjein hinaus w 
war; ferner über die unendlichen Selbfttäufchungen und Berlegenbeiten, I 
in denen fi) die Philofophie mit ihren, zu Gunften des Bolfsglaubens bi 
unternommenen, rettenden Thaten herumtrieb. „Gegenüber der Mytho- 8 
logie im Einzelnen befand man fidy in der beengten Stimmung eines n 
heutigen fpeculativen Theologen, der von jeinem Wunderbegriff die praftijche ri 
Anwendung auf die Efelin des Bileam, den Yild) de Jona und die ii 
Sonne von Gibeon maden joll" (S. 66). it 
Kein Wunder, wenn man e3 bald im ganzen Reiche mit frem- 3 
den Göttern verfuchte, die wenigftens jo lange der Reiz der Neuheit fie fi 
umgab, auf eigenen Füßen jtehen konnten und philofophiicher Stelzen fi 
nicht bedurften! Am verhängnißvollften wirkte in diejer Beziehung das v 
Judentum, vor dem. fi die römische Welt im Großen und Ganzen ü 
ebenjo ftarf abgejtoßen, als im einzelnen Fall immer wieder magijd) N 
angezogen fühlte. „Die religiöfe Miffion der jüdifhen Diaspora”: ein v 
Ion in der mannigfachften Form dargeftellter Gegenftand, dem gleich): 
wohl unfer Berfafjer einige neue Seiten abzugemwinnen weiß. Die jü- Y 
dijche Synagoge, deren Berfammlungen man al3 rein gottesdienftliche be= I 
tradhtete, war nämlich in jenen Zeiten äußerfter Befchränfung des Ber: e 
einsrechtes jaft allein nocdy Herberge einer gewiflen Freiheit und Selbfl: t 
verwaltung geblieben. E83 war hier nicht blos eine abjonderliche, in | 
ihrer Art imponirende Gottesverehrung anzutreffen, jondern ein corporatives 3 
Leben, wie e& die römifchen Gejehe fonft nirgends geftatteten. „Die j 
beidnijche Bevölkerung jelbft hatte davon eine Ahnung, daß e3 fidh in r 
der Synagoge um Größeres handle, daß dort ein Fyledhen freier Erde ( 
jei, da8 gerettet war au& der Alles ertödtenden Uniformität des rön:tichen 
Reihe“ (S. 101). Für die Zwedte des Verfaflers fommt indefjen na= . 
türlih vor Allem die veligiöje Propaganda des Judenthbums im römijchen ( 
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Reiche in Betradht. Diefelde wird bejonders nad der Richtung verfolgt, 
in welcher fie das intereffante Bild eines mit allen erlaubten und uner- 
laubten Mitteln geführten literariichen Kampfes darftellt. Auf der einen 
Seite fteht das Judentbum, welches theils in Tängft bekannten, theils 
in Rundgebungen, wie fie u. A. Bernays wieder neu beleuchtet hat, dem 
Heidenthum gegenüber fi als im urälteften Bejige des Monapols aller re- 
ligiöfen Wahrheit nicht blos, fondern .aud aller mit Recht jo zu nen- 
nenden GSittlichfeit befindlic probucirt, dabei aber felbft, ohne «3 zu 
wollen und zu wiffen, immer entichjiedener auf den Boden der griedhiichen 
Weltanfgauung hinüber gerät. Lepteres Schidjal drohte ihn befanntlich 
vor Allem in Alegandrien, wo die Juden zuerjt erntlich zu philofophiren, 
gleichzeitig Freilich auch mit ihrem „Mojes als Weltheiland” zu experi- 
mentiren anfingen, und Philo geradezu ein auf griechiche Augen be- 
redhnetes Lebensbild des großen Gejehgebers entwarf in der Tendenz, 
zu zeigen, wie jener Magus, jener Seher und Weije, nach welchem als 
ihrem leibhaften Jdeale die platonijchen, jtoischen und neupythagorerichen 
Denker des SHellenentbums ausfahen, nur in dem zu finden jei, welchen 
fid) Jfrael längft zum Yührer des Lebens erwählt hatte (S. 156). Der: 
felben Stadt Zögling und Ehrenbürger war aber aud) jener Apion, deffew 
von unferem Berfafjer mit einer gewiffen Vorliebe entworfenes und in ftarf 
ironifchen Yarbentönen gehaltenes Lebens- und Eharafterbild (S. 171 ff.) 
zu. den gelungenjten und genußreichften Partien diejes eine ganze Welt 
voll mannigfaltigen Lebens umfaflenden Gemäldes gehört. 

Zum Ausbrucdhe kam die überall längjt vorbereitete Spannung zu- 
nädhft unter dem Nachfolger Tiber’s. „Galigula und die Juden“: 
lautet die Meberjchrift des dritten Abjchnittes (S. 181 ff.), den wir 
ebenfalls zu den anziehendften Theilen des Werfes zählen möchten. Freilich 
bietet der Stoff felbjt genug des wirfjamften nterefjes:. eine große 
Völferfataftrophe, vorerft noch einmal abgewendet durdh den gerade nod) 
zur rechten Zeit eingetretenen Tod des Tyranmen, eingeleitet aber durd) 
jene intimen Beziehungen zum Thron der Gäfaren, in welden merf- 
würbiger Weife gerade orientaliiche Vafallenfamilien berufen waren die 
einheimische Ariftofratie, mit welcher das Kaiferhaus ein inniges Ber: 
bhältnig weder eingehen mochte noch fonnte, zu erjeßen. „So waren die 
Judenprinzen in den Vordergrund gefommen, nnd nachdem wirkliche und 
eingebilbete Mordthaten in der Familie Tiber’3 arg aufgeräumt hatten, 
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jehen wir die Abfommen der ermordeten Gäfarenjühne mit den Kindern 
ber bingerichtelen Sherodäer im engem Verfchr aufwacfen. Auch die 
Aehnlichkeit der Schicjale mochte die vermwittweten Mütter der Iehten 
YJufier und Herodäer einander zuführen, wie denn diefer Verkehr etwas 
Nührendes hätte, wenn nur nicht die Sprößlinge der vielbeweinten, vom 
alten Löwen Ziber und dem Sherodestiger gewürgten Väter, jelbft jchon 
allzudeutlich die Rakennatur zeigten, die mehr ihr Leben als den Tod 
ihrer Väter beflagen läßt” (S. 185). 

E53 gehört zu den hervorzuhebenden Verbienfien des Verfaflers, die 
verhängnißvolle Bedeutung, weldye der Epoche des Herodes Agrippa und 
der dem Scheitern des römischen Attentates auf den Tempel unmittelbar 
folgenden Reftauration des Pharifäismus für die Gefcdhide des jungen 
GHriftenthums zufommt, erfannt und nod) entjchiebener, al3 das bereits 
auch von Anderen gejchehen war, betont zu haben. Aucd die Meifiad- 
gemeinde Fonute fi der großen Fluthing nicht entziehen, welche jet 
wieder zu engerem Anjchluß an Gefeh und Hoffnungen der Väter und 
zu ausfchlichlicherem und ablehnenderem Verhalten gegenüber der Heiden: 
welt führte; e& folgten die Zeiten des Jakobus!) auf diejenigen des 
Petrus (S. 321 fg.). Beiläufig bemerkt könnte auch die gerade in bie 
Jahre diefes Umfchmwunges fallende Errettung des Lebteren aus den 
Händen des Königs Agrippa in einen noch gejchloffeneren pragmatifchen 
Zufanmenhang mit den angedeuteten allgemeinen Zeitverhältniffen ge= 
bracht werden, als dies ©. 323 gefchehen ift (vgl. Baur, Paulus, 
2. Ausg. TS. 179 ff). Im MUebrigen ftellen die beiden dem vor- 
paulinifchen Chriftenthum in Paläfting (S. 261 ff.) und in der Dia- 
ipora (©. 345 fg.) gewibmeten Abjchriften den Ertrag fo vielen red» 
lichen, Seitens der fritiichen Theologie auf die Erforfhung diejes dun- 
telften Gebietes der driftlihen Urgejchichte verwandten Tyleißes in aus- 
giebiger und alljeitig gleihmäßig durchgeführter Weife dar. Daß dabei 
neben geiftreichen und anregenden Darftellungen, weldye einzelne der bier 
behandelten Punkte fhon von Andern — wir wollen nur an Lipfius 
erinnern — gefunden hatten, aud NRefultate, wie fie die Strenge der 


1) Die überrafhende Deutung, melde S. 329 deflen Beinamen Oblias 
erfährt, fchlieht fi wohl zunähft an Hikig,. Die zwölf Heinen Propheten, 
3. Aufl. S. 375 an. 
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phifologifchen und puchologifchen Unterfuchungen eines Holften zu Tage 
gefördert haben, gewifienhafte Verwerthung finden fonnten, muß befon- 
ders rühmend hervorgehoben werden. Eben hierauf beruht nicht zum 
mindeften der wifjenjchaftlihe Charakter und Werth, welchen diefe Dar- 
ftellung troß ihres populär ausfehenden Gewandes in reihem Maße be- 
anjpruchen darf. Dazu kommen nun aber zahlreiche eigene Aufftellungen 
und neue Snpothejen, mit welchen der Berfafler die Acten der hiftorifchen 
Kritit des Urchriftenthums bereichert. Wir zählen zu diefen, den Tyadh- 
mann in erfter Linie intereffirenden Abfchnitten namentlich den Berjud, 
den Simon Magus nicht etwa blos, wie jchon Andere geihan haben, 
mit dem von Jofephus erwähnten Poeten Simon aus Eypern, fondern 
überdies mit jenem, bei demjelben Sihriftfteller begegnenden, Propheten 
aus Tirathaba zufammenzubringen, defien Garizimfahrt den Sturz des 
Pilatus wenigftens mit veranlaßt hat; dann wäre diefer Prophet in ber 
urhriftlichen Phantafie allerdings noch vorher zu einer Parodie des 
GhHriftushifdes jelbft geworden, ehe er, mie heut zu Tage feflfteht, zu 
einer Karikatur des Apofteld Paulus verwendet worden ift (S. 267 fj.). 
Wie die Dinge in Folge der zwifchen Hilgenfeld und Lipfius aufs Neue 
verhandelten Simonfage jebt liegen, würde unjer Berfafjer dieie Hypo- 
thefe allerdings zunächft gegen die von Pehterem jcharffinnig begründete 
Anficht zu vertheidigen haben, daß die jamaritanijhe Heimathd Simon’s 
jelbft zu den erft fpäter eingetragenen und fchon auf die Paulus-Karifatur 
zielenden Zügen im Bilde des Zauberers gehöre. (Vgl. Lipfius, Die Quellen 
der römischen Petrusfage, Kiel 1872, ©. 33 ff.) 

Der Darftellung de3 Paulus und feines Lebenswerkes ift faft die 
ganze zweite Hälfte des flarken Bandes gewidmet, und dennoch gedeiht 
au jo die Erzählung nur bis zur Iehten Ankunft in Korinth. Zu 
Grunde liegt hier natürlich des Berfafjers fchon 1865 erfchienene und 
jebt in zweiter Auflage herausgegebene Schrift „Der Apoftel Paulus”. 
Aber cine Vergleihung der Arbeiten von 1865 und 1872 läßt fofort 
erkennen, wie emfig und ernft der Berfafler in der Zwifchenzeit gearbeitet 
bat. Gerade die interefjanteften und auch für den Sadverftändigen be- 
Iehrendften Partieen find faft alle neu, vielfach aud inhaltlich abweichend 
von den Andeufungen der erjten Auflage. Wir rechnen zu diefen dantens- 
werthen Bereicherungen namentlich die Erörterungen über die cilicijche 
Heimath ©. 391 ff. (melde S. 404 der Apoftelgejchichte zu Liebe gegen 





412 Literaturbericht. 


die Notiz des Hieronymus feftgehalten wird, wiewohl das Zeugniß der 
erfteren nad ©. 416 ff. wicht einmal Hinreicht, die Erziehung in Jes 
xujalem glaubhaft zu machen), über die jüdische und jpeciell dic theologifch- 
juriftijche Bildung des Apojtel® ©. 403 ff., 421 ff, über jeinen Wittwen- 
fland ©. 427 fi. (Paulus fei verheivathet gewejen, ehe er von Tarjus 
na Jerujalem überfiedelte), infonderheit aber ‚den ganzen fiebenten 
Abjchnitt, welcher die Aufgabe, dem modernen Geichmade ein anfjpredhen- 
des und flares Bild von dem Inhalte des theologischen Bemwußtjeins des 
Apofteld, aljo von dem, was die Fahwifieniaft den „PBauliniichen Lehr: 
begriff” genannt hat, zu vermitteln, in erfolgreicher, ja glänzender YWeije 
löst. Aber aud nadı dem Mapjtabe des wiljenjchaftlichen Werthes ge: 
meifen, gehören diefe Gapitel zu den beiten Leiftungen des BVerfafjers; 
es fteden zweifelsohne die verhäftnißmäßig mühjamften Vorarbeiten da- 
hinter. Dabei tritt feine Unabhängigkeit von der theologijhen Schablone 
und Schulgelehrfamkeit gerade hier in das wohlthätigfte Lit. „Wir 
haben in der Theologie des Paulus nicht einen Ausbau der Gedanfen 
Jeju, jondern eine immanente Entwidelung des jüdiichen Bewuhtjeing, 
veranlaßt durd) die neue Thatjache des gefreuzigten. Mejfias“ (S. 460). 
Wie viele Theologen find unbefangen genug, um dem Berfafler diefen 
durchaus wahren Sat nadyzuiprechen? Hat man fi) doch jelbft auf ver- 
bältnikmäßig freifinniger Seite gegen die zu Tage liegende, von Holiten 
zuerft mit Energie geltend gemadte und vom Berfafjer richtigft ger 
würdigte (S. 409, 443 ff., 475 ff.), Thatfache gefträubt, dak Paulus 
feine Chriftologie auf Grund der bei Philo und anderswo vorliegenden 
Unterjcheidung des empirifhen Menjchen vom Jdealmenjdhen auferbaut: 
eine Unterjceidung, welche der Nabbinenwik ‚aus der ihm fonft uner- 
Märfich gebliebenen Doppelheit des mofaischen Schöpfungsberichtes er- 
Ihlofiı hatte. „In Iekter Neihe, was die jüdifhen Schulen freilich 
nicht wijjen, ift diefer Meffins der Jdealmenid Plato’s" (S. 481). 
Enger fliehen fih an die frühere Darftellung die beiden Iegten, 
dem morgenländiichen und griedhifden Arbeitsfelde des Apofteld gemwid- 
meten Abfchnitte an (S. 437 fi. 505 ff.), wenngleich audy hier Manches 
ji) verändert hat, wie wenn jeht die „Galater” des Paulus nicht mehr 
in dem alten Gallogräcien, fondern in dem römischen Galatien gejucht 
(S. 528 ff.), oder wenn die Entjtehungsverhältniffe des zweiten Ro= 
rintherbriefes nad) Maßgabe der 1870 erjchienenen Schrift des PVerfaflers 
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über den „Bier-Gapitel-Brief des Paulus an die Korinther* umgeflaltet 
worden: Hppothejen, von denen die erftere jchon früher aufgeftellt, dann 
aber faft von allen Theologen aufgegeben wurde, während die zweite 
dermalen ein Streitobject der neutejtamentlichen Kritit bildet. Wir find 
übrigens weit entfernt, e3 dem DVerfaffer irgend zu verdenfen, wenn er 
bier und da auf Punkten, weldhe uns noch jehr' controvers erfcheinen, eirie 
jehe zuverfichtliche Enticheidung getroffen hat; denn eine zujammenhän- 
gende geschichtliche Darftellung verträgt feine Unterbregungen durch 
teitifche Verhandlungen, zumal wenn ihre Rejultate in der Schwebe 
bfeiben, und aus dem Iebensvollen und geihichtätreuen Charafter des 
Ganzen muß fi das Recht der minder ficheren Griffe, die im Ein- 
zelnen gethan worden find, ermeilen. Zu dicjen, auch noch nad) des 
Verfafjerd beredter Fürfprache zweifelhaft bleibenden Punkten möchten wir 
ij. 2. die ©. 350 geltend gemadjte und dann bejonders auf die Ge- 
meindeverhältnifie zu Ephejus angewendete (S. 361 ff. 645 ff.) An- 
nahme rechnen, daß in den griechiichen Städten des Mittelmeeres eine 
judencriftliche Gemeindebildung überall der Paulinifhen Miffton voran- 
gegangen fei. Unserer Ansicht zu Folge läßt jich dies eben nur in Be- 
ziehung auf Ephefus bis zu einem gemifjen Grade wahrjdeinlich machen. 
Auch fei uns nod) geftattet, anläßlich der Iektgenannten Miffionsftation 
zunächft in Bezug auf die Schilderung des Schauplahes — ein Gegen- 
ftand, worauf unfer Berfaffer mit Recht jo große Sorgfalt verwendet — 
zu bemerfen, daß wenn das Vorhandenfein von Trümmern des Theaters, 
in welchem ‚der Pöbel einft gegen Paulus wiürthete, Erwähnung finden 
jollte (S. 636), die in großartigerem Umfang erfolgte Aufdedung der 
Ueberrefte des aleich daneben erwähnten, weltberühmten Dianatempels 
jelbft dur Mr. Wood (vgl. The Academy 1871, ©. 370. 1872, 
©. 85 ff.) nicht verfchwiegen werden durfte; in Bezug jodann auf die 
Darftellung der ephefinifchen Ereignifje aber, daß die immerhin nod) an 
der Flüchtigfeit und Unktarheit der. Quelle Theil nehmende Reproduction 
von Apg. 19, 32—34 auf ©. 650 einer, wie uns jcheint, zuerft von 
Overbedt (im GCommentar zu diejer Stelle) angebahnten, übrigens au) 
durch das, was unjer Werfaffer felbft ©. 642 über die Stellung der 
Juden in Ephefus jagt, begünftigten, vichtigeren und vor Allem aud) 
duckhfichtigeren Auffajtung Plag machen dürfte. Anftatt alles Weiteren 
verweifen wir auf die Grörterungen Overbed’s über den Apg. 19, 35 
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jo räthjelhafi auftretenden Alerander in der vierten Auflage von De 
Weite’s „kürzer Erklärung der Apoftelgefichte”, ©. 324. Was aber die 
Auffaffung des in Rede ftehenden biblijchen Buches felbft betrifft, jo war 
es uns, nachdem Zeiler, Overbed, neuerdings auch Keim bei den Tagen 
Trajan’3 ftehen geblieben waren, überrafdhend, zu lejen, daß baffelbe 
von unjerm Berfafjer nicht blos überhaupt ins zweite Jahrhundert 
(S. 417), fondern fogar in die Mitte defjelben (S. 431) verlegt wird 
— überrajhend um fo mehr, al3 dafür das vierte Evangelium, in 
welchem jicherlich die Apoftelgefchichte und das von demjelben Berfafler 
berrührende dritte Evangelium vorausgejeßt und benußt find, „mod, zu 
Ende des Jahrhunderts” (S. 266), d. h. nämlich des erften, angejeßt 
wird. Hier jcheinen aljo feine Berjehen und Ungenauigkeiten vorzuliegen, 
welche der dritte Band, defjen baldiges Erjcheinen wir lebhaft wünjchen, 
ohne Zweifel ftilljchweigend zurüdnchmen oder verbefjern wird, MUeber- 
haupt haben wir einzelne Bedenfen von der Art, wie fie dem Wachge- 
noffen bei Durchlejung eines jo umfangreichen Buches natürlich fi in 
nicht allzu geringer Anzahl einftellen müfjen, nur darum zum Worte ge- 
langen lafjen, um die aufrichtige Anerfennung, die wir einem jo ver- 
dienftoollen und gediegenen Werke entgegentragen, nicht im Lichte parteilicher 
Befangenheit oder gar urtheilslojer Anhängerfchaft erjcheinen zu lafen. H. 

Lehrbuch der Kirchengefhichte für Studirende. Bon %.%. Kraus. I. Alt- 
Hriftliche Kirchengefchichte. 197 ©. Trier 1872, King. 

Der Berfafjer diejes Lehrbuch hat fich bereits auf dem Gebiete 
der Kirchengejchichte, insbejondere auf dem tirdlicher Archäologie und 
Kunfigejchichte einen geachteten Namen erworben. Er weiß mit feiner 
Anhänglichkeit an die römische Kirche ein heut zu Tage nicht eben häufig 
wahrzunehmendes Maß unbefangenen gefchicgtlicden Sinnes zu vereinigen. 
So Bieles aud) vom Standpunft proteftantiicder Gejchichtsanfhauung aus 
in dem vorliegenden Lehrbuche in Anfpruch zu nehmen wäre, fo verdient 
es dod) entjchieden als eine tüchtige Leiftung hervorgehoben und aud, 
proteftantifcher Beachtung namentlicd) wegen der zahlreichen furzen Hin- 
weifungen auf fatholifhe Detailforfhungen empfohlen zu werden: be 
fonders die Abfchnitte, welche die Verfaffung, Disciplin, Euftus, Leben 
und Kunft der alten Chriften behandeln, feien in diefer Beziehung ge: 
nannt, jo wie der Paragraph über das Berhältniß der vorconftantinifchen 
Kirche zum römischen Staat. Das Buch ift Hefele gewidmet und ge- 
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denft dankbar der dogmengejcyichtlichen Arbeiten Kubn’s, was im Allge- 
meinen die Stellung des Bjs. andeuten mag. KHinfichtlich der äußern 
Einrichtung de Werkes diente dein Verf. „das wegen feiner praftifchen 
Anlage jo beliebte Kurk’jche Lehrbuch“ zum Mufter. Lebterem fann man 
ja aud) troß feiner geringen wifjenjchaftlichen Bedeutung ein gewifles 
praltifcheg Gefdtid nicht abjpreden. Der Bf. Iehnt fich in der That 
vielfad) jeher an ihn an, doc) mit der Selbitftändigfeit eines auf eigenen 
Füßen ftehenden Forjchers. In der Beurtheilung proteflantifcher Kirchen- 
geihichtsfchreibung fehlt e& zwar nicht an jchiefen Urtheilen — wer wird 
zum Beijpiel jelbft für ein jo zujammengedrängtes Lchrbucdh e3 als eine 
genügende Bezeichnung des Berhältnifjes von Schleiermacher und Neander 
anfehen können, wenn gejagt wird: „von Scl.’3 Gefühlstheologie ange-- 
zogen fchrieb Neander jeine allgemeine Kirchengejchichte"? Dennod ift 
nicht nur die in "ziemlich ausgedehnter Weije gejchehene Heranziehung 
proteftantifcher Literatur, fondern aud) das entjchiedene Beftreben des 
Dis. anzuerkennen, von feinem Standpunfte auß den proteftantifchen 
Urbeiten möglichft gerecht zu werden. freilich gilt dem Df. die auf 
Möhler'8 Anregung zurüdgeführte Schule, al deren Hauptvertreter 
Döllinger und Hefele in Deutfchland, de Rojfi in Italien genannt werden 
als die einzig willenfchaftlih anzuerfennende, aber man darf wohl die 
Spibe diefer Aeußerung als vornehmlich gegen jejuitiihe Gejchichte- 
fäljhung gerichtet anjehen. Mir. 

Etudes critiques sur les sources de’ l’'histoire Mörovingienne par 
M. Gabriel Monod, directeur adjoint a ?’Eeole des hautes &tudes, et 
pur les membres de la conference d’histoire. — Premiere partie: In- 
troduction — Grögvire de Tours — Marius d’Avenches, par M.G. Monod. 
1872. VIII u. 1638 pp. 8. Paris 1872, Franck'). 


Der frühere Faiferlihe Unterrichtsminifter Duruy gründete im 
Jahre 1868, in richtiger Ertermtniß, daß die franzöfifchen Univerfitäten 
nicht befähigt, eine den heutigen Anforderungen entipredjende gefehrte 
Ausbildung zu gewähren, die Ficole des hautes ötudes, MWejentlic) 
praftifcher Art follte die neue Schule fein, nachgebildet den auf deutjchen 
Univerfitäten bejtehenden Seminarien : die Schüler follten direct vom Lehrer 
in die Geheimnifje und die Kunftgriffe der Forjchung eingeführt werden. 
Zugleicd) wurde zur Veröffentlichung der gemeinfamen Arbeiten die Bi- 


1) Bol. Gb. Wais, Göttingifche gelehrte Anzeigen 1872 n. 28. D. R. 
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bliothöque de l’&cole pratique des hautes &tudes gefchaffen‘). Neun 
Bascifel derfelben find bereits erjchienen. 

In dem vorliegenden Fascikel gibt Monod die Rejultate der. von 
ihm an diejer hohen Schule gehaltenen Uebungen. Er bejchäftigte feine 
Schüler während des Jahres 1869 mit den Quellen der Merovingerzeit. 
Habent fata sua libelli! Der inzwifcdhen außgebrochene Krieg unterbrad) 
au die friedlichen Arbeiten diejer hohen Schule und den Drud der 
Monod’schen Arbeit. ebt Tiegt da8 Buch alüdlih vollendet vor, und 
jagen wir e& glei, e&& ift Monod allein zu verdanfen, wenn er aud) 
©. 2 jein eigenes Berdienft nur darin beftehen lafjen will, daß er die 
Arbeiten feiner Schüler zufammengefaßt. Es ift das befte Bud, das 
wir biß jeßt über die Perjon und die Werke Gregor’s von Tours 
haben, .umd wenn M. aud) jagt: Nous avertissons une fois pour 
toutes que notre travail est en grande partie un resume de tra- 
vaux anterieurs, jo fehlte es dod) bis jet völlig an einer Zufammen- 
ftellung deflen, was in Bezug auf Gregor geleiftet worden. Auch Köbell’s 
Buch „Gregor von Tours und feine Zeit” fann mit. unferer Arbeit nicht 
verglichen werden; denn der Bilhof von Tours ift in ihm eine Meben- 
perfon, die Schilderung des fränfijchen Staates die Hauptjadhe. M. aber 
begnügt fich mit den Werfen des Bifchofs jelbit: er mill fie in ihrer hi- 
ftorijhen und literarijchen Bedeutung prüfen, ein Stüd „Duellentunde 
der frangöfiichen Gefchichte” geben. 

„Kaum ift für einen anderen Schriffteller foviel gejchehen, als für 
Gregor“, äußerte Rudolf Köpfe in jeiner Beiprehung der Gieje- 
brecht’jehen- Meberjegung der fräntijchen Gejchichte. Und docdy müjjen wir 
auf der andern Seite mwiederum jagen „und faum jo wenig“. Noch) 
immer fehlt die Ausgabe in den Monumenta Germanise, die zum erjten 
Mai den reinen Text der Historia Francorum bringen, die Licht ver- 
breiten joll über die Zufammenfegung des Werkes. In allen biäherigen 
Ausgaben tritt uns „der Vater der franzöfifchen Gejchichte” in fremden, 
erborgtenn Gewand fpäterer Jahrhunderte vor die Augen. Ruinart’s 
Edition, wiederholt von Bouquet und den neueften Herausgebern Guadet 


1) Au ausgezeichnete Arbeiten anderer Nationen finden in Ueberjegungen 
Aufnahme. Deutichland hat den Ruhın in diefer Beziehung ‚bisher allein ver» 
treten zu jein. 
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und Taranne, auf die mir bei der Forfchung noch immer zurüdgehen 
müfjen, unterjceidet ji im Tert nicht wejentlidh von der Editio prin- 
ceps des Jahres 1512. Was Perk im fünften Bande des Ardivs für 
ältere deutjche Gefchichtstunde (S. 50 fg.) als Gewinn feiner italienifhen 
Reife über die Handjchriften des Wertes und ihre Klaffificirung beige 
bracht, ift nad) der planmäßigen Unterfuchung aller erreichbaren Hand- 
ihriften veraltet und zum größten Theil hinfällig geworden. M., dem 
die Autopfie der Handfchriften abging, mußte fih aljo ©. 46. fg. 
mit den bisherigen Andeutungen begnügen. Die Sachlage ftellt fich 
jedod anders, in ganz vollftändiges Manufcript befigen wir nicht, 
denn aud dem Cassinensis 250 fehlen ohne angezeigte Lüden mehrere 
Eapitel (vgl. Archiv V. 58), Wir müffen nun folgendermaßen Elajji- 
fieiren: 1. Handjcriften mit Lücken, die nur durch Berjehen der Ab- 
Ichreiber entjtanden, oder denen ein verlegtes Manufcript, einft. entweder 
jerbft vollftändig, oder auf ein foldhes durd Mittelglieder zurüdgehend, 
zu Grunde gelegen. Bejte Repräjentanten: Codex Cassinensis, Clu- 
niacensis, Claromontanus, die Handjhrift der Editio princeps, Die 
wenigen in Leyden, Nom und Koppenhagen erhaltenen Yragmente einer 
Unzialhandjchrift des fiebenten Jahrhunderts. IL. Handjchriften die in 
ihren Lücden einen beftimmten Plan erkennen lafien. Dieje Klafje diente 
°e Eointe dazu feine befannte Beweisführung zu begründen. Sie um- 
faßt nur die erjten je Bücher, die Handfchrijten derjelben find die 
älteften der uns erhaltenen, aus ihnen allein ift e8 möglid) das bar- 
barifche Latein wieder herzuftellen. 8 find Cameracensis, Duboisianus, 
Bellovacensis, Lugdunensis, Corbeiensis. III. Handjgriften mit jpäter 
umgearbeitetem Tert. Das neunte und zehnte Buch find in eins zu: 
jammengezogen, als zehntes darin der jogenannte Fredegar angefügt. 
Belter Tert im Palatinus und Parisiensis 9765. IV. Handjdriften die 
ji in dieje drei Klaffen nicht einfügen, bei denen überhaupt von einem 
Syftem in der Wiedergabe des Tertes nicht mehr die Rede fein kann, 
und die in Feiner Weile für die neue Fritiiche Ausgabe zu verwerthen find. 

Das Ergebnig ift demnad) immer nod) ein überaus günfliges, von 
wirflich wichtigen Handjchriften (fomweit fie befannt geworden) fehlt heute 
nur der Cluniacensis. Zu der Aufzählung bei M. . bemerke id) nod 
Folgendes: ©. 50: Der Codex Parisin. 5920 bildet mit dem Ley- 
dener Nr. 63 eine und diefelbe Handichrift, S. 51: Der Bruxellensis I 

Hiiterifcde Zeitjchrift. XXVIH. Bad. 27 
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(NR. 9403) ift der verloren geglaubte Duboisianus; der Cod. Laures- 
hamensis oder Nazarianus, den Ref. wiedergefunden haben joll, ift der 
Palatinus Der alte Laurissensir, der im Katalog bei Mai, Spic. 
Vatic. IV, 161 erwähnt wird alö »Gesta Francorum. Gregorii Tu- 
ronensis libri V in uno codice« eriftirt nicht mehr. In Rom findet 
fi) no der ©. 47, 1 ala verloren bezeichnete Goder 1056, in der 
Sammlung ber Königin Ghriftine unter derfelben Nummer; ©. 52: die 
Handiriften aus dem Haag und fylorenz find Gesta regum Franco- 
rum; Genf Nr. 21 beruht auf einem Mißverjtändniß vgl. Archiv VII, 
1018. ©. 59 wäre unter den verloren gegangenen Shdicdh. mod) der 
Turonensis S. Martini zu erwähnen gewejen, den Morel zu jeiner Aus: 
gabe 1561 benußte, cf. Bordier, Ises Livres des Miracles etc. de 
Gregoire de Tours. Paris 1864. IV, 286. Aucd wäre hier der ver- 
jchollene Coder der Editio princeps zu nennen gewejen. In Bezug auf 
die Fragmente bemerfe id), daß mir im Serbft vorigen Jahres von 
Heren Dr. Rein; in Münden ein Blatt größten Formats, Schrift des 
9. Jahrh., vorgelegt wurde, das einen Tert enthält, der mit dem Pa- 
latinus auf diejelbe Vorlage zurüdführt, und der in uns ein jchmerz: 
liches Bedauern erweden muß, daß nur dies Fragment allein von der 
ganzen Handichrift erhalten geblieben. 

Sehen wir alfo, wie noch immer das nöthige, auf die Haudjchriften 
aufgebaute Fundament zur Beurteilung des Gregor fehlt, jo müljen 
wir um jo mehr anerfennen, was M. in den anderen Gapiteln des vor- 
liegenden Buches geleiftet hat. Er, der jeine Studien zum Theil in 
Deutichland gemacht, war dadurch befähigt die gefammten Refultate 
fremder Forichung im fi) aufzunehmen; ficheren Schrittes und geübten 
Auges geht er vor. Was die Franzofen vor uns auszeichnet, ift ihm 
in hohem Grade eigen, die Spracde ijt frifh und nie ermüdend, Die 
Gejammtdarftelung voll und hell abgermudet. In der Natur feiner 
Aufgabe lag e3 fich öfters zu wiederholen, gejchieht dies, wird man 
durch neue Folgerungen unter neuen Gefichtspunften entjchädigt. In 
der Einleitung verbreitet ji M. in großen Fügen über die dem Gre- 
gor vorausgehende Geicjuhtichreibung, die Betonung des firdhlichen Ele: 
mentes ift hier namentlich gelungen. Bann folgt gleichjam als Er- 
läuterung für die folgenden Unterfucnugen eine furze Auseinanderfegung 
über die Pflicht uud die Aufgabe der Hiftorifchen Heiti. Wohl nod) 
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nie ift die Methode und ber Gewinn, den die moderne hiftorifche For- 
ihung bringen muß, den yranzofen jo Har dargelegt worden, Ym 
eriten apitel wird das Leben Gregor’3 behandelt, namentlich wie er 
ald Romane aus einem der edelften Gefchlechter der Auvergne entiproffen, 
durch jelne Abftammung, feine fpätere Stellung als Bifchof in Tours, 
diejem politiichen und religiöfen Centrum Galliens, befähigt gewejen zu 
beobadhten und zu berichten. Die hronologiihen Daten jeines Lebens 
werden von M. mit Benugung alles in den Werken Gregor’3 enthaltenen 
Materials erläutert, aud die dem Odo von Elugny zugejchriebene Lebens- 
beicpreibung geprüft, und die darin erwähnte Romreife des &Helben 
definitiv ins Gebiet der Erfindungen verwiefen. Hätte ich noch einen 
Wunjc bei diefem Gapitel zu äußern, jo wäre e# der, die Verbindung, 
die zwijchen Venantius Fortunatus und Gregor beftand, noch mehr aus- 
geführt zu fehen. Fortunat würde e3 überhaupt verdienen, daß man 
fid) einmal eingehender mit ihm beichäftigt. 

Im zweiten und dritten Gapitel werben die Schriften Gregor’s 
behandelt, namentlich die Autbencität der Historia Francorum geprüft. 
Bill fie M. au für die folgenden Unterfuchungen auf die Hist. Franc, 
bejchränten, jo kommt doc aud eine Menge erläuterndes Material für 
die fleineren Schriften hinzu. Wir find leider gewohnt, dieje Iegteren 
nicht in dem Maaße zu berüdfichtigen, wie das Hauptwerk des Verfafjers. 
Sie verdienen aber dies im hödjften Grade, nicht allein daß wir viele 
biftorifche und geographijche Facten aus ihnen gewinnen können, bie Ge- 
ihichte der Eultur des fechften Jahrhunderts ift faft ganz allein auf fie 
aufzubauen, aud für das Recht und Gerichtäwefen ergeben fi dem 
eifrigen Forfcer neue Refultate. — Die Prüfung der Vorwürfe, die 
Le Gointe und Kries gegen die Hist. Francorum gerichtet haben, werden 
im ‘dritten Capitel behandelt und theilweife mit neuen Beweijen. wider 
legt. Le Eointe ift freilich durch die jpäter aufgefundenen Handjchriften, 
die Kries’fche Anficht, namentlich über das Schlufcapitel des Werkes, 
längft duch Waig und Giefebredht abgethan. Da in Trankreich aber 
Herr Lecoy de la Marche in neuerer Zeit die Kries’fche Argumentation 
wieder aufgenommenen (leider verftand diefer Herr nicht Deut um fi) 
in der Frage völlig zu unterrichten) und ad majorem cleri catholiei 
gloriam fich bemühte, den Tert Gregor’s als einen interpofirten zu er- 
mweifen, aud) troß Henri Bordier’3 zweimaliger Replif jeine Anficyt unter 
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den Franzofen noch- vielfach geteilt ift, jo finden wir «3 von M, fehr 
gerechtfertigt, wenn er ausführlicher auf diefen Punkt eingegangen, 
Freilich, gewijje Leute werden nie zu überzeugen jein. 

Im vierten Gapitel behandelt M. die Quellen, die Gregor benußt. 
Namentlich gelungen jheint mir die Scheidung der jagenhaften Ueber: 
tieferungen in jolche, die aus dem Bolfe hervorgingen, und jolde, die in 
den SKreiien der Geiftlichfeit entitanden. ft die erfte Art mehr frän- 
fiihen Urjprungs, jo müfjen wir die zweite hauptjächlich bei den Gallo- 
Romanen jucden. Ich meine gerade für diejen Zweig der Quellenge- 
ichichte würden ji” no neue veichere Ergebnifje finden lafjen, wenn 
man die fleineren hagiographifgen Schriften Gregor’3 darauf hin ein- 
gehend prüfte, auch die anderen, nicht eben zahlreichen, Heiligenleben des 
jechiten Jahrhumderts in den Sreis der Unterjudung züge. M. ber 
hauptet einmal, daß-anzunehinen, wenn ein Heiligenteben der Epoche wört- 
liche Uebereinftimmung mit Gregor zeige, e&& aus diefem abgejchrieben 
jei, wenn -c8 dagegen nur in den acten mit ihm zujammenfiele, daß e< 
als jeine Quelle zu betrachten jei (S. 82). Einen Beweis bringt M. 
jedoch) hierfür nicht bei, und id; glaube auch, daß die Beantwortung 
diejer Frage, die gewil; einmal nur vollftändig getöjt werden fanı, wenn 
man in den Befis alles Gandichriftlichen Materials gefommen, fich dod) 
nod) wejentlicd anders ftellen wird. Das Wichtigfte aber ift, daß M. 
diejes Rejultat ichon angedeutet hat, id) möchte e8 nennen „Einfluß des 
firdlihden Sagenfreijes“. So jcheint mir denn au M’s. Vermuthung 
(ein zu Grunde liegendes Yeben des Remigius vermuthete hon Junghans) 
(©. 99): »je ne serais pas &touns que Grögoire ait eu sous les 
yeux quelque poöme pieux eu vers latins sur le bapteme de 
Clovis«, und die weitere Ausführung in der entjpredhenden Note, daß 
die wohl ein verfificirtes Yeben des h. Nemigius gewejen, ungemein an- 
Iprechend. Freilich das eine Herameterende: ore facundo, ift nicht richtig 
gewählt, denn a ift in facundus lang. Betrachtet man aber, wie die 
Perjon des Remigius in der Erzählung von der Taufe Chlodovedh’3 in 
den Vordergrund gedrängt wird, die Mitwirkung der anderen Bijchöfe 
bei diefem Werfe, von der wir doch jonft unterrichtet, ganz umd gar ver- 
ihwiegen wird, jo gewinnt die M’iche Vermuthung immer mehr und 
mehr an Wahrjcheinlichkeit. 

Das lete Gapitel Handelt über den Charakter Gregor’s, den Zived 
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feines Werkes, und über die Glaubwürdigkeit, die jeinen Berichten bei- 
zumefien. 3 lag in der Natur der Sade daß hier mannigfadhe Wie- 
derholungen von bereits Gejagtem vorfommen mußten, wir werben da- 
für wieder dur die planvolle Durchführung der drei Punkte, 1) war 
Gregor ein gebildeter und intelligenter Zeuge ? 2) war er ein aufridh- 
tiger Zeuge? 3) war er ein wohl informirter Zeuge? reichlich entjchädigt. 

Im Anjchluß an Gregor behandelt M. die Chronit de$ Marius 
von Avended. Kann ih in Bezug auf die Ausführungen im erften 
Kapitel „Leben des Marius“ nur meine volle Uebereinftimmung erflären, 
jo muß ich beim zweiten Gapitel, wo die Duellenunterfuhung geführt, 
geftehen, daß M. mid in dem Hauptpunfte ganz und gar nicht über- 
zeugt hat. Binding hatte befanntlich in jeinem Buche über das burgun- 
difche romanifche Königreich des Weiteren im erften Excurje ausgeführt, 
da Gregor den Marius ausgeichrieben. M, dreht das Verhältniß 
geradezu um, jo daß aljo Marius aus Gregor gejhöpjt. E8 ift aller 
dings in den von M. ©. 160 mitgeteilten Stellen eine VBerwandtidaft 
beider Quellen nicht zu läugnen; die genaue Prüfung dagegen 5.3. von 
Gregor II, 33 zeigt aber, daß das Berhältuiß anderer Art fein müfle. 
Bei diefer Erzählung von der Belagerung Vienne’3 hat Gregor zwei 
Berichte zujammengearbeitet, einen annaliftiihen (Confularfaften) und 
eine Volfstradition. E& wäre do nun geradezu wunderbar, wenn Marius 
ein jo jcharfes Tritiiches Gefühl gehabt hätte, aus Gregor nur den erfteren 
berauszuziehen. Ganz anders ftellt jich die Sache ;. B. bei dem Berg- 
fturge von Zauredunum (Gregor IV, 31 und Marius ind. XII), da 
fann ich wenigitens, außer den einzelnen Yacten, keinen Zujammenhang 
zwijchen beiden Berichten entdeden. Und ein Hauptgrund gegen M.'s 
Anficht Icheint mir dod) der zu fein, daß bei einer Benußung des Gre- 
gor dur Marins «3 ganz unerflärlid) bleibt, wie Marius das Ein- 
jene zu den betreffenden Gonfulatsjahren hat richtig einordnen können, 
da im Gregor bei den in Betradht fommmenden Stellen keinerlei dDirecte 
hronologiiche Angaben fi finden. ch glaube aljo, daß weder Bin- 
ding’s noch Momod’8 Anficht die richtige, daß wir gezwungen find, für 
Gregor und Marius, in fo weit fie übereinftimmen, eine gemeinjame 
Quelle anzunehmen. Ich hoffe mic, nächftens näher darüber verbreiten 
zu können. Bis jeht genüge das Rejultat, daß eine Duelle, etwa fasti 
consulares Burgundici verloren gegangen. Das Baterland derfelben 
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ift ficher feftzuftellen ; ob fie im Mofter Agaunum entjtanden (mohin auch 
M. ©. 162 deutet) wird ungemwiß bleiben. 

Einzelne Meine Verfehen, 3. B. ©. 157 unico consule u. j. w. 
mag ich nicht rügen; die Sritif eines wifjenjchaftlichen Werkes foll die 
ganze Leiftung umfaffen, keine Splitterrichterei treiben. W. Arndt. 

Acta imperii selecte. Urkunden Deuticer Könige und Kaifer mit einem 
Anhange von Keihsfadhen. - Gefammelt von Yoh. Friedvrih Böhmer. Herausg. 
aus feinem Nadjlafie. LXV u. 981 ©. gr. 8. Innsbrud 1870. !) 

Das vorliegende Buch, deffen erfte Abtheilung fi) bereits jeit 
jehs Jahren in den Händen der Toricher befindet, verdankt zwar den 
erften Anlaß feiner Entftehung einem Lieblingsgedanten Johann riedrid) 
Böhmer’s, mehr nod aber ift e8 ein ehrendes Denkmal des opferfreu- 
digen Zufammenwirkens vieler in einem Sinne ftrebender Männer, vor 
allem der energiichen, präcien Thätigkeit des SHerausgebers, des Proi. 
Tider in Innabrud. Sein Antheil, ebenfo fo weitgehend wie jchwer 
zu beftimmen, wird in der von ihm verfaßten Vorrede nur andeutungs- 
weife berührt; dieje führt uns vielmehr ab ovo ein in die Gefchichte 
der Entftehung des Buches, das etwas ganz anderes geworden, als ur= 
jprüngli von Böhmer beabfihtigt war. Die ebenfo langwierigen und 
wechjelvollen, al3 unerquidlich zu lefenden Verhandlungen Böhmer’3 mit 
Perk über die Ausgabe der Urkunden in den Monumenta Germaniae 
historica, der mit zähem Yanatismus geführte Streit zwifhen Folio 
und Großoctav, dies alles gehört eng zur Geicdhichte diefes Buches. Statt 
einer vorläufigen Handausgabe der Kaiferurfunden bietet ung der mit 
der Ordnung diejes Theiles des Böhmer’ichen Nachlafjes betraute Her: 
ausgeber eine „außerlefene” Sammlung von Altenftüden unferer Könige 
und Kaifer. Nad) welchem Principe auserlefen? Dieje Trage des Theo» 
retifer8 beantwortet die Vorrede im allgemeinen dahin: alles jeither Un- 
gedruckte, deffen man ohne die Drudlegung allzu lange hinauszujchieben 
habhaft werden konnte, und alles minder Zugängliche, in feltenen Drucen 
Zerftrente, joll hier vereinigt fein. Daß diefe Hauptrichtichnur nicht ftreng 
eingehalten worden, daß der Serausgeber theild aus zufälligen theil® aus 
inneren Gründen vielfach von ihr abgewichen, jchmälert in unjeren Augen 
nicht den Werth der Veröffentlichung, deren beften Theil wir mit der 
Borrede gerade au in dem lUmftande erbliden: „da überhaupt eine 
größere Anzahl von Raiferurkunden in dronologifcher Folge vor Augen 


1) Bol. Waig, Götlingifche gelehrte Anzeigen 1871 n. 1. D.R. 
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geführt wird“. Der Gedanke, dab durch foldhes Vorgehen allein das 
rafche Erjcheinen ermöglicht wurde, gebietet uns denn aud; mande Defi- 
derien zu unterdrüden, die man in Bezug auf mande mangelhaft ge- 
drudte Urkunden (3. B. bie des Halberftädter Gopialbudhs) haben fönnte, 
deren Quelle ohne allzu große Weitläufigfeit abzulangen gewejen wäre, 
Daß wir feine abichließende. philologifch-fritiiche Behandlung der Zerte 
verlangen können, vwerfteht fich bei den von jo verfchiebenen Händen ge= 
lieferten Abfchriften, bei den jo verjchiedenartigen Duellen, weldhe vom 
befiegelten Originale bi8 zum verlottertfien Drude reihen, von jelbit. 
Wir willen e8 vielmehr dem Herausgeber Dant, dab er bejonbers bei 
Behandlung der Terte Iegterer Gattung durdy radicalscorrigirendes VBor- 
geben diefelben vielfach erft feierlich und verftändlich gemacht hat; fehlt 
faft überall die Motivirung der Aenderungen der Orts- und Perfonen- 
namen, jo wifen wir, daß faum ein Anderer jo aus der vollen Kennt- 
niß der Zeit jchöpft wie der Herausgeber, fchwerlich ein Anderer hier etwas 
Nichtigeres Hätte einjepen können. WAud) der Drudeinridhtung der ein- 
zelnen Urkunden können wir unfere Zuftimmung nicht verfagen: befolgt 
find Hier die jeht faft allgemein adoptirten Grumdfäge; verhältnikmäßig 
neu, aber ficher praftiih und den äftethifhen Eindrud am wenigften 
ihmälernd ift die Aenderung der Fleinen römifdhen Zahlzeihen in der 
Datumszeile, weldhen auch jhon von Heinemann im Cod. dipl. Anhalt. 
vor den großen oder den arabifchen den Vorzug gab. Auch die vom 
Herausgeber befolgte Einreihung der unechten Stüde unter die echten halten 
wir für das relativ Befte: beruht e8 ja doc in vielen fällen lediglich 
im fubjectiven Ermefjen, ob eine Urkunde für echt zu halten ift oder nicht. 
Wie oft fam e8 jchon vor, daß lange für edit Gehaltenes plößfich fchlagend 
als Fälihung dargethan wurde, daß lange Verlanntes wieder zu Ehren 
fom. Will man aber trennen, dann fcheint uns Sidel’3 Methode, die 
unechten Stüde nicht nad) der Zeit, jondern nad) Localitäten zu ordnen, 
die einzig richtige. Eine Ausjheidung der spuria und dronologifche 
Ordnung derfelben jcpeint uns finnlos. Aus der Fülle des Gebotenen 
einzelnes herauszubeben würde den uns gebotenen Raum überfchreiten: 
die jeither ungedrudten wie die weniger befannten Stüde bieten des 
Wichtigen und Intereffanten die Fülle für alle Reichstheile, für Deutfch- 
land, Italien, Burgund, für politifche und Kirchengefdichte, für Recht, 
Städtenetfaifung,Geographie(z.B. Nr. 138 Grenzbeichreibung des rheinijchen 
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Franken) und Gultur (Nr. 1129 erweist die jeither unbefannte That- 
jache, daf; die flämifche Colonifation im Hildesheimiichen jdhon zwischen 
1079— 1114 begann). Zahllos und bejonders wichtig find die auf die 
lombardijhen Städte, deren Bünde und Berhältnik zum Kaifer bezüg- 
lichen Actenftüce ; bier Kieferten hauptjächlich das jaft unerfchöpfliche Archiv 
von Gremona dur feinen tet? gejälligen Vorfteher Cereda, das zum 
erften Male hier ausgebeutete Copialbuh von Afti zu Wien, jowie die 
Archive zu Flovenz und Siena faft durchweg werthuolle Beiträge. Er- 
gänzend griffen dann bier ein die älteren itafieniihen Drudjcriften über 
Provinciale und Localgefdpichte, deren Urkundenjchäbe hier in ftaunens: 
werther Fülle der Yorfchung zugänglich gemacht find. Im Deutichland 
fpeudeten bejonders die Archive zu Darmftadt, Stuttgart, Wien, dann 
MWeniges aber Wichtiges das Stomersdorfer Chartular zu Goblenz, die 
Stindlinger’fchen Abjchriften in Münfter. Ueber alles dies ertheilt die 
angehängte „Ueberficht der Quellen“ (der Handjchriften und Drudwerfe) 
erwünjchte Auskunft; auch den Mittheilern der einzelnen Stüde ift ihr 
Antheil und ihre VBerantwortlichfeit in einer Ueberficht gewahrt. Was 
dem Buche aber insbejondere noch Werth; verleiht, ift das vom Herausg. 
mit praftiidem Siun und Sorgfalt ausgearbeitete alphabetiihe Namen- 
verzeihniß, über defjen Princip und Untericeidungsmerfale von anderen 
ih die Borrede des Weiteren ausläßt. Im Ganzen fünnen wir dem 
Heraudg. hier unjere volle Zuftimmung nicht verjagen: aud) wir geben 
dem alphabetifchen vor dem jyftematifchen Regifter unbedingt den Vor- 
zug, und verwerfen mit ihm die Durd) feinen einzigen praftijchen Grund 
zu redhtfertigende Trennmg in Orts und Verjonenregifter. Des Her- 
auögeber8 Betrachtungen find Jedem, der ähnlichen Arbeiten fich unter: 
ziehen muß, dringend zu empfehlen. Weber mande Anordnung ließe fid) 
freilich noch Ddiscutiren; mehrfady) jcheint ung etwas zu ängftlich, allzu 
jehr bedadıt auf die Bequemlichkeit de Benuper8 vorgegangen zu jein. 
Dem Regiiter folgten Ueberfichten nad Ländern und (was der veichliche 
Anhang der Reihhsiachen fowie der Nadhtrag nöthig machten) nad) der 
Zeitfolge. So ift das Werk ganz im Sinne des Mannes, deffen Namen 
e8 trägt, ein in jeder Beziehung praltiiChes und brauchbares, welches 
fiher den Wunfh Böhmer’s, daß der Forjcher fein Handwerkszeug jelbit 
befigen möge, der Erfüllung näher bringt. 

Im Anjhluß an die Acta machen wir auf einen Aufiaf Fider’s 
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in dem Decemberhejte 1871 der Siungsberichte der phil.-hift. Hlaffe 
der fail. Akademie der Wiffenfchaften zu Wien (LXIX, ©. 275; aud) 
befonder8 abgedrudt) aufmerffam: ‚Ueber die Datirung einiger Urkunden 
Kaijer Friedrich’ IT. Im diefer Abhandlung tritt der Verfafler der 
wiederholt ausgejprochenen Anficht Schiremadher’8 entgegen, dab Friedrich II. 
im rühlinge 1242 nod einmal Deutichland befucht habe. Am Zus 
fammenhange hiermit werden drei Urkunden des Kaifers aus dem Jahre 
1241 behandelt (von denen eine, 1241. Dec. 20. Wyene, bier zum 
erften Male aus dem Originale mitgetheilt if), welche „der allgemeinen 
Regel, daß eine Urkunde von dem in ihr genannten Ausfteller am ge- 
nannten Orte zur angegebenen Zeit ausgeftellt fei, in bedenklicher Weile 
Hohn fprechen”, deren Echtheit der DBerf. aber durch eingehende und 
Iharffinnige Unterfudungen über ihren Juhalt und die allgemeinen Zeit- 
verhältniffe rettet. Auf ähnliche, wenn auch nicht. fo ftarfe Unvegel- 
mäßigfeiten hatte der Verf. jchon früher aufmerfiam gemacht; fie werden 
hier wieder hervorgehoben und e3 wird wahrjcheinlich gemacht, daß die betr. 
drei Urfunden im Namen des Kaifers von König Konrad oder deffen Re= 
gierung etwa im März 1242 ausgeftellt, dann aber mit willfürlichen 
Ortde und Zeitangaben verfehen worden jeien. Erftere Annahme wird 
durch eingehende Vergleihung des Stiles der kaiferlihen mit der fünig- 
lidhen Kanzlei gefichert. Außer den vom Verf. berührten Fällen finden 
fi) au fonft noch nicht felten Beifpiele, daß bei Abwejenheit eines 
WYürften in. feinem Namen Urkunden ausgeftellt wurden. So ergab fich 
mir bei Bearbeitung der Chronif Emo’ von Werum ein ausdrücdlic 
ala foldjer erwähnter Yall, dat die Bevollmächtigten des Bifchofs Diet- 
rich von Münfter im Jahre 1224 zu Lopperfum in Friesland in feinem 
Kamen urfunden. Der Gewinn, den die Urfundenlehre aus folchen Be- 
obadhtungen zieht, ift nicht unbedeutend; fraglicher ift er freilich für 
unfere Erfenntniß der Gejchichte. Doch muß dem gegenüber energijch 
feftgehalten werden, worauf der Berf. aud hHimmeift und mas aud 
Sidel’3 Anficht ift, daß folche Unregelmäßigkeiten nur Ausnahmen find 
und daß die Berallgemeinerung derfelben, wie jie Breflau in irriger 
Gonfequenz der Sidel’fchen Säge geltend gemadht hat, durdaus zurüd- 
zumeifen ift. L. W. 
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Dr Wilgelm Shum, Die Jahrbücher des Sanct: Albans » Klofters zu 
Mainz. Eine Quellemunterfuhung. 1308. 8. @öttingen 1872. 

Die mittelalterliche Quellenforihung begnügt fich nicht mehr da= 
mit, da3 Borhandene an fich zu prüfen; fie ift aud) bemüht, durch das 
Borbandene zu dem Berlorenen zu gelangen und Ddiejes nad Umfang 
und Werth zu beftimmen. Und da jcheint fich demm immer mehr zu 
ergeben, daß doc nur Bruchftüde einer einft reichen Geidhichtliteratur 
sich erhalten haben. Die Paderborner Annalen, auf deren Bedeutung 
juerft mit voller Sicherheit Giejebredht hinmwies, deren einzelne Beftand- 
theile dann der Ref. zu ermitteln und aus einer größeren Zahl von 
Ableitungen, als bisher befannt waren, wieder zu einem Ganzen zu 
bereinigen juchte; eine umfafjende Compitation, die &. Günther in feiner 
trefflihen Abhandlung über die Magdeburger Bisthumschronif als vor- 
züglichfte Quelle der jächfishen und Magdeburger Annalen erkannte, die 
dann von anderer Seite auf das Klofter Nienburg an der Saale zu= 
rüdgeführt wurde !); weiter Halberftädter Annalen, bie fi) auß der Hal- 
berftäbter Bistbumschronif und den jähfiihen Annalen ausjälen ließen ; 
endlihd — um aud der uns jo nahe berührenden Siteratur Italiens zu 
gedenfen — Die Gesta Florentinorum, auf welde eine Arbeit von YBuffon 
und- eine Bemerkung von Theodor Wüftenfeld geleitet hatte?), deren ge- 
nauere Unterfuhung nun ein Auffag im Ardiv für ältere deutjche Ge: 
Ihhicdhtlunde aufnimmt: das find verlorene Werfe, deren einftiges Vor- 
bandenfein neuere Forjhung darthat, deren Beichaffenheit fie ermittelte. 
Ihnen reihen fich jegt die Annalen von St. Alban an, nur daß c& fid) bei 
diefen nicht um völlig Verlorenes, jondern um mangelhaft Erhaltenes handelt. 

Den Albaner Urjprung erwies Waiß für die in den Mon. Germ. 
al Annales Wirziburgenses gedrudten Aufzeichnungen, die einen innigen 
Zulammenhang befunden einerfeits mit dem unter Effeharb’ Namen 
gehenden Chronicon Wirziburgense, audererjeits mit der erften fyortfegung 
der Hildesheimer Annalen. Die Art diefe® Zufammenhanges zu be: - 
ftimmen, ift die erjte Hälfte der vorliegenden Schrift gewidmet. Jahr 

1) Das hatte übrigens fängft vor mir, wie ich bei dem betreffenden Nadı- 
weife übeıfah, da auch Günther cs nicht bemerkte, Ion Wattenbah Gejdhichts- 
quellen 411 getban. 

2) Die 6. 3. XXIV ©. 283 Ann. 3 erwähnte, fi) ald Gesta Flo- 
rentinorum anfündigende Handicrift entgält nicht dic obigen Gesta, fondern 
noch ältere, gleichwohl ziemlich werthlofe. 
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für Jahr durchnehmend, damit außerordentlih in die Breite gehend, 
ohne doch der Sicherheit unabweisbare Dienfte zu leiften, zeigt der 
Berf., daß die fogenannten Annales Wirziburgenses und die erfte Yort- 
fegung der Hildesheimer, die lektere biß 1101, durdaus Abjchriften 
eined verlorenen, doc) nicht viel reicheren Driginals von St. Alban 
jeien.  Deffen Duelle ift die Würzburger Ghronit, die uns nur bis 
1057 vorliegt, die fich aber durch ihre Ableitungen biß in den Anfang 
des 12. Jahrhunderts verfolgen läßt. Bald darauf foll auch der Mönd) 
von St. Alban feine Thätigfeit beendet haben; nur um wenige Notizen 
hätte er das Werk über den Schluß der Würzburger Ehronif hinaus: 
geführt. Gerade der Abjchnitt, welcher uns die Fortfegung der Hildes- 
heimer Annalen jo unfhägbar macht, weil wir darin die widhtigften 
Aufihlüffe über den Ausgang Heinrih’3 IV, den Anfang Heinrich’s V 
erhalten, wird von Schum den Albaner Annalen abgeiprochen, nun aber 
nicht etwa als felbftftändige Zugabe einem Hildesheimer zugejdhrieben, 
fondern nad) Speier verwiefen. Nur die eine und andere Angabe der 
dürftig fortgefeßten Annalen von St. Alban foll noch in das, bis 1109 
reichende Werf des Speirers verwebt fein. Ref. hatte früher in diefem 
legten Theile der erften Fortfegung der Khildesheimer den originalen 
Werth der Albaner Annalen vermuthe. Vor Allem ift e8 jept ber 
Umftand, daß der Tod eines Speirer Bilchofs, die Wahl und Weihe 
jeines Nachfolgers. Berüdfichtigung fand, während do fonft jolchen 
locafgejchichtlihen Dingen feine Aufmerkjamkeit gejhenft wurde — ift 
es diejer Umftand, der auf einen Speirer deuten könnte. Aber die Nadh- 
vicht vom Tode des Biihofs ift ja nah Schum ©. 56 und 108 den 
Annalen von St. Alban entlehnt, und die Ernennung, dann die Weihe 
des Nachfolgers werden dur den Zufammenhang, worin fie bier mit 
der Neichageichichte ftehen, völlig dem Iocalen Kreife entrüdt. Unmittel- 
bar neben der Weihe des Speirerö finden wir überdies die Weihe des 
MWürzburgers, deffen Ernennung in gleicher Verbindung mit den allge: 
meinem Reichädingen vorausgeht. Was Schum fonft gegen meine, für 
feine Anfiht vorbringt, hat wohl faum den Schein eined Grundes. 
Zumal nit die Frage: „Konnte ein Albaner Mönd, fo gut unterrichtet 
jein über das, was fein Abt in Speier vorbradhte und zur Antwort 
erhielt (ala ein Speirer)“? Jh denke: wenn Jemand über die zwijchen 
Heinrih V und dem. Mbte gepflogenen Berhandlungen gut unterrichtet 
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fein fonnte, jo war e8 ein Nlbaner Mönd, ein PVertrauter des Abtes. 
Auch ift nicht abzujehen, weshalb e8 für einen Speirer „entjheiden“ joll, 
daß der Verfafer den Namen des Mannes fennt, unter defien Schuß 
die Leiche Heinrich’8 IV nad Speier fam. Tak des Reiches Kämmerer 
das Geleite führte, konnte man recht wohl am ganzen Rheine willen. 
Und jeht nicht die Bemerkung, daß e& in der Martinsfirdhe zu Mainz 
war, in welcher Heinrih IV, während der Bilchof von Würzburg die 
Mefje Tas, Reue und Unterwerfung heucelte, eine Mainzer LTocalkennt- 
nik voraus, die bei der Mehrzahl Speiver Yeler nicht zu erwarten war? 
Weiter: was fümmeri e8 doc einen Speirer, daß im Jahre 1105 der 
Patriarh) von Aguileja zu Mainz, wo fi damals weder Seinrich IV, 
no Heinrich) V befand, das Ofterfeft feierte? Oder ift e8 etwa eine 
Beftätigung für den Speirer Urfprung, dab SHeinrih IV 1104 und 
wieder 1105, Heinrih V im folgenden Jahre gar zweimal zu Speier 
fi) nachweifen läßt (St. R. 2973. 2974. 3007. 3009), unjer Autor 
aber keiner Anmejenheit, auch nur mit einem Worte, gebenft? 

Der zweite Abfchnitt beichäftigt fi) mit den Beziehungen des 
Albaner zu jpäteren Werfen. Schum vertieft fih da in Fragen, die 
au id) einmal berührt habe. ch konnte mir damals nicht verhehlen, 
meine Forfchungen über fie nad feiner Seite abgefchlojfen zu haben. 
Was da zur Sprade fam, jtand ja mit meinem Hauptthema kaum in 
dem loderjten Zufammenhange. Es fjchien mir nur dantenswerth, auf 
bisher nicht beachtete llebereinftimmungen aufmerkfam zu maden, gleich- 
viel ob dabei der Verwandtjcyaitsgrad, wie id) nad) den erften Eindrücden 
ihn beftimmte, vor eindringender Unterjuhung beftehen würde. Ar Wei: 
teften habe ich fchlaegriffen, wenn ich den Honorius von Autun, über 
den ich mir ausdrüdlich ein jpäteres Wort vorbehielt, von gleichen Quellen 
beeinflußt glaubte, wie die Difibodenberger und Rojenfelder Annalen. 
Vielmehr muß ih Schum durdaus zuftimmen, daß Honorius Tediglid) 
die Rofenfelder Annaten ausichrieb. Richtiger war meine Auffaffung des 
zwijchen NRofenfeld und Difibodenberg beftehenden Berhältniffes. In an- 
deren Punkten gehen wir weit auseinander. Nicht immer kann ich ber 
gegnerischen Anficht beipflichten. Doch bier ift nicht der Ort, mich auf 
Alles einzulaffen. Ih Hebe nur Einzelnes hervor, bejonder& Soldyes, 
was mir frajjer Auswuchs zu jein jcheint einer viel beliebten, doc völlig 
verjehlten Methode. Mittheilungen gleicher Thatjadhen, ein vielleicht 
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zufällig übereinftimmendes Wort erachtet man für genügend, auf Ber: 
wandtihaft zu fchließen. S. 105 werden die Weihnacdhtsfeiern von 
1111 bis 1115, dazu einige andere Notizen, wie Die Paderborner und 
Difibodenberger Annalen fie bieten, in diefem Sinne verwerthet. 1117 
ereignet fi in der Johannizoctav ein Erdbeben, wovon am meiften 
Jtalien zu leiden hatte. Ba möchte ich zwei Menjchen fennen, die in 
einfacher Spradhe die Thatfahe erzählen jollen, ohne daß nicht Beide 
die Ausdrüde in octava sti. Johannis, terrae motus, maxime, Italia 
gebrauchten. Wer nicht düftelt, wird joldhe Gongruenz der Worte als 
ganz bedeutungslos hinnehmen; „böchit auffallend“ denft der Andere, 
unbefümmert um die Berjchiedenheit, die in der Schilderung des Exb- 
bebens neben der geringen, jo natürlichen Gleichheit hervortriti '). Aber 
bei Erzählung der Weihnachtsjeiern begegnet hier und dort, das Präjens 
celebrat! Das könnte dod) nur einige Bedeutung haben, wenn «8 einem 
jonft üblichen celebravit jchreff entgegenftände.. Hier und dort zwei 
Mal Goslariae, ein Mal Babinberg oder Bavenberg, dazwijchen danıı 
war bier apud Erphesford, dort Erpesfort, dafür dann aber wieder 
in um jo jhöncerem Einklange hier apud civitatem Florentiam, dort apud 
Florentian! Mertwürdig, dal; diejes apud Florentiam den Vf. nicht 
auch nod auf den Effehard geführt hat; denn auch nad) ihm feiert ja 
der Kaiier das Weihnacdhtsfeft apud Florentiam, nad) ihm, der doc) 
jonft nicht weniger, al8 die anderen Annaliften, den Genitiv des Ortes 
liebt. Die Bemerkung hätte dann weiter führen können. Auch Effehard 
hat zu 1114 das undeclinirte Babinberg, ftimmt zu 1116 mit dem 
Difibodenberger Annalen im dem laffiihen Spirae überein und theilt 
1113 mit dem Paderborner das barbariiche Erpesfurt. GSelbjt ein 
apud läßt fi nody wohl nachweijen, j. B. zu 1107, wo nad Efte- 
hard und dem Paderborner apud Trecas die Synode ftattfindet. In 
der That, von jeinem Standpunkte muß ich den Vf. tadeln, daß er du 
nicht dem doc wohl „auf verjchiedener Ucberarbeitung einer gemeinjfamen 
Duelle beruhenden Zujammenhange“ nachgejpürt hat. Noch jchlimmer 


1) Nah ©. 105 soll ich hier zwar felbft „die beiderfeitige Annährung“ 
des MWortlautes betont haben; dem ijt nicht jo. Ich jage ©. 108 Anm. 8: 
„Bel. Annal. Disibod.. doc) ift ja am eine gemeinfame VBernuhung der Aıb. 
Ann nicht zu denken“. Damit wollte ich nur die Gelegenheit ergreifen, der vor- 
auögejehenen Berrwundtichaftsvüftelei fofort meinen Unglauben zu bezeugen. 
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fteht e& mit den Uebereinftimmungen, die ©. 80 ausgebeutet, mißbraucht 
werben. Im Chron. Samptr., in den Hildesheimer und Difibodenber- 
ger Annalen heißt es zu 1109, bezüglich 1112 oder auch 1111, dak 
der Kanzler Adalbert zum Erzbiihofe von Mainz ernannt worden jei; 
weiter berichten die drei Quellen, da Heinrich V 1114 das MWeihnachte- 
feft zu Bamberg begangen und fi am Tage nad) drei Königen im Bei 
fein vieler Fürften mit der Tochter des Königs von England verheirathet 
habe. Mögen nun die drei Angaben in ihren Einzelheiten noch jo jehr 
von einander abweichen: man läßt die Worte: cancellarius, constituitur 
oder constitutue est, imperator, natale domini, post epiphaniam, 
nuptias, wozu der Eine fecit, der Andere celebravit, der Dritte dis- 
posuit binzufügt, dann nod) principes jperren, verordnet für das proxima 
autem die ded Sampetrinums und das altera die der Hildesheimer Ans 
nalen curfiven Drud und man jchließt dann: „dies genügt, um einen 
auf verjhiedener Leberarbeitung einer gemeinjamen Rorlage beruhenden 
Zujammenhang darzulegen“. Bei joldem Verfahren fann e& nicht wun- 
bern, ©. 58 folgende Anmerkung zu lefen: „Es ijt bejonders die Er- 
zählung von Bligichlag im Kaiferhaus zu Goslar, die jowohl in den 
Hildesh., VPaderb. als Rofenf. Annalen gleich ausführlich, mit gewiflen An- 
Hängen, aber dod audy mit großen Abweichungen eingeichaltet wird. 
Es möchte daher wohl eine wenn auch entfernte gemeinjhaftlihe Grund- 
lage vorgelegen haben: eine Art fliegendes Blatt vielleicht oder eine 
mündlie Tradition in beitimmter Yorm, wohl gar in poetifcher Yafjung 
und in deutider Sprache“. Natürlich VBolfslieder ändern fich leicht, und 
jo ließen fidh denn die „gewijlen Anklänge*, die ich leider nicht gefunden 
babe, neben den großen, allerdings aud mir deutlichen Abweichungen 
ganz vortrefflic, erklären. 

Wenn ich jomit den Bf. vielfah auf Irrwegen zu fehen, wenn 
ih an mehr ala einer Stelle jein Verfahren als HHyperkritit nod) 
gelinde zu bezeichnen glaube, fo bleibt doch Anderes, dem gewiß der 
ungetheilte Beifall nicht fehlen wird. Jn den Unterfuchungen über das 
Sampetrimum und die jähhfijchen Annalenwerke finden fi mande fcharf- 
finnige Beobadptungen und treffende Bemerkungen ; bejonderer Beadhtung 
empfehle ich den Abjchnitt über die Jlienburger Annalen, ein verlovenes 
Wert, auf deifen Spuren hier zum erften Male hingewiejen wird. 


0. ß. 
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Shirrmaher, Profeffor an der Univerfität zu Roftod, Die fekten 
Hohenftaufen. VII und 700 ©. 8 Göttingen 1871, Bandenhoed:-Rupredht’s 
Bertag. 

Das tragifche Ende des ftaufiichen Haujes hat micht bios die 
Dichter mit mächtigem Reize angezogen: aud) die Gefchichtichreiber haben 
fi mehr als einmal jenen Kataftrophen zugewandt. Gejare jehrieb über 
Manfred ein zweibändiges Werk, das Böhmer eine adhtungswerthe Arbeit 
nannte; Forged-Davanzati verfaßte eine Abhandlung über Manfred’s 
zweite Gemahlin und beleuchtete darin aud) manden, nicht ftreng zu 
jeiner Aufgabe gehörigen Punkt; Minieri-Riccio und Salvatore de Renzi 
beichäftigten fi mit Manfred’3 und zugleich aud Konradin’s Gedichte, 
In befannter Weije verbreiteten fich über diefe Zeiten die Franzofen 
Gheriere und Saint Prieft. Von deutjher Scite galt Raumer’s nod 
immer al8 die am meijten erjchöpfende Darftellung ; manche Einzelpeiten 
waren dur Gregorovius’ glänzende Schilderung uns näher gebradjt: 
etwas Abjchließendes entbehrten wir. Abzufcließen aber empfahl dic 
Fülle des nun vorliegenden Materials. Mehrere, wenn aud) längjt nicht 
alle Quellen waren durd) die Monumenta für eine bequeme und fichere 
Berwerthung vorbereitet; neue Urkunden Hatten del Giudice und Böh- 
mer-FFider veröffentlicht ; die hromologischen Umriffe waren in Böhmer’ 
Regeften vorgezeichnet: e8 bedurfte da nur der Ergänzung, theils aus 
neueren, theild aber aud aus älteren Werfen ber italienischen Literatur, 
auf welche namentlich die audy hier vielfady eingreifenden, fürdernden 
Forihungen zur italienischen Reiche und Rechtsgeichichte von Fider auf- 
merffam gemacht Hatten. 

Die Löfung der gejtellten Aufgabe erwartete man jeit Yangem von 
dem Geichichtjchreiber Friedridy’3 II. Nad) Vollendung des umfajjen- 
deren Werkes jchien Schirrmacher ja naturgemäß auf die Gejchidhte der 
Nachfoiger Briedrich’S Hingewiefen zu fein. Wie fie die Tendenzen des 
Vaters oder Großvaters fortführten, war ihre Gefchichte faft nur der 
Verfolg der Fridericianischen Politif: das größere Buch Schirrmacher’& er- 
hält durdy diefe „Iehten Hobenflaufen” jeine nöthige Ergänzung, jeinen 
vollen Abjchluß. Damit ift zugleich) der Standpunft, der Geift ber 
neuen Arbeit bezeichnet: der Gejchichtichreiber Manfred'3 und Konradin’s 
ift im demjelben Grade Ghibelline, als es der Biograph Yriedridy’s II 
war. Und er ift & aus volljter Erfenntnig des Wahren; er wird 
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durd) immer tieferes Eindringen in die ftaufiiche Zeit, wie Jeder, der 
einen offenen Ropf und ein empfängliches Herz hat, in feiner ghibellini- 
chen Auffafjung nur nod) mehr befeftigt fein, fie al& die allein richtige 
erfannt haben. In durchaus würdiger Weije jchließt jein neues Buch dem 
vorausgegangenen Werke fi an. Ja, e& verdient im Vergleiche zu. diefem 
wohl nod; wärmeres Lob. Denn das gejfammte Material war hier nicht 
in jo gemächlicyer Weife zurecht gelegt, als dort durch Huillard:Breholies’ 
Historia diplomatica Frideriei I. Dazu fümmt, daß die Gejdichte 
Manfred’3 und Konradin’s jich fat durchaus auf italienischen Boden 
bewegt, auf weldem danı ein Deutjcyer jchwer die heimifche Sicherheit 
bewahrt; dazu fümmt ferner, daß wohl mandye der einjchlagenden Quellen, 
wie ich jchon bemerkte, aber doch bei Weitem nicht alle die vor Jrr- 
ihümern jidhernde, die monumentale Behandlung erfahren haben. Den 
reichen Inhalt des Buches, den Fortichritt, "weldhen e& der früheren or: 
Ihung gegenüber bezeichnet, werde idy nicht vorzulegen brauchen. Es ift 
das Recht der Kritil, das Lob im Allgemeinen auszufprecdhen; den Tadel 
muß jie im Ginzelnen begründen. 

Um das Unwejentlichere vorauszujciden, jo ift die Hare Sprad)e, 
die verftändige, oft geihmadvolle Gruppirung dod) aud durch die eine 
und andere Wunderlichfeit getrübt. Unangenchm berührt ein zu häufiges 
Frage und Aniwortipiel, untermicht mit Nusrujen, das Öftere Weg- 
tafien des Zeitwortes, mander unglüdtiche Vergleich; alljeitig verfehlt 
heißt es ©. 69, die Gemahlin Heinrich’s VI habe „das Schwert an den 
von ihrem Schwiegervater und Gemahl aufgeführten jtolzen Baum ge- 
Iegt“. Weiter jcheint mir der Verf. nicht immer das richtige Maß zu 
halten, wenn gewilje Ereigniffe durch Büder, Gefichte, Ausiprüche der 
Zeitgenoffen erläutert werden, gewifjermaßen eine Pointe aus der ge: 
Ihilderten Zeit jelbft erhalten follen, jo 3. B. bei dem Gapiteljchluß auf 
©. 132. 

Was die Sadyen anlangt, jo finde ich ftellenweife, daß Scirr- 
madher nicht ihre volle Bedeutung erfannt hat. So jcheint mir die 
Page der Mark, mie fie unter Manfred war, Tuscien gegenüber vernad)- 
fäffigt zu fein. Gewiß find die Vorgänge in Tuscien die für den Augen- 
blit ungleich wichtigeren ; fie entjcheiden den Kampf um die Krone Sici- 
liens, die Marf wirkt faum auf Sicilien ein, wird ‚vielmehr von den 
fieitiichen Ereigniffen bejtimmt. Aber was jich un in der Mark voll 
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zieht, ift für die zufünftige Geftaltung großer Verhältniffe von faft un- 
berecyenbarer Bedeutung. Oder gejchieht e8 nicht etwa durch die Siche- 
rung der Mark, daß Rom die Erwerbung der Romagna vorbereitet? 
In diejer Frage, die Jeder bejahen wird, liegt feine geringe Aufgabe 
der Manfrediihen Politit. Und der jhöne Sohn der Bianca Yancia, 
deilen politifches Verftändniß ich faft ebenio Hodhadhte, ala mir jeine weiche, 
liebenswürdige Art gefällt, — er hatte jofort begriffen, daß es nicht ge- 
nüge, Rom in Sicilien und Tuscien zu bejchränfen, daß man ihm aud) 
im Often entgegentreten müffe. Darauf zielte eine feiner erften Maf- 
regeln, naddem er feine Gerrjchaft über das SKünigreicdh in etiva be- 
feftigt Hatte: die Entfendung eines Legaten, de$ Percival d’Oria. Von 
ihr erzählt and Sch.; aber Percival’3 Wirffamkeit, die Stellung der 
Städte, die Gegenmaßregeln der Kurie werden nur jehr mangelhajt ge 
jhildert. Zumal wundere ih mid, daß Sch. «8 ganz md gar ver= 
fannt hat, welche Stadt deun in dieien Verwidlungen den maßgebenden 
Einfluß ausübt. S. 156 gedeuft er „des ftaufiichen Jefi“ ; von Trermo 
bat er jogut wie Nichts berichte. Und doch ift es Tyermo, das am 
Früheften die jtaufiiche Fahne erhebt und fie ftet? am Höchften hält. 
Unterjtügt von feinem Bilchofe, dem Papft Urban fpäter vorwarf, cr 
habe zwijchen den Nector und die Anhänger der Kirche Zwietracht gefät, 
und zwar mit folhem Erfolge, daß nun die ganze Mark zu Manfred 
abgefallen jei, dem er ferner vorwarf, er habe dem Legaten Manfred’s 
Pierde und Waffen gegeben, ja ihm eine Geldanleihe gemadht — unter: 
ftüßt von dem mächtigen Ritter Reinald von Brunforte, dem Manfred 
dann für feine treuen Dienfte reichen Cohn gab: jo hatte yermo nod) 
vor dem Eintreffen des Manfredifchen Legaten dem päpftlichen Aector 
Huld und Gehorfam gefündigt; den päpftlich gefinnten Städten NAäcoli 
und Offida brachte e8 eine empfindfiche Niederlage bei; weder durch 
Geldftrafen, nod Entziehung aller Privilegien, noch durd den Banıı 
tonnten dieje eingefleiichten Ghibellinen zum Welfenthume befehrt werden. 
Darüber Magt Nlerander IV in einem intereffanten Schreiben vom Te 
bruae 1257; neue Klagen vernehmen wir im Mai 1258. ermo fand 
Bundesgenofien und redjnete im Webrigen auf die Unterftüung Man: 
fred’8. Diefer ift für foldde Treue natürlich micht undanfbar: feine 
erften für die Mark ausgeftellten Privilegien gelten Jefi und feinem hod)- 


verdienten fyermo. ermo und Yefi, beide Städte find, wenn man Die 
Biftorifche Zeitfchrift. XXVIIL. Band, 28 
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ghibellinifche Gefinuung erwägt, diejes gleihlam das Siena, jenes das 
Pia der Marl. Und aud eine fefte Stellung, wie in Zuscien fie 
etwa Poggibonzi bot, hat hier nicht gefehlt: umfonft bat Alerander IV 
im Februar 1257 die Einwohner von San Ginefio den Fermanern ent- 
gegenzutreten; im Mai 1258 beflagte er fi, dak San Ginefio mit 
mehreren Städten der Marf — er meinte namentlich yermo und ei, 
mit weld) lehterer Stadt es im April abgejchioffen hatte — gegen die 
Kirche fi). verbindet; er jammert da über die vielen abjcheulichen Exceffe, 
die San Ginefio gegen die Kirche und ihren Rector begangen habe und 
unaufhörlic begehe ; er weint da um die Unterftüßung, die es den tyer- 
manern geleiftet, jenen fyermanern, qui solito more contra eccle- 
siam ipsumque rectorem calcaneum rebellionis errexerunt. Dann 
wandte San Ginefio fidy zwar der Gurie zu, e8 blieben jelbft Gonflicte 
mit dem königlichen Legaten nicht aus; aber die Unterwerfung möchte 
doc ein jo rein äußerlicher Act geweien jein, wie e& etwa war, wenn 
Reinald von Brunforte, wenn unter dem Zwange der Noth jogar fyermo 
fi) einmal vom Banne löfen ließ: jchon im Februar 1259 rühmt Per- 
cival d’Oria wicder die Exrgebenheit des ihm huldigenden San Ginefio. 
Gleich Zermo und Jefi erhielt e& reihen Dank vom Legaten; der Bann 
war die Antwort, weldye der Papjt darauf hatte. Wie gejagt, für dieje 
hodywichtigen Berwidlungen, über welche und Marco Tabarrini im vierten 
Bande der Documenti di storia Italiana und jchon viel früher der 
Abt Telesforo Benigni in jeinem San Ginesio illustrata unterrichteten !), 
bringt Sch. nicht das gemügende Material, findet er micht dem bezeidh- 
nenden Ausdrud?), Won yermo weiß er ©. 156 nur zu jagen, daf 


1) Nur die oben angeführte. Beichwerde gegen den Bilhof von Fermo 
findet man im diefen Werken nicht; fie ift gedrudt bei Catalani, I)» eccl. 
Firmana 368. 

2) Auch im den zugehörigen Anmerkungen ift nicht Alles, wie es jein 
mößte. Die dort mitgetheilte Infchrift, wonad Gamerino am 1. Auguft 1258 
zerftört fein fol, ift offenbar viel fpäteren Datums; nad einer allerdings aud 
wohl wicht gleichzeitigen Wufzeidynung bei Lili Istoria di Gamerino 1, 310 
erfolgte die Einnahm: am 12. Auguft 1259. Hier tft das Jahr jedenfalls das 
richtige. Vetrefis der genaueren Zeit fan ich nur fagen, daß Gamerino fi vor 
dem 5. September ergeben hatte: am Ddiefem Tage urfundet Manfred’s Yegat 
eben in Gamerino jelbft, Vecchetti, Mem. di Osimo V. 75. 
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es huldigte,; wa® San Ginefio angeht, jo theilt er wohl den Juhalt des 
erwähnten Privileg mit, doc Nichts weiter. Ych fünute fortfahren, die 
Sh.’ihe Darftellung der märkijhen Berhältnifie um mande Einzelheit 
zu bereichern. Was 5. B. -über Manfred’8 zweiten Legaten Enrico de 
Bigintimigfia gejagt wird, ift gar noch dürftiger ; eigentlich bejaht Sc). 
fich mit ihm nur in der Anmerkung 31 auf ©. 507, und da begegnen 
denn Lediglich Bitate feiner Wirkjamkeit, die überdies nicht einmal voll» 
ftändig find. So entbehre ich Heinrich’ Urkunde vom 29. April 1260, 
die in dem Sch. wohlbelannten Werke VBenigni’s gedrudt ift. Dagegen 
verdient Anerkennung, daf jpäter wenigftens die entjchiedenen Bemühun- 
gen, die yermo fid) um die Berufung Konradin’s gibt, in nöthiger Auß- 
fügrlichfeit erzählt werden !). Aber wenn der Verf. einmal $Fermo’s 
warme Sympathien für Konradin erfaunt hatte, ift e$ dann nicht um jo 
mehr zu verwundern, dab er die Steltung, welche Fermo unter Manfred 
einnahm, jo völlig unberüdfichtigt lieh ? 

Um an einem anderen Beijpiel den gerügten Mangel zu zeigen, 
wähle ich das tuscifche Neichsvicariat Karl’3 von Anjou. Defien Ger 
Ihichte ift unzweifelhaft vom größten Belange: man fann darauf ver: 
zichten, vor jede von Karl eroberte Burg geführt zu werden; aber wie 
der Papft zuerjt dem beängftigendeu Gerüchte, er habe den fFranzoien 
zum Reichsverwefer. ernannt, in feierlichiter Verficherung entgegentritt, 
wie Karl dann aus eigener Madtvolllommenheit den Titel annimmt, 
und der arme Klemens dazu jchweigen muß, wie diejer endlich der be- 
jtehenden Ihatjadhe mit der officiellen Verleihung der Wirbe jeinen 
allerdings aud) nicht heiligen Segen gibt: die Tragweite diefer Bor- 
gange mußte, wenn ich jo jagen darf, dem Lejer handgreiflid; gemacht 
werden. Nun it der erfte Punkt au von Sch. S. 340 ff. gebührend be- 
tont worden ; vom zweiten aber erfährt der Lejer in der Darjtellung Nichts ; 
fieht er die Anmerkungen duch, jo findet er ©. 563 zwar die ent- 
Iheidende Stelle, die jedody dort zu ganz anderem Zwede angeführt ill, 
als um den vom Papfte zugelafienen Uebergriff Karl's darzuthun. De 
jchreibt ihm nämlich Glemens am 17, December, alfo mehrere Monate 


1) Vgl. ©. 319. Hier Heißt Fermo zweimal Firmo, und den entiprechend 
zeigt denn der Blattweifer nicht blos auf „Fermo 156. 370”, jondern auch auf 
„Birmo 319. Das it eine Probe fataler Drudfehler, woran das Bud, nicht 
eben arm if. 
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vor der förmlichen Ernennung: tu vicarium te dicis imperii et 
Tuscie paciarium esse. Diefe Worte, meine ich, hätten nicht unter 
Anderes verftecht werden dürfen; aus ihnen hätte uns die ganze Nüd: 
fichtstofigfeit Karl’s, die Ohnmacht und Unmännlichteit des Papftes ge: 
zeigt werden müflen. Und daß nun Glemens, der von Anfang an Ge: 
jchobene, der längft wohl jelbft nicht mehr zu jchieben glaubte, zulcht 
no) der angemaßten Würde durch förmliche Ernennung rechtliche Kraft 
geben mußte: davon unterrichtet uns ein eimzige® Sütchen, das Cd). 
©. 368 mitten in Karl’3 friegerifche Unternehmungen einjchadhtelt. Ab- 
geiehen, daß diefer Verbindung jeder innere Zufammenhang fehlt, fie 
wibderftreitet aud) der Chronologie. Die Urkunde, durch weldhe Glemens 
die Erhebung Karl’s vollzieht, trägt zwar in den vorliegenden Druden 
das Datum ded 16. Februar 1268. Nber alle Drude gehen auf die 
Brieffammlung zurüd, die Martene in feinem Thefaurus herausgab, und 
dort fteht die Urkunde zwifchen zwei Briefen vom 15. und 19. April; 
e8 ift aljo wohl zu fefen 15 kal. maii ftatt 15 kal. martii. Könnte 
man die Richtigkeit diefer von Buffon empfohlenen Gonjectur anfechten — 
ein Brief bei Böhmer Acta imp. 691 jcheint alle Bedenken zu heben. 
Darin jchreibt Clemens am 2. Mai einem in Tuscien weilenden DManne: 
(Carolam regem) nuper in partibus Tusciae, Romano subiectis 
imperio, vicarium eiusdem imperii duximus statuendum. Nuper 
fonnte am 2. Mai nit wohl von einem Borgange ded 16. Februar 
gebraucht werden ; am 2. Mai wäre e3 ganz überflüffig gewejen, einem 
fo nahe Wohnenden noch mitzutheilen, was nad Sch. fhon am 16. Fer 
bruar vor Aller Augen gejchehen fein foll. Es bleibt alfo der 17. April. 
Damals aber war Karl am Hofe des Papftes zu Piterbo: unter 
Karl’8 perfönlihem Drude ift alfo feine Erhebung zum Reichävicare 
erfolgt. 

Biel zu wenig ift für die philologifche Kritif einzelner Quellen 
geichehen, und wie es natürlich ift, hat dies Verfäumnik dann aud) wohl 
auf die Feltftellung des Ihatfähhlichen im nicht günftiger Weile einge 
wirft. 3. B. beift hier das breviarium historiae Pisanae de Mi- 
hael de Vico, das Muratori mit anderen pifaner Quellen herausgegeben 
bat, immer chronica varia Pisana : ein ®encraltitel, den Muratori 
feiner ganzen pijaner Sammlung gegeben hat, der aber auf das bre- 
viarium night befjer paßt, als jedes andere Sammelwort auf jeden an: 
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deren Eingelbegrif. Was aber viel fhlimmer ift, Sch. hat diejes bre- 
viarium fo wenig geprüft, daß er e8 für ein Werk. des ausgehenden 
14. Jahrhunderts Hält. Das kann man formell vielleicht für richtig 
halten, denn Michael legte allerdings erft 1371 die Feder nieder; aber 
Michael war nur Abjchreiber eines no dem 13. Jahrhundert ange: 
hörenden Werkes. Liche der Inhalt nur einen leijen Zweifel darüber, 
der Bergleih mit dem chronicon Pisanum ap. ‚Ughelli, Ital. sac. X, 
"das Sch. do auch fennt, würde ihn zerftreuen. Wie man auf den 
erften Blidt fieht, ift Uaheli’s Chronik, die uns nur dürftig und fehler- 
haft überliefert ift, Michael’8 Duelle geweien. Bol. darüber Forjchg. 
zur deutjch. Geih. XL. 525 ff. Diefes Verhältniß hat Sch. völlig über- 
fehen: er verwirft nicht allein da® breviarium als fpätere Quelle, er 
behandelt e3 nody dazu als grundverjchieden von dem chron. Pisan. 
Ughelli’s, ©. 506 Anm. 30 verweift er für den Tag einer Schlacht, 
der nebenbei bemerft nicht, wie Sch. angibt, der 9. Juni war, jondern 
der 11. September, auf die Ichtere Quelle, für die näheren Umftände 
auf Michacl’3 breviarium. Gleihwohl findet fi Beides in beiden 
Werfen, die dann als Einheit zu behandeln waren. Weshalb nicht im 
gleicher Weile ©. 566, wo Sch. eben das breviarium verwirft, aud 
Ughelli’3 Chronik herangezogen wird, ift nicht abzufehen. Auch fie bietet 
dod den 7. April al3 Tag der Ankunft Konradin’s, wonadh Sch. 
foricht. Und wäre nun erkannt worden, dak e8 ein gleichzeitiger Pifaner 
ift, der Konradin die sabbati sancti septima aprilis in Pija eintreffen 
fäht, würde dann nod die abmweishende Angabe de8 doch fernftehenden 
Papftes den Vorzug erhalten haben? Jch glaube um fo weniger, alß die 
Jahrbücher von Piacenza, wie Sch. jelbjt anführt, mit der ‘pifaner Quelle 
übereinfommen, al3 aud) die fonjt benußte, bier überjehene cronica di 
Bologna ap. Muratori XVII. 279 das gleiche Datum bietet. 

Leicht wie die pifaner Ehronit hat Sch. die florentiner Literatur 
behandelt. ch will nicht davon reden, daß er die Geichichte der Ma- 
fejpini noch als unverdädtig betrachtet, hier entfhuldigt ihn vielleicht der 
Umftand, daß ihm der betreffende Beweis zu jpät zuging. ber an- 
dere fylorentiner waren zu prüfen, namentlich mußte ihr Verhältniß, wie 
auch der aljo für echt gehaltenen Malefpini, zu den Luchhejer Annalen 
des Ptolomaeus beftimmt werden. Den bier beftehenden Zujammenhang 
bat Sch. durdaus verfannt, die betreffenden Quellen freilich aud nur 
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unpolllommen oder gar michi benupt. Nur einmal gejchieht bes Paolino 
Piert Erwähnung und da — 5. 395 Anm. 8 — mit einem Drud- 
fehler, den ich auch bei Böhmer Reg. imp. 1198—1254 ©. 276 finde. 
Auf Simone della Toja, der gleihfalls in den Kreis diefer aus gemein- 
famer Vorlage jchöpfenden Autoren gehört, hat Sch. keinerlei Rüdficht 
genommen; er hätte bei ihm z. B. für die von Glemens IV angegebene 
Zeit, auf welde die Stadt Florenz den Karl von Anjou zum Podefta 
wählte, eine Betätigung gefunden, eine Beftätigung, die er freilich aud ' 
ben ihm wohlbelannten Jahrbücern des Ptolomaeus entnehmen konnte, 
aber nicht entnommen hat. Unter Heranziehung beider Angaben würde 
fi) die Abweiung Malejpini’3 oder richtiger Billani’s ala Mißverftänd- 
niß der gemeinfamen, uns verlorenen Duelle erwiefen haben, würbe bie 
Ausjage Clemens’ IV um fo glaubwürdiger erjchienen fein. Weiter hätte 
die richtige Erfenntnig der Quellenverhältmiffe die Unterfuhung über den 
Tag, an weldyem Konradin Rom verließ, leicht entbehrlich gemacht. Denn 
wie man fieht, daß alle anderen Autoren, die auch hier mit Ptolo- 
maeus aus gleidher Quelle jyöpfen, den 10. Auguft angeben, nur Ptolo: 
maeus den 18., ift der Schreibfehler des Ptolomaeus wohl aller Dis- 
euffion entzogen. Die Yuchefer Annalen leiten mich zur Chronik bei 
Benetianerd Jordanus. Ein Hein wenig Aufmerkjamfeit würde Sch. zu 
der Wahrnehmung geführt haben, daß Ptolomaeus für feine Kirchenge: 
Ihichte Schon feine Annalen benupte, dak dann die Kircdhengefchichte dir 
Duclle des Jordanus war. Sc. behandelt Jordanus Chronik ftets als 
jeibftjtändiges Werk, ja einmal geichieht e3 jogar, dah für Lucdhefe: 
Saden nicht der Yuckheje Ptolomaeus, wenn audy) nur neben dem Vene 
tianer, nein allein der Benetianer genannt wird. Vgl. ©. 568 Anm. 100. 

3 erübrigt ein Wort über die Beilagen. Die erfte verdantt 
Sc. größten Theil der gütigen Mittheilung Anderer. Sie enthält 22 
meiit ungedrudte Urkunden und Briefe, denen fich zwei Bruchftüde übri- 
gens unbedeutender Ghronifen anfchließen. Unter den Briefen verdienen 
bejondere Aufmerfjamteit n. 3. 18. 24 und 26, die Glaretta aus dem 
Zuriner Archiv beigeiteuert hat. Wie in jo vielen deutichen Arbeiten, 
welche die Gejchichte Italiens betreffen, ift auch bier Ippolito Gereda 
mit feinen reinlichen Abjchriften betheitigt._ Die Verträge mit Venedig 
gab D. Porenz, und aus einem Parifer Goder erhielt Sch. durch Geiger 
eine Reihe von Briefen, die man doch Leicht geneigt fein könnte unter 
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die Stilproben zu fegen, über die eine Unterfuhung aljo wohl ermünjcht 
geweien wäre. 8 folgen in der zweiten Beilage Regeiten Manfreb’s, 
die das von Böhmer gejammelte Material wiederholen, e3 aber au 
vielfady ergänzen. Sier und da wird fidh über die Einreihung ftreiten. 
werden fi einige Berfehen nadhweifen lafjen; ich glaube mehr ducd 
Mitteilung der wenigen mir möglichen Nachträge nüben zu fönnen: 
1269, Januar 11. Ohne Ort. Privileg für den Großordensmeifter Rem- 
bald. Angeführt von Pirri, Sicilia sacra 937 (ed. 1733). Mit 1258, 
aber ind. 2 und ao. reg. 1. — 1259, Juli!). Ohne Ort. Für 
Ezzelino von Moliano Auszug in Doc. di stor. Ital. IV 421. — 
1260, Juni. Gapıa. Für Konrad von Accolid. Auszug in Doc. di 
stor. Ital. IV 422, — 1263. Ortona. Bewilligt denen, die fi in 
Manfrebonia niederlaffen ?), Abgabenfreiheit auf zehn Jahre. Nad) einem 
mir unbefannten Werf angeführt von Palma, Storia di Teramo Il 23. — 
1263, Auguft 12. Neapel. Befehl an Umfrieb de’ aradelli. F. Mu- 
gnos, Teatro genealogico delle famiglie nobili di Sicilia IV 66. Ob 
et? — 1264, April 6. Foggia. Für Kirche San Nicolo zu Bari. 
Auszug bei A. Beatillo da Bari, Hist. di S. Nicolo (ed. 1620) 
4793). — 1264, November. Luceria. Für Kaufleute von Yermo. Aus- 
zug in Doc. di stor. Ital. IV 428). 

Da id über die britte Beilage, in welcher Bartjch Ddichterifche 
Zeugnifle zur Gefchichte Manfredb’s und Konrabin’3 veröffentlicht, mir 
fein Urtheil erlauben darf, jo nehme ih von dem Sch.’jchen Buche Ab» 
ichied, nicht ohme einen Iebhaften Wunjcd auszubrüden. Wenn anders 
die Ausficht, gerädjt zu werden, ein Troft ift, dann vermögen zwei Ge: 

1) Die genaueren Daten, melde mitzuiheilen der Gerausgeber der Doc. 
di stor. Ital. für überflüffig hielt, konnte ic nad handjchriftlichen Eitaten er- 
gänzen. 

2) Da diefe Bewilligung dod offenbar mit der Gründung von Manfre 
donia zufammenfältt, jo hätten wir einen neuen Beleg für den von Bernharbi 
gelieferten, nun no von Schirrmadher 496 erweiterten Beweis, daß Manfredonia 
nicht, wie der Täler des Giovenazjo will, 1256 erbaut fei, jondern eben 
erft 1268. 

3) Die Urkunde joll vollftändig gedrudt fein ©. 451 ed. 1845. 

4) Die bloßen Daten diefer und der voraußgehenden Urkunde aud) bei 
Schirrmader 654 Nr. 57. 58. 
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danfen dem .düfteren Trauerjpiele, weldyes Schirrmadher uns entrollt, eine 
verjühnende Stimmung zu geben. Die Eurie, welche das ftaufiihe Haus 
geftürzt,: weiche Har und bewußt auf den Untergang ded Reiches hinge- 
arbeitet, hat nad) etwas mehr als einem Menjchenalter in Frankreich den 
feider viel zu milden Zuchtmeifter erhalten. früher hat die Fran- 
zofen, die vielleicht nicht foviel gegen das Reich verbrodhen, al& fie den 
Tragif des repräjentirenden Haufes verjhuldet, da8 wohlverdiente Straf- 
gericht ereilt. Den Zeiten von Avignon ftehen die Sch.Ichen Studien 
ferner, aber fie find jenen Ereigniffen nahegelommen, welche zur ficilianijchen 
Beiper führten. o. ß. 

Kraus, Bictor von, Engliihe Diplomatie im Jahıe 1527 Ein 
Beitrag zur Gejchichte Ferdinand’s I, Mit einem Anhange bisher nod) unge 
drudten Briefe aus diefem Jahre. 40 ©. 8. Wien 1871, hölder. 

Die Stellung der Habsburgiihen Brüder, Karl’s V und erdi- 
nand’3 IT zu einander ift noch einmal einer eingehenden Erörterung und 
Würdigung zu unterziehen. Die Berhältniffe der Habsburgijchen Herr 
Ichaft hatten es mit fich gebracht, dak Karl an fyerdinand den deutjchen 
Befig überlaffen und die Ausführung des deutichen Theiles ihrer Auf: 
gaben im Detail auf längere Zeit Ferdinand aufgetragen hatte. Man 
muß fragen, in welcher Weije Ferdinand feinen Auftrag zu erfüllen ge 
jucht:: hat er wirklich immer ganz rüdhaltlos den Tendenzen des Bruders 
gedient oder hat er aud) feine eigenen Interejjen berüdfichtigt, die nicht 
gerade immer mit denen des Bruders zujammenfallen mußten? Mir 
jcheint, der Gejhichte der Habsburgijchen Politif im 16. Jahrhundert 
verleiht e8 nod) einen ganz bejonderen Reiz, im Einzenen zu unterfudhen, 
wie filh die Beziehungen der Cinzelreihe, wie fi) die Beitrebungen 
Ferdinand’s in Defterreih, Margaretha’s und Maria’s in den Nieder- 
landen, der jpanifchen Minifter auf der pyremäifchen Halbinjel zu dem 
Gedanken der Gefammtmonardjie Kaijer Karl’s geftaltet und zeitweife 
modificirt haben. Es konnte ja gar nicht anders fein als daß fyerdi- 
nand’s djterreichifche Regierung bald fpecififch öfterreichifche Reichsinterefjen 
vertrat, und gerade durdy fie danıı auch in zeitweilige Differenzen oder 
Eonjlicte mit dem Willen des herrjchenden Bruders geriet. Und von 
diefem Ausgangspuntte aus gejchen, nimmt aud das Bild des SHyabs- 
burgifchen Bruderpaares eine etwas andere Farbe an, als das einer 
ftereotypen Intimität oder herzlichen Webereinjtimmung, dur welche 
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Eigenichaften e&& gewöhnlich ifluftrırt zu werden pflegt. Man hat zu- 
nächft noch genauer auf die eigenthümliche Haltung Ferdinand’ in 
Spanien 1517— 1519 zu achten, man bat den Gegenjah der Tendenzen 
noch fcehärfer zu betonen, der an die beiden Brüder fi in Spanien 
glei) anfangs angefnüpft hat. Nach Deutichland verfeßt wurde darauf 
Ferdinand allerdings Werkzeug und Diener Karl’s, jedoch nicht fo, dafı 
jeder Argwohn egoiftifcher Abfichten abgejhnitten gemweien wäre. Dann 
1525 arbeitete yerdinand wieder träftiger für das Gefammthaus, in- 
dem er dem italienischen Feldzuge allen Vorjyub Teiftete. Sofort aber 
1526 änderte fi die Situation in einer Weije, die eine Verjchiedenheit 
des politifchen Zieles zwichen Karl und Ferdinand dauernd heraufrief. 
Das war die Annerion von Böhmen und Ungarn -an Oefterreidh, ber 
durch fie veranlaßte türkifche und ungariche Krieg. MNad) diefer Seite 
wurden Gedanken und Mittel, Handlungen und Abfichten Ferbinand’s 
jebt abgezogen: der europäifchen Potitit jah Ferdinand jekt von dem 
Standpunfte feiner ungarischen Intereffen zu: für fie meinte er fi) frei= 
zumachen von der Laft des europäijchen Krieges, und wenn Karl von 
ihm fortwährend angeftrengte Hilfe exheifchte, jo wartete er auf Karls 
Beiftand in Ungarn. Das ift der Kern einer Differenz zwijchen den 
Brüdern, die vorübergehend verdedt, doch ftets wieder hervorbrad und 
die ganze Regierungszeit beider Fürften nicht mehr ganz ausgeftorben ift. 
In den Zuiammenhang diefer Dinge gehört die oben verzeichnete 
Monographie. Auf Grund des unlängft veröffentlichten und jeßt nod) 
neu vermehrten Materiales gibt der Verf. uns eine jehr Mare, Iebendig 
und richtig erfaßte Studie über die dur den Eintritt der ungarijchen 
Berwiclung 1526 hervorgerufenen Verjude Ferdinand’s von der antis 
habsburgifchen Liga König Heinrid) von England für ji) zu gewinnen. 
Die merkwürdige Verflechtung antihabsburgifcer und antitürfifcher Be- 
ftrebungen, das feltfame Gewirre fich freuzender Intriguen ift jehr gut 
auseinandergelegt: ein recht dankenswerther Beitrag zur Löjung der 
oben entwidelten Frage ijt uns hier geboten. SKHöchftens über den dic 
Sade nur halb berührenden Titel dürften wir ung wundern; jonft 
fönnen wir den hier vorgetragenen Anjchauungen gern beipflichten. 
Ww.M. 
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KRrabhe, Dr Otto, Kaifer Karl V und das Augsburger Interim. 
38 ©. 8. Noftod 1872, Stiller 

Diejer Vortrag gewährt einen ganz anjprechenden Ueberblid über 
die Verhältniffe und Ereigniffe, welche das Interim von 1548 zu Stande 
gebracht, über die Stellung der mahgebenden Perionen und Parteien zu 
demjelben, über die endgültige Bejeitigung deffelben durch die Acte von 
1552 und 1555. Neue Rejultate find nit gewonnen; aber das Be- 
famnte wird in Marer und gejchidter Gruppirung vorgeführt, und die 
Hiftoriichen Vorgänge find aud im Ganzen in unbefangenem Zone er 
zählt (die „Unionzpolitit“ Karl’s V fol vielleicht einen Seitenhieb aus- 
führen?). Zu einer Orientirung über die betreffende Frage fann dies 
fleine Schriftchen empfohlen werden. Nur zu Seite 18 möchte fi Re- 
ferent die Bemerkung erlauben, daß eine aufmerffamere Benußung der 
von ihm jchon 1865 gegebenen Ausführungen über die Verhandlungen 
zwiichen Raijer und Papft, weldhe dem Erlafje des Interim vorangingen 
und die Augsburger Berathungen felbit begleiteten, wohl in einigen 
Punkten zu Modificationen des bier ausgejprochenen Urtheiles hinführen 


dürfte: das Verfahren Karl’s V bei jeinem Religionsedicte ift doch weniger 
autofratifch, e3 ift firchlich correcter gewejen, als die gewöhnliche Auficht 
diejer Dinge e8 annimmt. w.M. 


Briefe der Herzogin Elifobeth Gharlotte von Orleans. Aus den Yahren 
1707—1715 ’;. Herausg. von Dr. W. 2. Holland. 820 &. Tübingen 1871. 
(8d. 107 der Bibliothek des Literar. Vereins in Stuttgart). 

Ein neuer Band Briefe der Lije Lotte wird Jedermann hodher- 
wünjcht jein. Die vorliegenden bilden die Yortjegung der 1867 von 


1) Ueber eine in der Darmftädter Hofbibliothel befindliche Eopie von Briefen 
Ei. Ch.3 an Aurfürftin Sophie namentlid aus dem Jahre 1704 mad in- 
tereffante Mittheilungen Ph. Walther, Neue Beiträge zur näheren Kenninif 
der Großberzoglichen Hofbibliothel in Darmftadt (IX und 168 ©. 8. Darm- 
ftadt 1871) &.99 ff.: e& finden fi) danach hier 27 von Ranfe weder in extenso 
noch im Auszug mitgetheilte Briefe, die mandes für. die Denk- und Schreibweile 
der Verfafferin Bezeichnende enthalten. „Ich glaube nicht, jchreibt fie u. U. am 
1. Oft. 1704, das €3 der wahren Religion jhuld ift, das alles übel geht, jon- 
dern nur deren, die die Religion zum pretexte nehmen nur JYhre politic zu 
folgen Am 11. DOM. 1704 urtheilt fie über König Auguft von Polen, er 
babe „wol getan den Bapft auff fein fydt zu bringen, muß viel nach Rom jpen- 
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Holland im 88. Band des Vereins begonnenen Publication, deren Me: 
thode auch hier wieder zur Anmendung getommen ift. An Sorgfalt ber 
Wiedergabe ded handfchriftlihen Materiald und der erläuternden An- 
merfungen dürfte nichts zu wiünfchen jein, obwohl dem Sherauägeber nicht 
die gejammte außerordentlich reiche franzöfiice Literatur über die frag- 
liche Epoche zur Berfügung ‚geftanden hat und einige hie und da nicht 
unmejentlihe Zufäge möglich wären. Dagegen drängt fi wohl Jedem, 
der mit diefem Abjchnitt der jranzöfiichen Gefchichte zu thun gehabt hat, 
über der Lectüre des ftarfen Bandes die Frage auf, ob die vollftändige, 
ganz unverfürgte Wiedergabe der vorgefundenen Briefe für angemeflen ge- 
halten werden fann. Rante hat befanntli bei der Beröffentlijung der 
Briefe an die Kurfürftin Sophie von Khannover einen andern Weg ein- 
geidhlagen, aus den vielen taufend im Konnoverjchen Archiv aufbewahrten 
Blättern nur dasjenige mitgetheilt, was entweder von allgemeimem hi- 
ftorifchen Interefie ift, oder in befonderem Make zur Charalteriftit der 
Herzogin dienen mag. Hätte Holland denjelben Grundjag befolgt, fo 
hätte der Band vermuthlidy um ein Drittel reducirt werben können, ohne 
deshalb an Werth etwas zu verlieren. Im Gegentheil würde er wenig- 
ftena für den Hiftorifer, der in Ddiefer Periode einer faft erdrüdenden 
Literatur gegenüber fteht, gewonnen haben. In den rajch hingeworfenen 
Briefen tehren in bedeutender Breite jehr viele ganz alltägliche, für ung 
bedeutungsloje Dinge wieder, und da die Herzogin meift in furzgen Paufen 
fchreibt, fo mwiederhofen fi auch ihre erheblicheren Mittbeilungen nicht 
jelten faft wörtlid.. Offenbar follte aber in einem Zeitraum, wo das 
hiftorifche Material jo mafjenhaft vorliegt, bei der Publication defjelben 
eine ftrenge Defonomie eingehalten werden, damit die forgfältige Be 
nußung deffelben möglid) bleibe. 

Bon diefem Punkte abgejehen find wir dem SHerausgeber zu allem 


dirt haben, den da thut nıan nichts umbfonft, wie ich nur zu wol wei" Walther's 
Schrift verdient befonders die Beachtung der Forjcher liber Kölnifche Gedichte: 
©. 115 ff. ift ein Inhaltsverzeichnik der 62 Bände gegeben, welche aus der reichen 
Sanımlung des Kölner Ganonicus Alfter nad) Darmftadt gelonmen find; über 
eine andere handfchriftlihe Sammlung für niederrheinifche Geichichte die, aus. dem 
Nachlaf des Barons von Hüpich ftammend, ebenfalls von der Darmitädter Bibliothel 
erworben ift, hat Walther bereit im jeinen früheren Beiträgen v. 3. 1867 Mits 
theilungen gemacht, welche in unferer Schrift S. 120 Ergänzung finden. pp. 
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Dante verpflichtet und wollen diefen Want aud) ourd) die vorftehende 
Bemerkung nicht gejchmälert haben. NUuter den vielen Punkten, über 
welche die Briefe neues Lirht verbreiten, mag namentlich die mit dem 
Tode Yudwig’s XIV eintretende Krifis hervor gehoben werden. Aller: 
dings will die Herzogin, da ihr Sohn au die Spike Frantreichd getreten 
ift, ich grumdjäglich nicht in die öffentlichen Dinge milhen: Frankreich 
jchreibt fie 13. Sept. 1715, jei leider gar zu lange durd) Weiber regiert wor- 
den, fie wolle nit Urfadhe fein, daß von ihrem Sohne dafjelbe gejagt wer- 
den fünne. Einzig und allein zu Gunften der Hugenotten unternimmt fie 
ihr Wort geltend zu machen. Deunod erfährt fie natürlid) von den 
intimen Werhältniffen jegt nod) mehr als früher und obwohl fie die po= 
litifhen Themata oft, wie «8 jcheint, abfichtlih vermeidet, laflen ihre 
Bemerkungen doc Manches durdpbliden. hr Urtheil ift ein gefundes. 
Sie wird nicht davon beirrt, dak der Negent in den erften Wochen jeiner 
Berwaltung in den Himmel erhoben wird; fie fieht die ungeheuren 
Schwierigkeiten der ihr gewordenen Aufgabe zu deutlich, um fi Yllu« 
fionen zu machen. „Alles, jchreibt fie 24. Sept., ift in fo großer Un- 
ordnung, daß e8 in 10 Jahren nicht nad) Vergnügung kann zuredht ges 
bracht werden“, Sie kennt namentlich „das Land hier“ zu gut, weiß, 
wie Alles nad) Penfionen und Dotationen jagt und jagt voraus, daR 
das jekige Entzüden bald ein Ende nehmen werde, da von 50 doc nur 
Einer erlangen könne, was er begehre. Bon den großen Schwächen des 
Negenten fjchweigt fie dabei, redet ihm in allen Stüden das Wort und 
wirft die Schuld, wenn er den MWünfchen nicht genügt, die Verftändige 
hegen, auf die Pfaifen und auf die Räthe, ohne die er nichts thun könne. 
Wenn fie freilich fürdtet, daß er fidh zu Tode arbeiten werde, jo jollte 
diefe Beiorgniß bald zerftreut werden. Mebrigens werden ihre Mittheis 
lungen über den anfänglichen großen Fleiß des Negenten aud) ander- 
weitig betätigt und ftatt der Notiz von Brumet aus Saint Simon 
(5. 634 Anm.) hätte auf die Schilderung verwieen werden follen, 
welde Saint Simon noh 1716 im dritten Gapitel de8 14. Bandes 
(Arsgabe von Bedofliöre) von der Tagesordnung des Negenten ent- 
wirft, wo der Eifer deflelben doc jchon beträchtlich erfaltet war. 

Wir hoffen, da der Herausgeber die Briefe der Herzogin bis zu 
ihrem Tode publiciren wird, und möchten wiünjchen, daß die 1715 an- 
bebende Gorrejpondenz mit der Prinzeifin von Wales, aus der bißher 
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nur Bruchjtüdte vorfiegen, ebenjalld eine angemeflene Veröffentlichung er- 
fahre, da diejelbe, wie hier deutlich zu erfehen, eine größere politische 
Tragweite hat, als die Briefe an die Raugräfin Lowiie. Das Beite 
allerdings wäre, wenn man aud) von den Briefen, auf weldde die Her- 
zogin antwortet, einmal etwas hörte. Die Prinzeffin von Wales jchreibt 
ihr eines Tags 17 Bogen, fie antwortet eim ander Mal mit 28 Bogen. 
Bon der Kurfürjtin Sophie hat fie 8 Kiften voll. Briefe. Sie ver- 
mythet, diejelben würden ‚nad) ihrem Ende verbrannt werden. Ob es 
wirklich gejchehen ? H. B. 


Geichichte der Aeldzlige des Herzogs Ferdinand von Braunjchtweig-kine- 
burg. Urkundliche Nahträge zu dem nachgelafienen Manufeript von Chr. Heinr. 
Ph. Edter v. Weftphalen. Zufammmengeftellt aus Vraterialien jeines Nachlafles 
und des Kriegs-Archivs des Herzogs Ferdinand u. bag. v.%.0W. 9. v. 
Wefiphalen. Bd. IV. (1760). 8. (XVI u. 541 5.) Berlin 1871, Mittler u. ©. 
(Bal. 9. 8. XXVII ©. 198). 


In rajcher Folge jchreitet die Veröffentlihung der Weftphalen’fchen 
Papiere fort. Wir können jedoh den Wunjd nicht unterdrüden, daß 
der Herausgeber in den folgenden Bänden bei der Auswahl des reichen 
Stoffes fig; meniger don dem perjönlihen Antheile an der Thätigfeit 
jeined Vorfahren leiten lajien möge, alö bon der Bedeutung der zum 
Abdrude zu dringenden Schriftftüce. Er ziegt mit peimlicher Oenauig- 
feit jedes Ueberbleibfel der zwifchen Herzog Ferdinand und feinem Secretär 
Meftphalen gepflogenen Gorreipondenz ans Licht, jelbjt wenn e3 ih um 
Beftellung eines neuen Anzuges bei einem Schneider im Haag handelt 
(S. 111) oder um Geldanweihungen für die Privatcafie des Kerzogs, 
etwa zur Zahlung einer Spielihuld. Dagegen ift, der früher gegebenen 
Zufage (Bd. IIT Borw. ©. IX) zuwider, Yerdinand’3 Gorreipondenz 
mit König Friedrich IT nicht vollftändig abgedrudt; 3. B. wird des 
Königs Schreiben vom 9. Juni 1760 (überjeßt bei vw. d. Snejebed, 
Herzog Ferdinand II 67) ©. 299 nur im Auszuge zujanmengefaßt ; 
das Schreiben vom 13. Juli (Snefebedt II 84) fehlt ganz (vgl. ©. 348 
Anm.), ebenfo Ferdinand's Schreiben vom 11. Juli (vgl. S. 349 Frie: 
drich’8 Antwort vom 17. Yuli). Wohl durch ein zufülliges Verfehen ift 
in Friedrih’8 Schreiben vom 23. Detober nad) dem erjten Abjape ©. 496 
die Stelle ausgefallen, in weldyer der König den Tod des Majors von 
Bülow beflagt ; j. Suejebed Il 159. Bollfommen überflüffig ift die 
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Wiederholung (S. 43) des von König Friedrih am 27. Aug. (nicht 26.) 
an den Marquis D’Argens gerichteten Briefes, der, von den Rufjen auf- 
gefangen, unzählige Mate aedrudtt it (wgi. Preuk Oeuvres de Fı6- 
deric- XIX p. V. 191). 

Denn der Herausgeber ji) entichließt von den MWeftphaten’schen 
Papieren Unwejentliches auszufcheiden, wird er Raum gewinnen für an: 
dere Mittyeilungen, weldye wir ungern vermijien. Sp erhalten wir von 
Ferdinand’S Sorreipondenz mit den Königen von England und deu eng: 
lifchen Miniftern, deren Wichtigkeit gebührender Maken anerkannt ift 
(Bb. II Borw. ©. VI), üußerft wenige Bruchftüde. Nur erwähnt 
wird 3. B. „ein bejouders wichtiges, ausführlices Schreiben an Pitt, 
in weldhem Weftphalen fic) über die Lane des Königs von Preußen in 
Yolge der Schladht von Kunersdorf und des Ungfüd3 von Magen ver- 
breitet und die Anficht, daß cr dennod) fid) behaupten werde, dargelegt 
hatte” (S. 35 Anm.); e8 ward von Ferdinand am 11. Januar 1760 
eigenhändig ausgejertigt und ift ficherlich für dus fernere Verhalten des 
britiichen Minifteriums nicht ohne Einfluß gewejen. Wir empfehlen dem 


Herausgeber angelegentlich für die Folge neben der Gorrefpondenz Fyer- 
dinand’s mit dem Könige Friedrich dem Großen auch der Gorrejpondenz 
mit dein englifcyen Hofe in ftärferem Mahe als bisher in feiner Publi- 
cation Raum zu gönnen. A.S, 


Andreas Heusler, Der Urfprung der deutjchen Staotverfaffung. VI. 
und 252 €. 8. Weimar 1872, Hermann Böhlau. 

Der Verfaffer, welcher fid) bereits durd) jeine Verfaffungsgefchichte 
der Stadt Bafel (Bafel 1860; vgl. 9.3. VI, 152) einen guten Namen 
auf dem Gebiet der deutfchen Städtegefchichte erworben hat, gibt. in der 
jegt vorliegenden Arbeit eine Kritit der verjchiedenen über den Urjprung 
der deutfchen Stadtverfafjung gegenwärtig herrjehenden Anfichten. Mit 
der Kritik verbindet ficd die Herausftellung pofitiver Rejultate. Die Ar- 
beit zeichnet ji) durdy eine bedeutende Fähigkeit, die mittelalterlichen Ber: 
hälmiffe anfchauliy aufzufallen und darzufiellen, fjowie durch juriftifche 
Kiarheit und Präcifion jchr vorteilhaft aus. 

Das Hauptverdienft der Arbeit liegt nad Anficht des Referenten 
in der icharfen Formulirung de& bei den Unterfuchungen über den Ur- 
jprung der Stadtverfaffung zu löfenden Problems. Die Frage nad 
dem Urfpruug der deutichen Stabtverfaijung ift, wie der Verf. über- 
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zeugend ausführt, mit der Üyrage nad) dem Erwerb der öffentlichen Ge- 
walt durd) die Stadtgemeinden identiich. Denn das allein unterjcheidet 
ihon im Mittelalter die Stadtgemeinde juriftiid von der Dorfgemeinde, 
daß ihre Verfaflung und Verwaltung nicht blos von communaler, wirth- 
Ichaftliher, jondern von politijcher Bedeutung ift, daß fie ein Stüd ber 
Staatäverfafjung darftellt. Damit befeitigt fi die unklare Vorftellung,. 
daß die Stadtverfafjung, weil die Städte uriprünglid Marfgemeinden 
waren, oder zu Marlgemeinder gehörten, au der Martverfafjung, — 
oder, teil in den Städten urfprünglic eine ftarfe hofhörige Gemeinde 
eriftirte, weldye durch die Immunität und ducd) die ottonijchen Privile- 
gien mit der altjreien Einwohnerjchaft vereinigt wurde, aus der Hofver- 
fafjung, — oder, daß fie, weil die Schöffencollegien zunädft die Rath- 
männer der Stadt zu ftellen pflegten, aus der Schöffenverfafjung her- 
vorgegangen jei._ Das Hauptgewicht fällt nicht auf die Marktgemeinde: 
verfaffung, nicht auf die jtändifchen Berhältniffe und die Hofverfaffung, 
auch nicht auf die Schöffenverfaflung und die Rathsverfaflung, jondern 
auf bie Beamtenverfafjung, d. 5. auf die Entwidelung des dffent- 
lien Beamtenthums in der Stadt und den Erwerb der Grafen: und 
Schultheißenredhte dur die Stadtgemeinde (S. 33. 112 ff. 151 ff. 
161. 209 ff. 226 ff. 242 ff.) 

Bon den Einzelunterjuchungen des Bfs. ift feine Ausführung über 
die Eingohnerklaffen, vornehmlich über den mit dem 11. Jahrhundert 
auftretenden Gegenfaß der ländlichen und ftädtifchen Entwidelung, dort 
zur Vernichtung, hier zur Wortbildung der öffertlichen Verfaffung als 
bejonder8 lehrreich und anzegend hervorzuheben (S. 87 ff.). Im engem 
Zujanmenhang fteht damit die Darftellung des burggräflihen Amts 
(S. 52 ff.), welches die Erhaltung der alten freien Grafjchaftsverfafjung 
der Stadt und zugleich während der erften Hälfte des Mittelalterß die 
Berbindung der Mark und dem Neich vermittelte. Die Immifnität 
(S. 15 ff.) wird vom Berf. aus dem Afylrecht der Kirchen hergeleitet. 
Schwerlic mit Recht, da das Niyl bekanntlich dem Werbredier. Straf: 
freiheit erwirkte, während die Immunität umgelehrt die Ausliefe- 
rung des Verbredhers an die Staatögewalt durd) die Immunitätsbeamten 
herbeiführt. Der Verf. jelber betont mit Recht, daß die Immunität 
keinerlei Verleihung der Gerichtägewalt enthielt, jondern lediglich die Aus- 
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übung des Gerichtsbanns im Dienft des öffentlihen Gerichts von 
den öffentlihen auf die Immunitätsbeamten übertrug '). 

Am wenigjten ift Ref. durch den Abjchnitt über die Rathsverfafjung 
(S. 153 ff.) befriedigt worden. Wohl ift dem Verf. zuzugeben, daß der 
ftädtifche Rath aus dem bijchöflichen Kath, inshejondere aus dem Schöffen- 
colleg, weiches auch in Verwaltungsjachen vom Bijchof und Grafen zu: 
gezogen wurde, hervorgegangen ilt. Doch hat der Verf. nicht Mar ge 
ftellt, durch welchen Entwidelungsgang aus diejem, dem Bilchof dienenden 
Rath ein die communalen ntereffen der ftädtifchen Corporation ver- 
tretender Rath geworben ift. Ueberhaupt fehlt eine Darlegung der Com- 
petenzgrenze der Öffentlichen Gewalt und der öffentlichen Beamten in der 
Stadt gegenüber der ftädtiichen Corporationsgewalt und den ftädtijchen 
Gorporationsbehörden. Einen wie wichtigen Factor die Ausbildung und 
Benugung der Gorporationsgewalt für den Erwerb der öffentlichen Ge- 
walt abgegeben hat, zeigt die jehr interefjante Ausführung des Vs. über 
die Competenzerweiterung des ftädtifch-communalen Gerichts durch den 
beihworenen Stadifrieven (S. 223 fj.), deren Bedeutung hier von dem 
Berf. zuerft in da8 rechte Licht geftellt if. NI@ eine andere Lücke der 
Darftelung ift die Nichtberüdfichtigung der ftädtiichen Entwidelung in 
den landeöherrlichen Städten zu bezeichnen. Die landesherrlichen Städte 
zeigen in Bezug auf die öffentliche Berfaffung jehr weientliche Abweichun- 
gen von den bijchöflichen und Füniglichen Städten. Insbejongere pflegt 
bier das für die bifhöflihen Städte jo harafteriftiiche und bedeutende 
Burggrafenamnt zu fehlen, wie dies 3.8. in Freiburg im Breisgau und 
den zahlreichen mit Freiburger Recht bewidmeten Städten der Fall ift. 

In feinen Unterfuchungen fteht der Verf. wejentlich auf dem Boden 
der von Arnold gegebenen Rejultate. Die Schärfe der Kritik ift gegen 
Maurer und gegen Nikjch gerichtet, bei aller Anerfennung, welde 
der‘ Verf. mit Recht den jhharfjinnigen und verdienftvollen Unterfuhungen 
de3 leßtgenannten Schriftfteller8 zu Theil werden läßt. Die Willen- 
ichaft wird dem Verf. für feine überfichtliche, umfichtige, anregende Dar- 
ftellung zu Dant verpflichtet fein. Sohm. 


1) Einige Urkunden, weldye diefe Thatjache außer Zweifel ftellen, habe ich 
in der fränfijchen Reis: und Gerihtsverfaflung ©. 347 ff. aufgeführt. 
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Branz Jofeph Mone und feine Ankläger. Bon Fr. Mone. 656©. 8. 
Freiburg in Br. 1872, Dilger. 

Ein Pamphlet voll der aröbiten Invectiven gegen die gegenwärtigen 
Leiter des Karlsruher Archivs, cine Antwort des Herrn Profeffor Fri- 
degar Mone auf die im vorigen Hefte bejprocdyenen Enthüllungen 
Schredenftein’3 über das Chaos, das in dem erwähnten Archiv jein 
Amtsvorgänger, der Vater Fridegar Mone’3 Hinterlafen und zum 
guten Theil gefchaffen. Wie zu erwarten, wird von ultramontaner Seile 
diefe Bertheidigung „des trefflichiten Katholifen und treueften Sohns 
der Kirche” warm gerühmt; mit Nachdrnd wird darauf hingewiejen, 
weich eigenthümliches Licht diefe Schrift auf den Gharafter des adligen 
Herrn, de3 alten Freimaurers werfe, der Ardhivdirector geworben, „weil 
bei Gott und in Baden alles möglich“, und jo weiter in dem befannten 
Stile. Zu einer Beiprehung der vorliegenden Brofchüre in einer mwiljen- 
ihaftlichen Zeitfchrift hätten wir nad) Form und Inhalt derjelben feine 
Veranlaffung gejeben, wenn nicht ihr Bf. ich mehrfach gerade auf die 
Hiftoriiche Zeitihrift beriefe, an verfchiedenen Stellen wird, um Roth 
von Schredenftein moralifh zu vernichten, auf einen Aufjag von ihm: 
in Sybel3 Feitihrift aufmertiam gemacht, in welchem derfelbe Not) 
von Schredenjtein, der unfern Autor in jchärffter Weife abfertigte, gleidh- 
zeitig cbendenjelben „als jeinen Gönner und Freund über alle Himmel 
erhoben hat“. Nun aber bat Roth von Schredenftein nie eine Zeile 
in die Hiftoriiche Zeitfchrift gefchrieben. Eine der Stellen, in weldye: 
der Aufjag der Sybel’jchen Zeitjchrift Bd. X citirt wird, Tann zu der 
Annahme führen, daß mit diefem Aujjak Schredenftein’8 Arbeit über 
Kuno von Urach) gemeint jei. freilich ift nicht zu verfennen, dieje Ver- 
muthung ift jehr fühn; denn die erwähnte Arbeit S.’& ift nicht in Sybel’s 
Zeitichrift, jondern in den Forichungen zur deutfchen Gejchichte, nicht 
1868, jondern 1867, nicht im zehnten, jondern im fiebenten Bande des 
betreffenden Yournal3 erjchienen, und daß hier Mone’3 Arbeiten über 
„alle Maken gelobt” würden, habe ich nicht zu emtdeden vermocht: wur 
an einer einzigen Stelle wird in einer Anmerkung von „recht intereffanten 
Unterfugungen Mone’s“ geiprodhen. Wie dem jei: jedenfalls in der 
Hiftorischen Zeitfchrift ift nie ein maßlojes Lob über Arbeiten von Profeffor 
Fridenar Mone geäußert. Zwei Male ift in Dielen WBlätterw, Jorweit 
ich jehe, von foldhen überhaupt die Nede geweien,; Bd. XI ©. 479 wird 

Hiflertfche Zeitfehritt. XXVITL. DD. 2u 
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bemerft, daß feine Bearbeitungen badifcder Gefchichtsquellen „erfichtlih an 
einer Heberfülle allzudeutlich zur Schau getragener Gelehrjamteit Leiden“ ; 
Bd. 1 ©. 208 ift der erfte Band feiner griechischen Geichichte dharafte- 
tifirt al „ein ungenießbares Gebräu aus Biehwifjerei, faljch angebradter 
Geidjihtsphilofophie und umnverbauten modernen Staats- und Bolfs- 
wirtbichafts-Theorieen“. Varrentrapp. 


Couneils and Ecclesiastical Documents relating to Great Britain 
and Ireland, edited after Spelman and Wilkins, by Arthur West Haddan 
B. D. and William Stubbs, M. A. Vol. II. 8. (XV. 660). Oxford 
at the Clarendon Press 1871. 

Die Sammlungen von Spelman und von Wilfins über die Pro- 
vincialconcile der britifchen Injeln, jehr ehrenmwerthe Leiftungen zu ihrer 
Zeit, erjcheinen vor den Anforderungen der heutigen Sritif, namentlich 
was Zuwachs neuen und Verwerfung unechten Stoffa betrifft, längft ver- 
alte. Um jo erwünfchter ift der großartige Erjak, der ihnen gegen- 
wärtig durch ein wahrhaft nationales Werk bereitet wird, das unter den 
deutjchen Yadhiftorifern nod) feineswegs die Beadhtung gefunden zu haben 
jcheint, die e8 in hohem Grade verdient. Sein erfter und bis vor Kurzem 
einziger Band befaßte fi mit der Entwidelung der frühen britijchen, 
cornifchen und walifer Kirchen bis herab zum Jahre 1295, als mit der 
Eroberung des Fürfteniyums Wales auch der Yangjame Procek der Ein- 
fügung Ddiejer vorenglifchen Stiftungen in die Provinz von Canterbury 
abgeichlofien wurde. Das Erfcheinen des zweiten Bandes, welcher die 
Documente zur Gefhichte der urfprünglichen Kirchen Schottlands und 
Irlands enthalten jol, ift durd) Erkrankung feines Herausgebers Haddan 
noch verzögert worden. Den dritten, welcher die erfte Epoche der argel- 
fächfiihen Kirche von 595 bis 870 behandelt, hat fein Herausgeber Stubbs 
Ihon aus dem Grunde früher publicirt, weil die theologijche Schule in 
Orford, ein jchr erfreuliches Zeichen ernten Studiums, ihn nicht länger 
entbehren fonnte. Herr Stubbs hat fich feit einiger Zeit alß einer der 
tüchtigften Gefchichtsforfcher Englands bekannt gemadht. Er ift der Ber: 
fafjer eine® Registrum Sacrum Anglicanum, Oxford 1858, das in 
fnappfter Yorm, geftüht wo möglich auf die urfundlichften Beweismittel, 
regeftenartig die Succeffion im englifchen Epifcopat zufammenftellt. Bon 
ihm ftammen in der Sammlung de$ Master’s of the Rolls die zuver- 
läffigften auf alljeitiger Sachfenntniß beruhenden und mit meifterhafter 
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Darlegung der Zeitverhältniffe verfehenen Ausgaben mehrerer bervor- 
tagender Autoren zur englijchen Gejchichte im 12. und 13. Jahrhundert. 
Ein trefflicdes Urfundenbuch zur älteren englifchen Berfafjungsgejchichte '), 
bisher einzig in feiner Art, erweift fich als Vorläufer zu noch bebeuten- 
deren Arbeiten au auf bdiefem Gebiete. Dem urjprünglic) von der 
Kirchengefchichte ausgegangenen orjcher, der eine Weile der Bibliothef 
und dem Archiv des Erzbifhofs von Canterbury zu Lambeth vorgeftan- 
den, ift in Anerkennung feiner Berdienfte mit der erjten Gejchichtspro- 
fefjur jeiner Univerfität Oxford gelohnt worden, wo gegenwärtig dur) 
ihn die Hiftorifchen Studien einen faft ungeahnten Aufihwung genommen 
haben. Niemand war aljo wohl befjer geeignet, eine Arbeit wie die vor- 
liegende in Angriff zu nehmen, 

Der Band enthält das erjte Stüd eines möglihft vollftändigen 
Urkmbdenbud8 der von Gregor dem Großen in England geftifteten 
Kirche und gliedert fi) einfad nad) den Regierungen der 17 erjten 
Erzbifchöfe von Ganterbury., Zu den Briefen und Urkunden, die mit 
Hilfe des handichriftlichen Materiald und diplomatifcher Genauigfeit ab- 
gedrudt werben, tritt bejonders in den erften Jahrhunderten Baeda’s 
großes Gefchichtswerk, um die Synoden, davon vereinzelte Ergebnifie vor- 
liegen, erfennen zu laffen, die oft ungemein jchwierige Zeitbeftimmung zu 
yewwinnen und die bei einer großen Anzahl von Documenten entftehende 
drage nad) ihrer Echtheit oder Unechtheit zu entfcheiden. Im Laufe der 
Zeit werden die Nachrichten von den. Goncilen und den mit dem Witene- 
gemot der einzelnen Königreiche tagenden Synoden häufiger. Ganze 
AUctenreiher Taffen fich zufammenlefen, die Correipondenz wird hinzuge- 
zogen, die gefäljchte von der echten abgejondert und in erläuternden 
Noten zur Succeffion der Bijchöfe, der namentlich in Wefjer erft jpäter 
ftattfindenden Theilung der Bisthümer, zur Kirchenpolitit und zur Kritif 
der Quellen behutfam und ficher, weil jyftematifch und gelehrt, gehandelt. 
Die Sammlung befolgt für diefe frühe Epoche jo ziemlich diefelbe Me- 
thode der Einreihung und der forgfältigen Mittheilung aus den Re- 
jultaten jehr ausgebreiteter Unterfuchungen, wie fie fi bei unferen 
deutfchen Publicationen, den Recefjen der Hanfetage und den Neichs- 
tagsacten, neuerdings jo glänzend bewährt, Wie umnerläßlich aber eine 


1) Select Charters etc. vgl. 9. 3. XXVI, 263. 
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Sichtung de3 immer nocd mwındervollen Materials zur frühen engliichen 
Kirchengeichichte ift, wie nahe diejelbe Kirche und Staat im Frantenreic) 
berührt, ergibt fich erjt in vollem Maße aus diejer überaus danfenswerthen 
Feiftung. 

Der Herausgeber jtellt jedem Pontificat Daten, Titel, HYandlun- 
gen und Erlafje in einer Lijte voran mit Beifügung der Beweisjtellen 
und, wo es nöthig ift, kurzen Eritifchen, meift in Noten untergebradhten 
Erläuterungen. So ergibt ficd die Mijfion und der Ardiepijcopat Au- 
quftin’s ), der urjprüngliche Gedanke des Papftes, nad) altrömijdyer Pro: 
vincialeintdeitung London und Port zu gleidy großen Metropolen zu machen 
und die Bevorzugung Ganterbury’s in Folge der Belehrung Aetheibert’s 
von Kent vornehmlid; aus der richtigen Einreihung der aus dem ur: 
Iprüngiichen Regifter jtammenden Briefe Gregor’s I mit Hülfe Baedas. 
Die bei Yebterem erhaltenen von Gregor auf Auguftin’s Anfragen er- 
theitten NRefponfionen, gewilfermaßen die erften jormulirten Sakungen 
für die neue Stiftung, jind nicht von Jnterpolationen vericdont geblic: 
ben. Im Jahre 736 erbat ie fid) Bonifaz von dem damaligen Erz: 
bifhof von Canterbury, Stubbs madht «S S. 32 ehr wahricheinlich, 
dab Bonifaz bereits im Jahre 742 ein Exemplar der Kirdhengejcyichte 
des 735 verftorbenen Bacda bejefien haben muß. Daß das ältefte Ge- 
jegbuch in der Volfejprache, das Wethelbert's von Kent, ganz und obıe 
Unterjcheidung des firchenrechtlichen vom weltlichen Stoff nad) den Texten 
von H. Thorpe und R. Schmid in diefe Sammlung aufgenommen wor- 
den ift, wird dadurd Hinreichend begründet, daß ji) während Diejer Ne 
gierung der Uebergang vom Heidenthum zum Chriftentyum vollzog. Die 
zweifelhajten und gefälfchten Tocumente find an den Edhyluß des Epijco 
pats verwiejen, wo aud über das Verbieiben der einft von Gregor an 
Auguftinus überfandten gottesdienftlicyen Godiced gehandelt wird. 

Bis auf die Drei folgenden Erzbifchöfe Laurentius, Mellitus 
und Juftus, welche mod) Genofjen Auguflin’® gewejen, reiht eine lange 
Reihe erdichteter Papftbriefe zurüd, weldye den Supremat Ganterbury’e 
über York erhärten jollen, der fich freitih aus der größeren Gulturbes 





1) Er finrd am 26. Mai, jpätere Qucllen erft bezeugen das Jahr 501. 
Für GOR bei Wattenbach Deutichiands Gejchichtsquellen im Mittelalter S. 9 
fpricht gar fein Jeugnih. 
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deutung des Südens von felber erklärt. Während nun aber die hei 
Barda fi) findenden päpftlihen Schreiben feinen Zweifel über ihre 
Echtheit geftatten, muß die Authenticität der nur von Wilhelm von Mal: 
mesbury in den Gestis Pontificum angeführten, denjelben, weldye Lanfranc 
1072 auf der Synode von Wincefter gegen Thomas von Vorf vor- 
legte, ernftlich angefochten worden. Der größte Theil des 7. Yahrhun- 
dert3 ift abgejehen von den Nachrichten, weldhe Bacda in der Kircdhen- 
geichichte und Aeddi in der Vita Wilfridi bieten, jchon deshalb ehr 
dürftig mit Urkunden verjehen, weil die römische Miffion nur in Kent 
Wurzel gefaßt hatte und überall anderswo gejcheitert war, während «# 
den freien feltifchen Kirchen mit SHilfe ihrer englifchen Schüler gelang 
Schottland und Northumbrien, Mercien und Oftanglien zu befehren. 
Erjt der viel Hin= und hergeworfene Wilfrid von Vorf, der auch den 
noch heidnifchen Südfahhfen das Evangelium brachte, felber von Roms 
Uebergewicht gefeflelt, tradhtete danady ihm die freie Kirchenbildung jeiner 
Heimath zu unterwerfen. Dann war e& endlich der fiebente Erzbiichof 
Theodor von Tharfos, der den Romanismus in England zum Siege 
führte, indem er den Ländern der Sadjfen und Angeln die Didcejan- 
ordnung verlieh. Einige der von ihm fleißig gehaltenen Synoden laffen 
fich Schon beitimmt datiren. Obwohl fie möglichjt regelmäßig in Elo- 
veiho — man weiß nod immer nicht genau, wo diefer mercifche Ort 
gelegen, nach Bonifaz Epp. p. 114 Jaffe a. 742 synodus Londinensis 
freilich unftreitig nahe bei London — ftatthaben follten, haben fi) doc 
erit ipätere Nachfolger mehr daran gehalten als Theodor jelber. Unter 
verjchiedenen ihm meift mit Unrecht zugejchriebenen Eonciliarbeichlüffen, 
ragt das Woenitentiale, die Buhordnung, hervor, melde Theodor’s 
Namen führt. Allein die alten Editionen, aud) der von Thorpe in den 
Ancient Laws and Institutes of the Anglosaxons 1840 (Record 
Commission) aufgenommene Tert waren durdaus von fremdartigen Bes 
ftandtheilen, nicht nur aus Baeda und dem Poenitentiale Egbert? von 
Hort, fondern jelbft aus fränfifchen Elementen, Karl’8 des Großen 
Gapitularien und den Büchern Theodulf’3 von Orleans (797) und Ha- 
(itgar’3 von Gambray (825) überwuchert, bis Wafferfchleben in feinen 
Buhordnungen der abendländifchen Kirche 1851 aus Vergleihung 
vieler ihm zugänglichen Handjchriften die Maflen entwirrte. Die Unter: 
juhungen von Stubb3 gelangen mit hoher Anerkennung des deutjchen 
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Forjcherd zu demjelben Rejultat, und nunmehr findet fih ©. 173 ff. 
der ältefte Tert auß Ms. Corp. Chr. Coll. Cant. 320 des zuverläffig 
ejten Poenitentiale Theodor’3 abgedrudt, weiches fi) al3 Beantwortung 
der Fragen feines Schülers, Discipulus Umbrensium, des eigentlichen 
Redactors, ergibt.. Der Herausgeber Hat aufs Sorgfältigfte die Ba- 
rianten und nad dem Vorgange von Jafje’3 Arbeiten eine Concorbanz 
der anderen Ausgaben in Zahlenreihen Hinzugefügt, In die Bacanz 
des Erzituhls von Canterbury von 690—693 find aus den Gefeßen 
Ines von Weller diejenigen Artifel, weldde die Kirche betreffen, unter 
dem achten Erzbiichof Brihtwald (693—731) das vollftändige Gefek- 
bud Wihtred’s von Kent eingerüdt, da e8 fi durdaus an die erz- 
biihöflichen Sapungen anlehnt. 

Unendlich viel Firchengefchichtliches und Firhenrechtlihes Material 
ftedtt befanntlich in den von 3. M. Kemble im Codex Diplomaticus 


Aevi Anglo-Saxoniei gefjammelten Urkunden. Kein Werk hat den Forjhern . 


mehr genüßt ; aber da feitdem nod) eine große Menge angelfächfifcher 
Urkunden aufgefunden und ihre Kritik nicht unerhebliche Yortjchritte ge- 
macht hat, erfordert der Goder entjchieden Ueberarbeitung und Ermeite- 
rung. Wenn Kemble jhon faft die Hälfte der diefer frühen Epoche zu- 
gejchriebenen Urkunden als gefäljcht oder in jpäterer Zeit erdichtet be- 
zeichnen mußte und in den Hauptflöftern des Landes fürmliche Werk: 
ftätten jolcher Arbeit nachwies, jo fieht fi Stubbs, der da8 Urkunden- 
bu) faft auf jeder Seite herbeizieht, genöthigt häufig noch ftrenger zu ver- 
fahren. Außer den gewöhnlien Merkmalen, faljchen Daten, unverein- 
baren Zeugen, find namentlich. bei den oft erwähnten Synoden die vielen 
befannten und unbefannten Bijchöfe jchlechterdings nicht unterzubringen. 
Einer Neuausgabe der Urkunden werden daher diefe mühjeligen Borar- 
beiten fehr zu Statten kommen. Dagegen acceptirt Stubbs dankbar für 
die erfte Hälfte des achten Jahrhunderts den von Jaffs geläuterten Text 
der Bonifazbriefe und weiß, jo weit fie in feinen Zwed einfhlagen, nod) 
Mandherlei zur Chronologie und fachlichen Erklärung beizubringen. Ein 
auf der Synode von Clovejho von 716 verliehenes echtes Privileg fteht 
©. 300 zum erften Mal gedrudt. Unter Erzbiichof Tatwin findet id 
in mufterhaftem Text Baeda’3 großer Brief an Egbert von York über 
die Lage der northumbrifchen Kirche im Jahre 734 und nad) Waffer- 
ihleben da8 Poenitentiale Baedae. Das zweite von Erzbifhof EutHbert 
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747 zu eioveryo gehaltene Eoncil, defien Acten vorhanden find, kommt 
wegen eines von Bonifaz an Euthbert gerichteten Schreibens über fein 
deutfches Eoncil in Betracht, defjen Befchlüffe in das Eapitular Karlmann’s 
von 742 aufgenommen find. Die Kronologiiche Schwierigkeit in dem 
Berhältmiß diefer Actenftüde zu einander ift verjchiedentlich- zu löfen ver- 
jucht worden. Unjer Herausgeber jpriht S©. 383 die Anficht aus, daß 
Bonifaz, welcher fiet® der Kirche feines Heimatblandes demüthige Hodh- 
adhtung erweift, jchwerlich dem Goncil zu Elovefho Vorfchriften gemacht 
haben würde, jondern ihm nur nachgefolgt fein, aljo auch diefen Brief 
erft nad jener BVerfammlung gejchrieben haben Tönne, vgl. Yaffs 
Nr. 70,8. 748. Daß Bonifaz nicht 755, wie gewöhnlich angenommen 
wird, jondern nad Delaner (Jahrb. des deutjchen Reichd unter König 
Pippin ©. 489 ff.) fon 754 den Märtyrertod erlitten, haben die eng- 
lichen Forfcher nicht herausgewittert. Einer anderen Schwierigkeit hin- 
gegen jchenft Stubbs die größte Aufmerkfamteit. Es ift durch Kemble 
und Hardy Hinreihend bekannt, daß die angeljähfiichen Iahrbücher 
während eines Zeitraums von faft Hundert Jahren nad Baeda’s Tode 
durchgehend ihre Berichte um zwei Jahre und mehr abweidhendb von den 


"nördlichen Autoren, namentlich) von den alten in Simeon von Durham 


ftedenden northumbrifchen Jahrbüchern  datiren. Die Chronologie der 
leßteren ift entjchieden die zuverläffigere, womit aber nicht gejagt fein 
fol, daß die Angaben jener üblichen Quelle über Hergänge ihres Be- 
reihd nicht auch aus fidh felber geprüft werden müfjen, vgl. ©. 397a. 
Stubb3 ftellt in diefem Werfe über jene auffallende und fehr ftörende 
Berfhiebung feine Theorie auf, wie er e& im eriten Bande feiner Aus- 
gabe des Roger von Hoveden verfucht; aber feinen Bemerkungen wird 
jeder, der dieje heiffe Frage angreifen will, Beachtung zu fchenken haben, 
da fie auf Vergleihung der Urkunden und der Succeffion der Bijchöfe 
beruhen. 

Der Pontificat des dreizehnten Erzbifchofs Yaenbert ift für die 
fanoniftijche Literatur von nicht geringer Bedeutung. Hier finden ber 
Diglogus und das Poenitentiale Egbert’3 von York, Iepteres ähnlich 
durch fremde Zuthaten verdunfelt wie das Theodor’s, nun aber durch 
MWafferjchleben’s Forfhung in feiner urjprünglichen Geftalt reftituirt, ihre 
Stelle. 3 fehlt dabei wieder nicht an erwünjchten Ergänzungen na= 
mentlich in Rücfict auf das handfepriftliche Material. Sodann aber 








456 Literaturbericht. 


beginnen die deutjche Kirche unter Lullus, die Miffionen unter den Frielen 
und Sadjen, Karl’s und Papft Adrian’s I Beziehungen zu Offa von 
Mercien fi geltend zu machen. Soweit die Briefe neuerdings von 
YJaffe in den Monum. Mogunt. und Carol. edirt worden find, bleibt 
wenig zu erinnern. Wu die Miflion der päpftlihen Legaten Georg 
und Theophylact, die beiden von ihnen in Nord» und Sübdengland ge= 
haltenen Synoden, deren der alte Annalift bei Simeon richtig unter 
787, die angeljähfifhe Chronit fon unter 785 gedenft, jo wie der 
‚on den Legaten an den Papft erftattete Bericht, der nur von den Mag- 
deburger Genturiatoren aus einer jeht verlorenen Handjchrift gedrudt 
worden ift, erhalten nunmehr eine ganz andere Beleuchtung, als Wilkins 
ihnen einjt zuwenden fonnte. yür die Regierung Offa’s, der fid) ge 
waltfom auch in Neuordnung der Didcefen verfuchte, wird jekt gar 
Mandyes erft zurecht gerüdt. 

Diefelben continentalen Beziehungen pflanzen Fich durd den Pon- 
tificat Wethelweard’8 fort. Jekt treten Alcuin’8 Briefe hinzu, von denen 
Stubbs 21 aufgenommen bat, um fie den Firdlichen Hergängen Eng- 
lands, die fie berühren, möglıchft nahe zu datiren. In Ermangelung 
der von Jaffe nicht vollendeten Ausgabe hat er die ihm in England zu 
Gebote ftehenden Handfchriften Hinzugegogen, drei Briefe ©. 492. 502. 
553 zum erften Mal gedrudt und einigen anderen nicht unmwejentliche 
bei ;Froben fehlende Ergänzungen hinzugethan. Auch der berühmte Brief 
Rarl’s an Dffa vom Jahre 796, worin er den engliihen Pilgern feinen 
Schuß zufagt und von dem großen Siege über die Avaren meldet, er 
cheint 5.496 wie jchon bei Wilfind weit volljtändiger nah den Hand: 
ichriften, während (yroben und auch Jaffe (Monum. Carol. p. 357) le 
diglich den bei Wilgeln von Malmesbury (resta Regum fich findenden 
Auszug wieder gegeben haben. Auch muß der um dieje Zeit auftreten: 
den neuen Tuelle, der von den einzelnen Bilchöfen bei ihrer Conjecration 
dem Erzbiihof geleifteten Glaubensbetenntniffe (Professiones fidei) ge: 
dacht werden. Dem älteften von 796 des Biichofs Eadulf, der ohne 
Sig genannt wird, aber nad) Findjey gehört, ift Eboracensis interpolirt 
worden. In dem Denebert’3 von Worcefter von 798 begegnet zum 
erften Mal in England das Athanafianiitye Glaubensbelenntnii. Da 
diefe Profeifionen ungefähr feit der Mitte des meunten Jahrhun- 
dert3 gleihförmig wurden, hielt man es während der nädhjiten zivei 
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Hundert Fahre für überflüffig fie regelmäßig aufzuheben, bis Yanfranc 
zuerft eigene Profeffionsrollen anlegte, die dann von da an eine vor« 
zügliche Quelle über da3 Datum der Confecration bilden, val. ©. 6588. 

Unter dem fünfzehnten Erzbifshof Wulfred (805—832) treten 
die Briefe Leo’3 II an Karl den Großen, die Synode von Gelchyth 816 
und zwei von Glovejho 824 und 825 hervor. Unter dem fiebenzehnten 
GeoInoth (832— 870) machen fich Witenagemot und Synode des durd) 
König Egbert von Wefier einheitlich werdenden Weich immer mehr 
geltend, Hier mögen nod die Erörterungen zur Chronologie diejer Re- 
gierung fo wie der Aethelwulf’3 und jeiner beiden älteften Söhne her- 
vorgehoben werden. ine jehr gründliche Unterjudung wird ©. 636 ff. 
einer vielfach behandelten Schenftung Aethelwulf’3 vom Jahre 855 zu 
Theil, unter der man jeit Selden häufig die Einführung der Kirdhen- 
zehnten in jeinem Reiche hat verftehen wollen, während der Zehnte als 
folder weit älteren Urfprungs ift und der König allerdings im Einflange 
mit der Zehntheilung nur einen Zehnten von jeinem Eigengut der Kirche 
zuwandte, In der Beilage find nad) dem Borgange Kemble’3 nod ein- 
mal alle diefe Sache betreffenden mehr oder weniger anzufecdhtenden Ur- 
funden zufammengeftellt. Auch bier ergibt fi) abermals aus der fdho- 
nungälofen Embüllung jo vielen frommen Betrugs das wiflenjchaftliche 
Rejultat als die jcyönfte Frucht der jorgfältigen Studien des englifchen 
Gefhichtsforichers. BR. pP, 

A. van Lokeren, Chartes et documents de l’abbaye de S. Pierre 
au mont Blandin & Gand. L u. 489 S. 4. Gand 1868, Hoste!!). 

Klofter Blandigny war im Mittelalter für Pylandern etwa, was 
S. Denis für Frankreich war. Daher mußten fi au in diefem Stifte 
einft Urkunden über Urkunden anfammeln, au joldhe, die nicht allein 
über die Gejchide des Klofters, fondern aud) über die Gefchichte des 
Landes Aufichiuß gaben. Wie viel von diefen Schäßen ift nun in der 
einen oder der andern Form auf uns geloinmen? Auf dieje Frage will 
der Herausgeber obigen Buche3 in der Borrede vor allem Antwort geben. 
Aber indem er in feine Darftellung allerlei Nachrichten über das lite- 
rarijche Leben in Blandigny und über deffen einftige Bibliothef einjchaltet, 
treten die Schidjale des Archivs nicht Mar hervor und erhalten wir fein 


1) Bol. Waig, Göttingifche gelehrte Anzeigen 1870 n. 1. DR. 
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rechtes Bild von dem jekigen Beitande defielben. Den Ieptern Iernt man 
fait befjer aus der Notiz von Saint-Genois fennen, weldde van de Putte 
den Aunales Blandinienses vorausgejdidt hat. ch vermifje in diefem 
Borworte namentlich genaue Angaben über das Alter einiger Gopial- 
bücher, jowie die Feftftellung oder Betonung: von Thatjadhen, die fi 
aus der Beichaffenheit des jegigen Urkundenvorrath3 zu ergeben jcheinen 
und für die Beurteilung einzelner Stüde nicht unwichtig |nd. So bie 
Thatjache, daß zur Zeit, da Gent das Hauptquartier der Normannen 
war, das damalige Klofterarhiv ganz zu Grunde gegangen ift, und daß 
aus den erften drei Jahrhunderten der Stiftung des 5. Amandus nur 
zwei wahrjcheinli mit den Reliquien aufbewahrte und mit ihnen ge= 
rettete Originalurfunden Einharb’s auf uns gekommen find, Dies muß 
man fi aber gegenwärtig halten, wenn man die älteften bloß im 
Zwaerte Boud (von diefem erfahren wir nur, wann 8 in das ftädtifche 
Archiv übergegangen ift, aber. nicht wann e3 angelegt worden ift) über- 
lieferten päpftlihen Bullen beurtheilen will. Aud) der Umftand Hätte in 
der Geichichte des Klofterardhivs Kervorgehoben und wo möglich erklärt 
werden jollen, daß fi hier verhältnigmäßig jehr viele Urkunden (aud) 
Originale) erhalten haben, weld;e von den Zinsleuten handeln, während 
dagegen Urkunden über Schenkung, Taujch und Kauf, weldde anderwärts 
die Mehrzahl zu bilden pflegen, bier in geringerer Zahl erhalten find 
und zumeift nur in der verfürzten Geftalt, in welcher die Aufzeichnungen 
über dieje Gefchäfte in den Liber censualis eingetragen worden find. 
Da ein älteres Fragment diejes Zinsbuches von van de Putte be- 
teit8 in den Annales de la sociöts d’&mulation und dann das größere 
um 1042 begonnene Zinsbud) der Abtei in den Annales Blandinienses 
veröffentlicht waren und Reihen anderer Urkunden fdhon in älteren Publi- 
eationen Plag gefunden hatten, fonnte uns von dem lebten Serausgeber 
nur zum Theil neues Material geboten werden; aber c8 nimmt in feiner 
Sammlung von Jahrhundert zu Jahrhundert zu. Der vorliegende Band 
geht bis zum Jahre 1300 mit 995 Nummern, deren nicht wenige jedod 
aus dem Liber censualis zufammengeftellte Fragmente mehrerer Urkunden 
enthalten. Bis 1200 find die Stüde jo vollftändig mitgetheilt, als fie 
überliefert find. Bon da an (Mr. 412 ff.) find die Urkunden minder 
wichtigen Inhalts nur in Regeftenform verzeichnet. Worauf fich der Ab- 
drud ftüßt, ift in dem vorausgejdidten Index chronologique angegeben 
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und dann noch einmal bei jedem einzelnen Stüde, mo fich zugleich die 
älteren Drude, wenn auch nicht im jedem Falle vollftändig, angeführt 
finden. Die Texte find im Allgemeinen wohl gut, aber doch nicht frei 
von fyehlern,. die bei größerer Sorgfalt hätten vermieden werben können, 
mögen e8 nun nur Drudfehler fein oder. auch Lefefehler oder mag drittens 
der Herausgeber die ihm obliegende Emendation unterlafien haben, Bei- 
jpiels halber verweife ich auf ©. 17* unten et jam vobis (etiam), &. 20° 
elumentie (clementie), ©. 30? Mitte incitate (ineitante), ©. 35* 
unten exolvat plura (poenam), ©. 37* unten stabilitatem (stabilitam), 
©. 47° oben notarii (notavi), ©. 52” unten sacrissimi (scriniarüi). 
In der zweiten Hälfte des Buches mehren fi) die offenfundigen Lefe- 
fehler. Die Imterpunktion ift häufig ganz verfehlt und ift inconfequent 
durchgeführt. Der Schluß von Nr. 25 4. B. wird dur den Bunt 
bor indigentia geradezu unverftändlid, und die Eingangsworte von 
Nr. 57 erhalten durd die Kommata einen faljhen Sinn. Der: immer 
gleichen Dispofition in den Urkunden der Könige und Päpfte (vgl. bie 
Eingangsformeln von Nr. 25, 34, 117, 119, 798) ift dabei gar nicht 
Rechnung getragen. 

Urkundenlehre und Urkumdentritit ftehen bei dem Herausgeber nicht 
jehr in Anfehen. Ueber die Zeitangaben und beren Behandlung äußert 
er fi fchon im ber. Vorrede in bedenflicher Weile. Man kann weit 
entfernt davon fein, Widerfprüde in den Daten als Beweije für Fäl- 
jung a priori geltend machen zu wollen nnd muß dod ernftli davor 
warnen, fie fo wie van Loferen erflären zu wollen und fi) fo leicht 
wie er über biefelben hinmwegzujeßen. Daß er in fyolge davon vielfad) 
auf hafbem Wege ftehen geblieben und Urkunden unricdhtig ober bod) 
nicht genau genug eingereiht hat, hat ihm bereits 2. Delisle (Revue 
eritique 1868 ©. 414) nadgemwiefen. Ich will deshalb nur noch an 
einem Beifpiel zeigen, wie e8 fi mit feiner Kenninik von dhronologijchen 
Dingen verhält. Ein Diplom Ludwig des Yrommen (TV Non. Jun. a. 
I, ind. VIII) feßt er richtig zum 2. Juni 815, begründet das aber 
mit folgender Note: Quelques historiens ont fix la mort de Char- 
lemagne an 28 Janvier 813, d’autres an 28 J. 814, suivant la 
maniere d’arröter le commencement de l’annde; dans la premiöre 
supputation la 2° annee du r&ögne de l’empereur L. se rapporte & 
815, dans la seconde & 816. Nimmt man dazu noch die Note von 
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Nr. 15, fo wird man gerathen finden die Berechnung des Datums 
jeder einzelnen Urkunde erft jelbft vorzunehmen. — An Ichterer Stelle 
wird Diericr ein &erivain passionns genannt, eine Aeußerung die wie 
andere in der VBorrede und in den Anmerkungen bekundet, daß der Sher- 
ausgeber von vornherein gegen die Lrfundenfritif eingenommen ift und 
demgemäß von ihren Ergebniffen nicht Für nöthig Hält Notiz zu nehmen. 
8 liegt in der Natur der Sade, daß e3 aud bier namentlich die 
älteren Urkunden der Abtei find, bei denen die Frage der Glaubiwür: 
Vigkeit aufgeworfen werden muß. Daß fie, wie aud die Antwort auf 
diefe Frage ausfallen mag, doch alle in jolddes Chartular aufgenommen 
werden, das finde ich gang in der Ordnung; aber daß fie durch die 
Bank und um jeden Preis gegen die bisherigen Ergebnifje der Kritik in 
Schug genommen werden jollen, das Halte ich für einen ebenjo unbe: 
vedhtigten als vergeblichen Berfuh. Ich habe dabei u. A. Nr. 2 und 
12 im Auge, zwei aus dem Zwaerte Boud ftammende Bullen von 
Martin I (Yaffe L. spur. 281) und von Nicolaus I (bisher unebirt). 
Die Beweife für die Unechtheit der erjteren hat zulekt Parbeifus zu: 
jammengeftellt.. Wenn nun gegen deifen Urtheil van Loferen nichts als 
nur Nebenfachen berührende Einwendungen oder etwa Tragen wie: est-il 
ä supposer? qu’y aurait-il done d’etonnant? u. dergl. ins Treffen 
zu. führen weiß, jo hat er dod damit die Sritit wahrlid nicht 
widerlegt, jondern führt damit hödyitens Unfkundige irre. Da Delisle 
die Bulle des P. Nicolaus für nichtauthentiic erklärt, trägt der Her: 
ausgeber allerdings ©. 488 nad. Aber jtatt in Folge diejes deutlichen 
Wintes jelbft eine Prüfung der Urkunde vorzunehmen, ipricht er nur 
da8 Bedauern aus, dab Delisle feine Beweije für feinen Ausfpruch bei- 
gebracht hat. Dies nadyzuhoten könnte ich auf die Schlußformeln diejer 
Bulle mit ihren unmöglichen Angaben, wie regnante Karolo invietissimo 
imperatore, und auf viele andere Mängel hinweifen. Den Herausgeber 
würde ic) damit doch nicht befehren. Gelegentlich einer andern Urkunde 
(Nr. 22), die Dierieg allerdings ohne ftihhaltigen Grund verwerfen 
wollte, jpricht er jih nämlih dahin aus: ces pieces pouvaient ötre 
fautives sous le rapport de la diplomatique, de la chronologie, de 
la supputation des indictions, sur laquelle on n’est pas m&me 
d’accord aujourd’hui; mais les faits qu’elles rapportaient &taient 
reels pour la plupart. C’stait la tradition qui leur servait de base, 
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ou bien les chroniques, redigees sur ler chartes qui avaient dis- 
parn et que l’on voulait faire revivre. Wenn van Foferen den Werth 
und die Glaubwürdigkeit der Urkunden jo herabießen will, jo find aler- 
dings Diplomatif und diplomatische Kritif überflüffie, und wir müjjen 
dann mur dagegen Verwahrung einlegen, daß cin derartiges Yabricat 
doc) einmal wieder al3 urfundliches Zeugnig benußt werde. 

Diefe Ausstellungen an der Arbeit des Herausgebers jajließen nicht 
aus, daß wir ihm Dank jagen für jeine Publication, die in jeder Hin- 
ficht, für Localgejcyichte, für Nechtsgeichichte, für Spradyenfunde, für 
Diptomatit eine reihe Fundgrube ift. uf den alljeitigen Gewinn, der 
ji) aus ihr zichen Käht, hier einzugehen, wirde mich zu weit führen und 
jo begnüge ic) mic, die Nachträge zu verzeichnen, die fich für unjre Re: 
gejtenwerfe ergeben. Zu Böhmer 2041 fommen zwei Diplome des KR. 
Lothar von Hranfreid) (Mr. 24, 35) hinzu. Wohl gleichzeitig mit 
Stumpf 694 für Blandigny (Mr. 50) hat das Stiofter aud Befreiung 
von Zöllen erhalten (Nr. 49), im der Yaffung ganz glei mit Stumpf 
697.  Leptere wurde von Otto IT (Nr. 62 ohne Datum) erneuert, 
wahrfcheinfich gleichzeitig mit der Jnumunitätsbeftätigung vom 20. Mai 
988 (Nr. 65). Das von Breflau 224* verzeichnete Diplom wird hier 
als Nr. 117 abgedrudt. Als letes Diplom der deutichen Könige findet 
fi) eine Zmmunitätsbeftätigung von SHeinricy IIT (Nr. 122) vom 28. 
Mai 1040. Th. 8. 

Powstanie i wzrost reformacyi w Polsce, 1520—1572, napisat Dr. 
Wincenty Zakrzewski. (MHiprung und Wachsthum der Reformation in 
Polen 1520—1572 von Dr. Vin. Zatrzewsti). 8. TV u. 284 ©. Yeipzig 1870, 
dr. Wegner. 

Die polnische Neformationggeigichte liegt leider noch Heut zu Tage 
fo ziemlich brach), wir befigen außer Frieje und Krafinsfi nur die älteren 
Arbeiten von YWegiersfi und Lubiencedhi und die verichiedenen Beiträge 
von Lufaszevirz Wir begrüßen daher mit Freuden jeden neuen, mit 
Veritändnik geicdhriebenen Beitrag zur Geichichte dieler Zeit, und ein 
joldher ift ohme Zweifel die vorliegende Schrift. Nicht glüclid gewählt 
ift ihr Titel; er erregt Erwartungen, die fie nicht erfüllt. Der Berf. 
bat dies aud) jelbft gefehen und in der Einleitung erflärt, auf weldes 
Feld er fich in feiner Arbeit beichränte; pafjender als die gewählte allge 
meine Bezeihnung würde der beichränktere Ausdrud gewejen jein: Die 
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parlamentarifchen Kämpfe um die Reformation in Polen in den Jahren 
1520—72. Diefem Titel entjpricht die Arbeit des Bfs.; denn diefer 
Theil polnifdher Reformationsgefchichte ift von ihm, jo weit es die ge- 
drudten und die ihm zugänglichen handjchriftlicden Materialien geftatteten, 
erjchöpfend dargeffellt, vieles Neue, Interefjante und Wichtige wird bei- 
gebracht. Die in Iehter Zeit edirten NReichstagsdiarien und verjchiedenes 
urfundliche und bandjchriftlihe aus der Warjchauer Metryfa Koronna 
hoben dem Verf. vor Allem reichhaltiges, umbenuptes Material geboten, 
das er mit BVerftändniß, Umficht und gefundem Urtheil verarbeitet. 
Ausdrud und Darftellung find fnapp und anjprudjlos, die Noten bieten 
ein außgibiges Material und zeugen von gründlichen Studien des Bfs. 
Man bat ihm von anderer Seite vorgeworfen, daß er die Eorrefpondenz 
Commendone’3 nicht in dem vor einigen Jahren in Italien veröffent- 
lichten Original benußt, fondern in der im 3. 1851 von Malinowsfi 
herausgegebenen, feinestwegs correcten Ueberjegung. Bei diefem Vorwurf 
find aber wohl die Verhältnifje nicht genügend gewürdigt, unter denen 
Zafrzewsfi arbeitete. Sein Bud ift in dem ruffischen Polen gejchrieben, 
und dort ift nicht mur ficherlich Fein Exemplar diejer italienijchen Dri- 
ginalaitsgabe aufzutreiben, jondern e3 ift auch unter den dortigen Tei- 
digen Buchhändler- und Genfurverhältniffen ganz erflärli, wenn einem 
Schriftfteller das Erfcheinen einer neuen ausländijchen Publication ent- 
geht. Selbft in Lemberg ift Ref. nicht im Stande zu conftatiren, ob 
fi in der italienifhen Ausgabe der Eorrejpondenz Gommendone’3 über 
haupt feine aus Polen gejchriebenen Briefe befinden. 


Bibliotheka Ordynaeyi Krasihskich. Rok 1871. Akta podkanclerskie 
Franciszka Krasihiskiego. Wydal WI. hr. Krasifiski, objasnil WI. Cho- 
metowski (Krafihsti’jche Majoratsbibliothef. Jahrg. 1871. Bicecanzellariats- 
acten von Franz Krafinsti, herausg. von Wlad. Gr. Krafinsfi, erläutert von 
Wlad. Ehometcrwshi). 4. 503, XXV und 383 ©. Warfchau 1871, Yamorsfi. 


Diefer vierte Band der unter dem Generaltitel: Krafinsti’jche 
Majoratsbibliothef erfcheinenden Publication, deren erjte Bände Ref. 
früher angezeigt (XX, 440 und XXV, 431) enthält den Schluß der 
Ranzellariatsacten Franz Krafiusfi’3 vom 1. Mai 1571 bis 5. Septbr. 
1572, und außerdem eine Anzasl Supplemente aus den Jahren 1569— 
1573: im Ganzen 416 Schriftftüde. Die Iepten 33 Seiten nimmt ein 
mit Berftändniß angelegter Perjonen- und Ortsinder zu allen drei 
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Bänden der Kanzellariatsacten ein. Der Herausgeber Chometowsfi hat 
auch diefen Band ebenjo correct ebirt, wie die bereit? früher beiprochenen. 


Codex diplomaticus universitatis studii generalis cracoviensis, 
continet privilegia, documenta, quae res gestas academiae eiusque be- 
neficia illustrant. Pars prima 1865—1440. 4. XIV und 227 ©. Sralau 
1870, Univerfitätsverlag. 

Der Senat der Univerfität Krakau faßte vor einigen Jahren den 
Beihluß, den reichen Urfundenfchag der Univerfität in einem bejonderen 
Codex diplomaticus herauszugeben. Mit der Leitung des Unternehmens 
wurde Herr Zegota Pauli, ein auf dem Gebiete der polnifchen Ge- 
ichichte bekannter Forfcher, betraut. Der vorliegende erfte Band enthält 
104 Urkunden aus den Jahren 1365—1440; darauf folgt ein Ver- 
zeichniß der Nectoren der Univerfität aus den Jahren 1400—1440, jo- 
dann eine Inhaltsangabe und endlich ein Höcjt jorgfältiger und mit 
Sadfenntniß angelegter Inder. Borausgejhidt ift eine furze, von dem 
derzeitigen Rector Prof. Stobel abgefaßte Einleitung. Der Inhalt der 
Urkunden betrifft vor Allem die Gejchichte der Jagellonifhen Univerfität, 
ihrer Güter und Beneficien, ihrer Gründung, Erneuerung und Erweite- 
rung und bietet ein reichhaltiges, Äußerft wichtiges Material. Der Tert 
jerbft ift correct und jorgfältig wiedergegeben; nur glaubt Ref., daß der 
Herausgeber die Modernifirung des Textes zu meit getrieben. Gewiß 
ift zu billigen, daß er eine dem Sinn entfprechende Interpunktion ein- 
geführt, die großen unfinnigen Anfangsbuchftaben entfernt, da3 u und v, 
das c und t modernifirt hat; daß er aber aud) ae und e modernifirt, 
damit flimmt Ref. keineswegs überein. Gerade in den in Polen ge- 
jcpriebenen Iateinifchen Urkunden läßt fich die Zeit, in welcher für ae 
da8 einfache e oder g oder oe und endlich ae gebraucht wird, ziemlich 
genau beitimmen, fo daß diefer Umftand bisweilen als Merkmal zur 
Kritit der Echtheit einer Urkunde dienen fann. Zu loben ift die voll- 
ftändige Bejeitigung des j, eines Buchftabens, welcher in Polen erft im 
18. Jahrhundert auftaudt. Wenn aljo in älteren Urkunden ein unter 
die Linie gezogenes i angetroffen wird, jo ift diefes durdhaus fein j, 
fondern nur ein Falligraphiich verziertes einfaches i und dekhalb aud im 
Drud nur dur diefen Buchftaben wiederzugeben. An Stellen, wo ber 
Tert nicht zu entziffern war, jet der Herausgeber einfach einige Puntte, 
ohne die Lücte im mindeften näher zu bezeichnen: ein Verfahren, welches 
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dem Lejer alle Möglichkeit zu jelbftftändigen Gombinationen benimmt. 
In dem ganzen Werke herrjcht ferner eine wahre Notenfcheu; der Her: 
ausgeber hat nur den .Zert abgedrudt, ohne von jeiner Geite außer der 
Inhaltsangabe und der Bejcpreibung der Originalpergamente aud) nur ein 
Wort hinzuzufügen. Gewiß wäre e3 wünjchenswerth geweien, daß er 
mindeftens die jo zahlreichen Namen, vor Allem von Ortichaften, die in 
weiteren Sreijen unbefannt find, erklärt, ihre heutige Schreibweije und 
Lage angegeben hätte. Für ihn wärc diejes ein Leichtes geweien; es 
Mand, der nicht in Krafau anjäjjig ift, wird dabei auf unzählige Schwie- 
rigfeiten ftoßen. Die mittelalterliche Datirung ift zum großen Theil 
(warum nicht ohne Ausnahme? jo ©. 22, 23, 63 und 108) aufgelöft, 
doc) nicht immer mit Geidid. So wird ©. 49 feria quarta in die 
Sanctae Dorotheae aufgelöjt dur 6. Yebruar, aber der 6. Tyebruar 
fiel im 3. 1403 nicht auf den Mittwoch), fondern auf einen Dienflag; 
ebenjo wird ©. 115 feria tertia in crastino nativitatis S. Mariae, 
aufgelöft dur 9. September, aber im Jahre 1416 war der 9. Sep- 
tember fein Dienflag, jondern ein Mittwoch; ebenio ifl ©. 173 über- 
jeben, daß im Jahre 1432 der 16. October auf einen Donnerftag, und 
nicht auf den Mittwoch fiel. Weiter ©. 59 wird feria secunda post 
dominicam Exurge aufgelöft dur 3; Februar, ftatt 4. Februar, mit 
Unredt, da das Jahr 1404 cin Schaltjahr war; ©. 168 feria sexta 
proxima post Octavas Corporis Christi durd) 1. Juni ftatt 8. Juni; 
©. 185 feria secunda in Oectava $. Stanislai durd) 14. Mai jtatt 
10. Mai; ©. 186 feria sexta proxima post dominicam Invocavit 
dur) 19. Februar ftatt 2. März. Endlich wird der Urkunde Nr. 31, 
welche in der vom Serauägeber benubten Gopie feine Datirung hatte, 
ohne Angabe irgend eines Grundes das Jahr 1403 verlichen. — Zum 
Schluß nody die Bemerkung, dab; in einer jo prächtigen Ausgabe, auf 
die im Buchhandel ein jo hoher Preis gejeßt ift, man dod) die Signa 
notarii hätte durd) Holzichnitt oder Litograpbie wiedergeben können, jtatt 
fie durch die Buchftaben I, S n zu erjehen. X. L. 












































